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    Prolog


    Langsam hasste ich meinen Job. Ich hasste ihn jeden Tag ein bisschen mehr.


     „Miez, Miez, Miez. Na komm schon.“ Die Katze saß schätzungsweise vier Meter über mir in einem Baum. Glücklicherweise waren heute nicht allzu viele Spaziergänger im Great Taneega Park unterwegs, so hielt sich die Peinlichkeit dieser Situation auch in Grenzen. Arkansas Johnston lockte das Zielobjekt seines zweitägigen Traces von einem Baum herunter! Meinen mühsam erarbeiteten Ruf als der vielleicht kompetenteste Tracer des Mars` konnte ich in die Tonne treten.


     Die Roboterkatze blickte mich aus ihren großen Augen an, das künstlich gezüchtete rotbraune Fell glänzte durch die Sonnenstrahlen, die sich ihren Weg durch die Dachkuppel der Stadt bahnten.


     „Miauuuuuh…“ Es klang wie ein Lachen. Jetzt machte sich das Biest auch noch über mich lustig.


     „Du kommst jetzt auf der Stelle da runter, oder…“ Ja, oder was? Hinaufklettern kam nicht in Frage, dafür war der Stamm zu glatt. Sollte ich es vom Baum runterschießen? Ich war versucht, aber dann konnte ich meine Fangprämie wohl vergessen. Ganz zu schweigen von der Schadensersatzforderung der Besitzerin, die dann unweigerlich aufkäme.


     „Miauhuhuhuhu…“ Jetzt sah das Viech aus, als lächelte es mich an. Die kleinen Schnurrhaare zitterten und kleine Eckzähne blitzten auf.


     „Schön, ich zähle jetzt bis drei, und wenn du dann nicht unten bist, knall ich dich ab!“ Ich zog meine Sixton aus dem Holster. Ein Schuss daraus, und den Haustierroboter würde es in seine Einzelteile zerlegen. Leider konnte man die Stärke einer Projektilwaffe nicht einstellen, sowie es bei Laserkanonen oder Mikrowellenwaffen der Fall war. Meine Sixton spuckte ihr Blei aus und alles, was sich der Kugel in den Weg stellte, wurde gnadenlos auseinandergerissen.


     Ich hielt die Waffe in die Höhe, damit dieses Katzenviech sie auch sehen konnte. Künstliche Intelligenzen durften einem neuen Gesetz zufolge nicht intelligenter sein als ihre biologischen Pendants. Ob die Katze wohl schnallte was ihr blühte, käme sie nicht von diesem verdammten Baum runter?


     „Miau?“ Ich legte den Finger auf den Abzug. Die Waffe klickte und wurde automatisch geladen.


     „Siehst du das, ja?“


     „Miauuuuuuuh.“ Anscheinend sah sie es. Gut.


     „Kommst du jetzt da runter?“


     „Miau, Miau.“ Langsam langte es echt. Ich drehte mich rum. In kurzer Entfernung stand ein dunkler Einsatzwagen des MSS. In dem halbrunden Ei mit rundum getönten Scheiben saß mein persönlicher Bodyguard und machte sich vermutlich gerade vor lauter Lachen in den Salina-Anzug. Seit ich Bekanntschaft mit der hiesigen Terrorzelle des Mars` gemacht hatte -einer Bande, die sich Sturmtrupp Blau nannte- und mich dessen Anführer Vitali Asharow letzten Endes mit einer Bombe aus dem Weg räumen wollte, hatte ich immer einen gesonderten Bewacher des Marsian Security Service in meiner Nähe. Mein im Hintergrund agierender Personenschützer diese Woche war Agent Wladiwostok Bronkov, ein zwei Meter großer Hüne mit einem Kreuz, hinter dem ich mich lang hätte verstecken können. Obwohl der Kerl ausschaute, als äße er ganze Raumkreuzer zum Frühstück, hatte er Sinn für köstlich trockenen Humor. Im Gegensatz zu einigen anderen Agenten, die auf klein Arkansas aufpassten, war Wladi sehr umgänglich. Ich hatte ihn einmal sogar dazu überredet, mich in seiner höchstheiligen Freizeit ins Foxy Toxy zu begleiten, meiner Stammkneipe am Bellemont. Am Ende dieses Abends war ich sturzbetrunken, während Bronkov, der genauso viel intus hatte wie ich, vollkommen nüchtern war.


     Ich fokussierte wieder die verdammte Katze. Ich hatte in meiner Karriere schon so manches gesucht und gejagt. Untreue Ehemänner oder Ehefrauen, Vergewaltiger, entflohene Nutten-Roboter und Terroristen. Jetzt konnte ich mir also noch ein Abzeichen auf den Mantel sticken: Heldenhafter KI-Haustier-Jäger. Im Grunde konnte ich ja froh sein, überhaupt noch für den MSS tätig sein zu dürfen, und somit regelmäßige Gehaltszahlungen zu empfangen. Denn eigentlich war meine Anstellung durch den ehemaligen MSS-Agenten Washington Dawson nicht autorisiert und somit illegal gewesen. Ich hatte für ihn seine Tochter finden sollen, die sich, und das hatte ich leider erst im Nachhinein erfahren, den Terroristen von Sturmtrupp Blau angeschlossen hatte. Um sie vor der Verfolgung durch den militärischen Geheimdienst MDA zu schützen, hatte Washington mich inoffiziell mit der Suche nach seiner Tochter beauftragt. Ein Trace, der völlig in die Hose gegangen war und an dessen Ende zwei tote Agenten standen. Ich hatte seine Tochter bis heute nicht finden können, die ganze Sache flog auf und Washington wurde suspendiert. Dennoch befand man meine Arbeit beim MSS für gut, und so wurde ich nochmals angestellt. Diesmal offiziell. Wenn ich gewusst hätte, dass ich ab sofort verschwundene Haustiere suchen sollte, hätte ich es mir dreimal überlegt.


     „Sie wollen das arme Tier doch nicht etwa erschießen, oder Arkansas?“ Ich drehte mich zu der Stimme um. London Brown kam mit zwei Bechern Kaffee um die Ecke. Ich hatte ihn ins nächste Marsian Super Coffee geschickt und gehofft, dass er erst wiederkäme, wenn ich dieses verdammte Roboter-Viech aus den Ästen geballert hatte.


     „Das ist kein armes Tier“, sagte ich. „Das ist eine Ansammlung von Schrauben und Muttern mit einem Fellüberzug.“ London schaute mich schief an. Der Agent war mein Partner, seit ich offiziell im Dienste des MSS suchen durfte. Zwar war er, anders als meine frühere Partnerin Sydney, ein Mensch aus Fleisch und Blut, und als ich noch mit Sydney ermittelte, hätte ich mir einen solchen Partner gewünscht. Doch je länger ich mit diesem Kerl zusammen durch Cydonia City streifen musste, umso mehr vermisste ich das zarte künstliche Gesicht meiner ehemaligen Partnerin. Zugegeben war es nicht immer leicht zwischen Sydney und mir gewesen. Ich mochte menschliche KIs nicht besonders, aber Sydney war mehr als eine dieser menschelnden Blechdosen. Sie hatte mir einst das Leben gerettet, in dem sich mich halb verblutet aus einer stillgelegten Fabrik gerettet hatte. Leider sah das Protokoll des Sicherheitsdienstes nicht vor, einer Agentin für Cyberkriminalität weiterhin einen Tracer wie mich zur Seite zu stellen. Unsere Zusammenarbeit war einst zweckmäßig gewesen, aber im Laufe der kurzen Zeit, in der wir zusammen unterwegs gewesen waren, wurde diese Zweckgemeinschaft tatsächlich zu einer guten Partnerschaft.


     „Für die Besitzerin ist es ein Tier, Mr. Arkansas. Und so sollten wir es auch behandeln. Stecken Sie ihre Waffe wieder ein.“ Himmel hilf! Konnte mich mal einer erschießen? Oder wenigstens versuchen, mich nochmal in die Luft zu jagen?


     „Dann sehen Sie zu, dass dieses Mistviech vom Baum runterkommt!“, knurrte ich.


     „Sind Sie wirklich so scharf auf die Fangprämie?“


     „Ich scheiß auf die Fangprämie. Ich will nur diesen Auftrag abschließen. Mehr nicht.“ Ich hätte diese Katze auch einfach laufen lassen können. Ich brauchte keine gesonderte Fangprämie mehr. Mein festes MSS-Gehalt reichte mir voll und ganz, schließlich hatte ich mein halbes Leben mit weitaus weniger Krediten auskommen müssen.


     „Na, dann holen Sie sie da runter und die Sache ist geritzt.“ Ich seufzte. Und irgendwie überkam mich dabei eine Erkenntnis.


     „Moment mal. Ich bin doch Tracer, oder London?“ Der Agent schaute irritiert, nickte dann aber.


     „Ja…und?“


     „Meine Aufgabe beim MSS ist es, Personen zu lokalisieren.“ Ich schielte zur Katze hoch. Sie hatte sich inzwischen auf dem dicken Ast zusammengerollt und sah jetzt aus wie ein pelziger Football. „Oder andere Dinge, die gefunden werden sollen. Ist das korrekt, Agent London?“ Er nickte erneut. Ich grinste und klatschte einmal in die Hände.


     „Ja, und ich habe das Objekt lokalisiert. Für alles andere sind Sie als Agent zuständig. Fall gelöst. Wenn sie mich suchen, ich bin im Foxy.“


     „Nein, so läuft das nicht, Arkansas.“


     „Doch, so läuft das. Ich habe nämlich langsam die Schnauze voll davon, dass ein gewisser First Agent Catanzano mir jeden Tag einen zusätzlichen Babysitter vorbeischickt und mich entlaufene Katzenroboter oder sturzbesoffene Bald-Ehemänner suchen lässt, die einfach nur bei ihrem Junggesellenabschied in der Bar versackt sind. Ich weiß ja nicht, ob es einer von euch mitbekommen hat, aber für solche Kindergartenspiele habt ihr genügend andere Tracer beim MSS. Schickt die doch an meiner Stelle, für die ist so ein Micky Maus-Bullshit bestimmt eine echte Herausforderung. Aber für mich nicht!“ So. Das musste ich jetzt mal loswerden. Und ich hatte es nicht einmal sarkastisch gesagt oder gar übertrieben. Es war die bittere Realität. First Agent Catanzano, der oberste Chef des Marsian Security Service, hatte meine Einstellung zwar nachträglich legalisiert, war aber der Meinung, dass ich nach meinen ach so traumatischen Erlebnissen mit den Terroristen von Sturmtrupp Blau noch nicht zu hundert Prozent einsatzfähig war und mich erst einmal leichten Aufgaben widmen sollte. Dass ich mir bei diesen leichten Aufgaben vorkam wie ein Vollidiot, der gerade eben erst seine Tracer-Legitimation abgeholt hatte, war ihm vollkommen egal. Gut, man hatte auf mich geschossen und anschließend versucht, mich in die Luft zu jagen. Aber ich war Soldat im Ressourcen-Krieg auf Terra gewesen. Dieser Krieg hatte mehr Todesopfer gefordert als beide vorangegangen Weltkriege zusammen. Gegen diese sechs Jahre, in denen ich öfters hätte sterben können als es Sterne am marsianischen Firmament gab, waren meine Erlebnisse mit den Sturmtrupplern ein Kindergeburtstag.


     „Und wieso sagen Sie ihm das nicht selbst?“


     „Das werde ich!“ Und danach feuerte er mich wahrscheinlich. Catanzano war kein sehr umgänglicher Typ. Und das war noch freundlich ausgedrückt. In meinem ganzen Leben hatte ich noch keinen Menschen kennengelernt, der so cholerisch war wie Catanzano Grimaldi. Wenn es auch nichts auf der verdammten Welt gab, dass mir wichtiger war als ein regelmäßig gedecktes Konto, aber für einen heftigen Tritt in den Hintern des First Agents hätte ich sogar darauf verzichtet. Es gab viele Agenten des MSS, die mir tierisch auf die Nerven gingen, Catanzano war aber definitiv der König der Nervensägen. Und mein direkter Vorgesetzter. Und da ich mich schwerlich an zivile Gesetze halten konnte, obwohl ich nun für die Ordnungshüter arbeitete, stand ich bei ihm unter besonderer Beobachtung.


     „Na, dann wünsche ich Ihnen viel Spaß dabei“, sagte London lachend. Doch sein Lachen verklang abrupt, als er seine Blicke auf den Baum richtete. „Aber zuerst holen Sie das Vieh das endlich runter! Ich will Feierabend machen.“ Ich neigte meinen Kopf zur Seite.


     „Haben Sie etwa noch was vor? Kann ich gar nicht glauben.“ Vermutlich juckte es ihm wieder im Schritt und er musste schleunigst das nächstbeste Bordell aufsuchen. London war einer von Vielen, die ihren sexuellen Druck in einer künstlichen Nutte ablassen mussten. Für mich war das überhaupt nichts. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, „ihn“ in einer Vagina zu versenken, die in irgendeiner Fabrikhalle produziert worden war. Zugegeben, als ich noch mit Sydney unterwegs war, hatte sich mir öfters die Frage aufgedrängt, wie es denn wäre. Ein wohl völlig normaler Prozess im Gehirn eines Mannes, wenn man einer solchen Frau gegenüberstand. Schließlich war Sydney alles andere als hässlich. Und solange meine Augen eine Frau sahen und mein Hirn nicht verstehen wollte, dass sie eine KI war, wollte diese Frage auch nicht weichen. Aber in den kurzen Momenten, in denen ich die Realität sah, hatte ich mich jedes Mal in Gedanken dafür geohrfeigt, dass ich überhaupt darüber nachgedacht hatte.


     „Was ich in meinem Feierabend mache, geht Sie einen Scheißdreck an!“ Da hatte er wohl Recht. Ich wollte es eigentlich auch gar nicht wissen.


     „Sie wollen Feierabend machen? Dann holen Sie doch das Vieh da runter!“ Ha! Pech gehabt, Freundchen!


     „Sie…ach!“ London rollte genervt mit den Augen. „Wissen Sie was, das ist mir jetzt langsam zu blöd. Machen Sie, was Sie wollen. Ich mache jetzt Feierabend.“ Das war eigentlich immer mein Spruch gewesen. Und das sollte er auch gefälligst bleiben.


     „Wenn hier einer seinen Feierabend macht, dann bin ich das.“


     „Na dann, bitte schön.“ Er zeigte mir seine Zähne und streckte seine Hand gen Ast. Die rotbraune Fellkugel hatte sich wieder erhoben und glotzte uns von seinem gehobenen Aussichtspunkt an. Ich seufzte, nahm den Roboter mit der Sixton ins Visier und drückte ab. Es donnerte und die Waffe spuckte ihr Blei unbarmherzig durch die Gegend. Vor den Augen des völlig perplexen Agenten fielen rauchende Fellteile und Plastiksplitter vom Baum.


     „So. Fertig! Viel Spaß noch beim Aufräumen, Agent London.“


     „Sind Sie…eigentlich wahnsinnig? Wissen Sie, was so eine KI kostet? Die Anwälte der Besitzerin werden uns in der Luft zerreißen!“ Ich zuckte die Achseln. 


     „Wir sagen einfach, es hat sich seiner Festsetzung entziehen wollen. Oder noch besser: Es ist von selbst explodiert. Manchmal kommt so was vor…“


     „Klar, uns hat auch niemand dabei beobachtet“, sagte er sarkastisch. Ich sah mich demonstrativ um.


     „Es ist niemand hier, die Sicherheitssysteme der Stadt springen nur bei Schüssen aus einer Energiewaffe an, und Wladi hält auch die Klappe.“ Hoffte ich zumindest. London atmete tief durch.


     „Mit Ihnen hat man`s wirklich nicht leicht.“ Ich grinste breit.


     „Ich weiß. Gehen wir jetzt einen trinken? Oder wollen Sie sich lieber anderweitig vergnügen?“ Der Agent schaute mich an und zischte abfällig.


     „Ich vergnüge mich lieber anderweitig. Danke.“ Er vergrub seine Hände tief in den Taschen seines Salina-Anzuges und stapfte knurrend von dannen. Meine Blicke wanderten über den rauchenden Trümmerhaufen vor mir. Tier-KIs waren glücklicherweise nicht ganz so kompliziert konstruiert worden wie menschliche. In ihnen pumpte keine Energiezelle die implodierte, wenn die Kühlung zum Beispiel durch Zerstörung des Körpers den Geist aufgab. Diese Art der künstlichen Intelligenz wurde von stinknormalen Neutronenbatterien mit Energie versorgt. Da passierte nichts, wenn man sie in den Maschinenhimmel schickte. Dennoch waren diese Dinger alles andere als billig, da hatte London leider Recht. Und wenn er seinen Bericht so verfasste, wie er es immer tat, konnte ich mich auf ein Donnerwetter von Catanzano und anschließend auf eine Klage gefasst machen. London legte immer sehr viel Wert darauf, dass seine Berichte präzise waren und nicht einmal einen Hauch von irgendwelchen Unwahrheiten enthielten. Selbst wenn es ihm den Kopf gekostet hätte. Alle anderen Agenten des MSS bogen sich die Tatsachen ab und zu mal zurecht, und kein Hahn krähte danach. Selbst Sydney hatte öfters Details in ihren Berichten ausgelassen, weil es unserer Sache dienlich war und niemandem geschadet hatte. Und die war eine KI. London hingegen war abartig gewissenhaft in solchen Dingen. Genau der Typ also, den ich mir auf keinen Fall als Partner gewünscht hätte. Aber so war es leider nun mal.


     Ich schob die Trümmerteile mit dem Fuß zusammen und bedeckte sie mit ein paar Ästen, dann machte ich mich ins Foxy Toxy auf. 


    

  


  
    Kapitel 1


    In meiner Stammkneipe war um diese Uhrzeit noch nicht sonderlich viel los. Klar, es war ja auch noch nicht dunkel. Das Foxy erwachte erst richtig zum Leben, wenn die Sonne sich verabschiedet hatte und den Mars in ein seltsames Aschegrau tauchte. Hier in der Stadt, innerhalb der mächtigen Kuppel, bekam man von den Farbenspielen der marsianischen Natur nicht allzu viel mit. Hier dominierten eher die künstlichen Farben der Werbeschilder und Beleuchtungen diverser Gebäude. Am Bellemont war die vorherrschende Farbe Rot, schließlich reihte sich hier, neben zahlreichen Bars, ein Bordell an das andere. Das berühmteste und größte Bordell in Cydonia City war das Diaz. In dieser riesigen Edelhütte konnte man sich auf über acht Etagen seinen Gelüsten hingeben, und hatte dabei die freie Auswahl an über zweitausend Nutten-Robotern. Im Diaz gab es keinen Wunsch, der unerfüllt blieb. Ob Softsex, Gruppen,- oder Einzel, Hardcore mit dünnen oder dicken Frauen, mit Männern oder doch lieber gemischt, alles war möglich.


     Für mich allerdings gab es da nichts. Und vielleicht war ich da der einzige Kerl in der ganzen Stadt. Ich zog lieber einen gepflegten Wodka oder einen guten Whiskey dem Sex mit einer künstlichen Prostituierten vor. Davon abgesehen waren mir meine Kredite dafür einfach zu schade, denn ein Abend mit einer Dame aus dem Diaz hätte meinen ganzen Wochenlohn aufgefressen. Den wollte ich dann doch lieber versaufen, da hatte ich mehr von. Und wenn es nur Kopfschmerzen am nächsten Tag waren.


     Ich enterte das Foxys. Die Musik war gemäßigt, nur eine Handvoll unbelehrbarer Trunkenbolde saß großzügig verteilt in der schummerigen Bar herum. Ich steuerte den grünbeleuchteten Tresen an. Als ich mich auf den Barhocker schwang, schwenkte die Farbe der Theke auf ein nettes Himbeerrot um. Ich sah zum Barkeeper auf. Perth Cunningham war fast zwei Meter groß, mit dunkelblondem Haar und stahlblauen Augen. Seine Hände waren groß und grob wie Baggerschaufeln, dennoch mixte er seine Cocktails mit einer stilistischen Eleganz, die ihresgleichen suchte. An diesem späten Nachmittag jedoch schien Perth nicht ganz bei der Sache zu sein. Er lehnte mit verschränkten Armen und halb geschlossenen Augen an seinem Whiskey-Regal. Ich befürchtete, dass er sich erschreckte und alle Flaschen aus dem Regal wischte, wenn ich ihn jetzt anspräche. Aber ich riskierte es.


     „Tolle Farbenshow“, sagte ich und zeigte auf den Tresen. „Nur für mich? Das wäre doch nicht nötig gewesen.“


     „Was willst du, Ark?“, murmelte Perth, ohne seine Augen zu öffnen. Ich seufzte leise.


     „Gib mir einen Wodka. Aber bitte nicht diesen terranischen Scheiß, den du im Angebot hast.“ Jetzt öffnete er doch die Augen und blinzelte mich an.


     „Ich würde es nicht wagen.“


     „Wieso bietest du diese Scheiße überhaupt an?“, fragte ich. Er knautschte seine Lippen.


     „Nicht jeder Marsianer ist so wie du und hat etwas gegen die Erde. Ich habe viele Kunden, die sich etwas wünschen, was es auch in ihrer alten Heimat gibt. Und so lasse ich auch terranische Getränke importieren. Zumindest, solange es noch geht. Es werden ja kaum noch Waren von Terra importiert. Ist nur noch `ne Frage der Zeit, bis es gar nichts mehr von der Erde gibt.“


    „Ich kann nicht behaupten, dass mich das traurig machen würde“, zischte ich.


    Perth griff neben sich ins Regal und zog eine weiße Flasche mit der Aufschrift Arabia Terra Wodka heraus. Auch wenn er Terra im Namen hatte, war dieser nicht ganz billige Wodka ein original marsianischer Tropfen. Perth zog noch zwei kleine Gläser unter der Theke hervor und machte beide dreiviertel voll. Als er mir eines davon vor die Nase stellte und das Andere selbst ansetzte, zog ich meine Augenbrauen hoch.


     „Du trinkst um diese Uhrzeit?“ Er zuckte mit den Schultern.


     „Hatte `ne lange Nacht. Der Arabia macht mich wach.“ Ich grinste. Perth zog das Glas in einem Zug leer, ohne die Miene zu verziehen. Arabia war sehr scharf im Geschmack, und ich für meinen Teil konnte ihn nicht trinken, ohne den Mund zu verziehen.


     Als der Wodka meine Kehle hinunterglitt, stellten sich alle meine Nackenhärchen auf. Zunächst brannte es wie Feuer, dann aber löschte ein wohltuender Film den Brand in meinem Hals sehr schnell ab. Spätestens jetzt wusste man, weshalb eine Flasche Arabia fast fünfhundert Krediteinheiten kostete. Ein wohliger Schauer überfuhr mich, und ich hob zwei Finger vor Perth in die Luft.


     „Mach nochmal zwei.“ Perth schüttelte den Kopf.


     „Wenn ich noch einen mittrinke, ruiniere ich mich selbst.“


     „Ich gebe dir einen aus“, grinste ich. „Also mach schon.“ Perth grinste und goss nach.


     „Na, dir muss es beim MSS ja gut gehen.“ Das konnte man sehen, wie man wollte. Wenn es um die Kredite ging, konnte ich das nur bejahen. Wenn es um die Arbeit als solches ging, musste ich klar verneinen. Ich war mit der Hoffnung beim MSS geblieben, die Jagd auf Vitali Asharow wieder aufnehmen und sie auch zu Ende bringen zu können. Stattdessen jagte ich Katzenrobotern hinterher und musste mich gezwungenermaßen in meiner Freizeit nach Asharow umhören. Inzwischen wusste ich schon gar nicht mehr, wie viele Nächte ich in den Straßen und Bars der Stadt verbracht und irgendwelche Leute weichgeklopft hatte, um Informationen über den Aufenthaltsort des Terroristen zu bekommen. Bislang allerdings vollkommen erfolglos.


     Und Virginia Dawson hatte ich ebenfalls noch nicht aufspüren können. Zwar hatte Washington nach den Ereignissen, die zum Tode seiner Agenten geführt hatten, keinerlei Interesse mehr daran, seine Terroristen-Tochter zu finden, dennoch konnte ich für meinen Teil die Sache nicht auf sich beruhen lassen. Washington hatte meinen Auftrag für beendet erklärt, somit hätte ich nicht einmal mein Gesicht verloren, wenn ich diesen Trace aufgegeben hätte. Aber ich wollte ihn nicht aufgeben. Weder den Trace nach Asharow, noch den nach Virginia. Asharow wollte ich finden, um ihm höchstpersönlich eine Kugel durch den Schädel zu jagen. Schließlich hatte er nicht nur versucht, mich zu töten. Er hatte mithilfe eines Computer-Virus` Kansas McCoy, einen meiner besten Informanten, direkt vor meinen Augen umgelegt und damit die Sache zu einer persönlichen Angelegenheit erklärt.


     Virginia wollte ich finden, weil ich es mit meinem ekelhaften Ehrgeiz nicht vereinbaren konnte, einen Trace unvollendet zu lassen. Ich wusste, dass ich sie nicht wirklich zurückbringen konnte, so wie Washington es einst gehofft hatte. Entweder hätte ich sie umlegen müssen, oder sie wäre für den Rest ihres Lebens im Gefängnis gelandet, wenn ich sie fände. Das Washington weder das Eine noch das Andere miterleben wollte, war nur allzu verständlich. Nur aus diesem Grunde hatte er den Trace für erledigt erklärt. Aber ich konnte einfach nicht anders. Ich musste ihn zu Ende bringen.


     „Tja, es könnte besser laufen“, sagte ich, während Perths Gesichtsausdruck plötzlich von erschöpft zu hellauf begeistert wechselte, als er seine Blicke auf den Eingang richtete.


     „Hey, was kommt denn da?“, murmelte er und ein breites Grinsen legte sich auf sein Antlitz. Ich verzog die Mundwinkel.


     „Hast du wieder `ne scharfe Rote im Visier?“ Perth stand auf Rothaarige. Alle seine bisherigen Frauen waren rothaarig. Und mit allen hatte er Pech gehabt. Ich hatte ihm mal scherzhaft geraten, eine andere Haarfarbe auszuprobieren. Obwohl es eigentlich totaler Quatsch war, sich bei Frauen an der Farbe der Haare zu orientieren. Ich selbst hatte zumindest keine Favoriten in dieser Hinsicht. Ich hatte Pech mit schwarzhaarigen, brünetten und blonden Frauen. Wenn die Chemie nicht stimmte, war alles andere nicht von Bedeutung.


     „Nein, blond!“, grinste er. Seine Augäpfel starrten geradeaus, wie bei einem Fuchs, der seine Beute fokussierte. Nun siegte auch in mir die Neugierde und ich drehte mich auf dem Barhocker um. Als ich sah, wen Perth in Visier genommen hatte, fiel ich fast hinten über.


     „Sydney?“


     „Du kennst die Kleine?“


     „Mh-mh…“, machte ich lediglich. Meine ehemalige Partnerin hatte mich schon erspäht und kam nun auf mich zu. Beinahe hätte ich sie nicht wiedererkannt. Ihr typisches Agenten-Outfit, der hüftlange und pechschwarze Salina-Mantel, war einem knallengen Kleid gewichen. Das hochgeschlitzte, bordeauxrote Teil ging ihr bis zu den Fußknöcheln, dazu trug sie piekfeine Schuhe von Calisters. Komplettiert wurde ihre Erscheinung durch eine schwarze Tragetasche von Bordeman. Ich kannte mich überhaupt nicht in der Modewelt aus, aber ich konnte mir zumindest ausmalen, wie viel ihr gesamtes Outfit wert sein mochte. Wenn sie beim MSS nicht gerade das Dreifache von dem verdiente, was ich nach Hause brachte, konnte sie es sich unmöglich selbst geleistet haben.


     „Ich wusste, dass ich Sie hier finde, Arkansas!“, begrüßte sie mich. Ich schaute sie an. Sie hatte knallroten Lippenstift aufgetragen, schwarzen Kajal und eine nicht unerhebliche Menge Rouge. Irgendwie wirkte das bei einer Frau wie Sydney recht befremdlich, schließlich kannte ich sie lediglich als unterkühlte KI-Agentin, die keinerlei Wert auf so etwas legte. Aber ich musste dann doch gestehen, dass sie so zurechtgemacht eine echt heiße Partie abgab. Nichts an ihr war übertrieben aufgelegt, und so passten Make-Up und Outfit sehr gut zueinander. Aber woher kam ein solcher Sinneswandel?


     „Äh…ja…Sydney! Was…führt Sie denn hierher?“ Die KI lächelte mich an. Es war ein wunderbar breites und natürliches Lächeln. Ich hatte sie schon früher ab und zu mal Lächeln sehen, wenngleich sie sich auch nicht allzu oft zu solch einer Mimik hatte hinreißen lassen. Aber niemals zuvor war es so hinreißend gewesen. Hatte sie vielleicht in den vergangenen zwei Monaten heimlich geübt? Fast schien es so.


     „Sie können den Mund wieder schließen, Arkansas.“ Ich klappte meinen Kiefer wieder ein, der zuvor heruntergefallen war, ohne dass ich es bemerkt hatte. Ihre Erscheinung raubte mir glatt den Atem. Ein exotisch riechendes Parfum wehte mir in die Nase, das mich irgendwie sofort an Karibik, Sonne, Sand und Palmen erinnerte.


     „Ich, äh, ich habe aber nicht…“ Sie lachte und es klang wundervoll. Ich hatte Sydney niemals lachen gehört. Was war mit dieser KI geschehen?


     „Schon gut“, sagte sie und schaute Perth an. „Könnte ich ein Wasser bekommen?“ Perth erwachte aus seiner Starre.


     „Auch wenn ich einer wunderschönen Frau wie Ihnen keinen Wunsch abschlagen kann, aber Wasser? Lady, wir sind eine Bar!“ Eigentlich hätte ich Perth darauf aufmerksam machen sollen, dass Sydney keine Lady war. Im Grunde war sie nicht einmal eine echte Frau. Aber ich beschloss einfach zu schweigen. Er hätte es mir wohl auch nicht geglaubt, wenn ich ihm gesteckt hätte, dass sie eine KI war. Schließlich war alles an Sydney darauf ausgelegt, so menschlich wie möglich zu wirken. Normalerweise waren KIs immer sehr funktional programmiert. Vom Äußeren her unterschieden sie sich in keiner Weise vom Menschen. Ihre Haut und ihre Haare waren biologisch, sie rochen wie Menschen, hatten manchmal Akne und andere Hautunreinheiten und schwitzten sogar. Wenn man jedoch versuchte, ein tiefgreifendes Gespräch mit ihnen zu führen, das nicht mit ihrer Grundprogrammierung zusammenhing, wurde einem schnell klar, an was man da geraten war. So hatte es absolut keinen Zweck, mit einer Nutten-KI über das Wetter zu reden, oder mit der Bedien-KI in einem Restaurant über die neuesten Sportereignisse zu philosophieren. Nicht, dass man solche Gespräche mit ihren menschlichen Pendants hätte führen können, aber im Gegensatz zu einer menschlichen Bedienung zum Beispiel gab es im Leben einer Bedien-KI nichts anderes als die standardisierten Umgangsformen des Gastronomiegewerbes. Und die Speisekarte des hiesigen Lokals natürlich. Da gab es kein anderes Gesprächsthema, weil auch keinerlei Gesprächsoptionen programmiert wurden, die nichts mit den Speisen zu tun hatten. Oder, im Falle einer Nutten-KI, mit Sex.


     Ich hatte mir irgendwann mal einen Spaß erlaubt, und eine dieser KIs auf der Straße nach dem morgigen Wetter außerhalb der städtischen Kuppel befragt. Viel Abwechslung in Sachen Wetter hatte der Mars zwar nicht zu bieten, dennoch erhielt ich mit einem gehauchten „Danke, gut. Hast du Lust zu vögeln?“ keine besonders aussagekräftige Antwort. Mit einem Menschen wäre man darüber hinaus vielleicht in ein kleines Gespräch verfallen, bei KIs war das kaum möglich.


     Sydney war nicht zweckgebunden programmiert worden. Sydney war vollkommen anders. Sie agierte nicht nur wie ein Mensch. Sie sprach wie ein Mensch, dachte wie ein Mensch, war sogar ab und an mal genauso emotional wie ein Mensch. Nur hatte sie bislang immer ein wenig Probleme mit Emotionalität gehabt. Manchmal war sie wie ein Kind, das die Welt erst noch verstehen musste. Umso bemerkenswerter war ihr jetziger Auftritt. Sie war nicht so steif wie früher, ihre Miene wirkte heller und lebendiger. Sie schien regelrecht glücklich darüber zu sein, mich wiederzusehen. Warum auch immer das so sein mochte, denn nett und höflich war ich eigentlich selten zu ihr gewesen. Bis sie mir den Arsch rettete.


     „Gut“, sagte Sydney und ihre eisblauen Augen wanderten durch Perths Flaschensortiment. „Dann geben Sie mir einen Kovash!“ Ich schluckte hart, und auch Perths Gesichtsausdruck sprach Bände.


     „Sind Sie sicher?“ Ein einziges Glas dieses marsianischen Eigengebräus konnte einem den ganzen Abend schlagartig vermiesen. Gegen dieses Zeug war selbstgebrannter russischer Wodka ein Kindergeburtstag. Sydney zuckte mit den Schultern.


     „Ja, natürlich.“


     „Sind Sie nicht im Dienst?“, fragte ich und blickte an ihr herunter. Sydney war eigentlich immer im Dienst. Nur käme ihr niemals in den Sinn, in so einem Aufzug zum Dienst zu erscheinen. „Natürlich sind Sie das nicht.“


     „Bis vor einer Stunde war ich noch im Dienst. Undercover.“ Versteckte Ermittlungen also. Das erklärte, warum sie hier in einem so wahnsinnig teuren Fummel aufkreuzte. Dennoch fragte ich mich, in welcher High Society Szene sie wohl unterwegs gewesen sein musste. Und was eine Agentin der Abteilung für Cyberkriminalität überhaupt in der Upper Class herumzuschnüffeln hatte. Die einzigen Verstöße, die die elitäre Riege des Mars` beging, waren Verstöße gegen die Etikette. Na ja, manchmal kamen auch noch kleine Schandtaten wie Mord aus Langeweile oder Habgier dazu. Aber sonst… 


     „Laufen Sie deshalb herum, als hätten Sie ein Paintball-Match verloren?“, fragte ich und spielte damit auf ihr Make-Up an. Sydney zog fragend ihre Stirn kraus.


     „Paintball?“ Ich lächelte und schüttelte den Kopf.


     „Vergessen Sie es.“ Perth stellte für Sydney ein halbvolles Wasserglas Kovash auf die Theke. Der penetrante Geruch stach mir sofort in die Nase. Ich mochte gern mal etwas Härteres, aber Kovash rührte selbst ich nicht an. Sydney indes nahm das Glas, kippte den Inhalt in einem Zug herunter und verzog dabei nicht einen einzigen Gesichtsmuskel. Entweder war die Kleine noch härter, als ich sie in Erinnerung hatte, oder sie konnte ihren Geschmackssinn ausschalten. Möglich wäre es durchaus, bei KIs wusste man schließlich nie, was sie alles draufhatten. Alkohol vertrugen sie anscheinend blendend.


     „Bah…“, stieß Perth lediglich hervor, als Sydney das Glas auf die Theke knallte. Dann stützte sie sich auf dem Tresen ab und beugte sich in Perths Richtung.


     „Bevor Sie fragen, Mr. Perth. Ich bin resistent gegen Alkohol. Dennoch danke ich Ihnen für die Einladung.“ Der Barkeeper riss seine Augen auf und schaute mich an wie ein Hund, dem man seinen Knochen geklaut hatte.


     „Einladung? Hat sie Einladung gesagt?“ Ich lachte und winkte ab.


     „Schon gut, keine Panik. Der Drink geht auf mich.“ Sydney schaute mich etwas irritiert an.


     „Habe ich etwas Falsches gemacht?“ 


     „Sie waren noch nie in einer Bar, habe ich Recht?“ Die KI schüttelte den Kopf. Klar, wieso sollte sie auch?


     „Nein. Ich habe nie einen Sinn darin gesehen, schließlich ist eine Bar dazu da, um sich zu betrinken. Oder irre ich mich da?“ Sie schaute Perth an. Dieser neigte den Kopf zur Seite.


     „Ja, darin liegt wohl der Sinn einer Bar.“


     „Sehen Sie, und ich kann mich nicht betrinken. Meine Bi-Trigulären Synapsen reagieren nicht auf Alkohol. Ich könnte ein ganzes Fass Kovash trinken und es würde absolut nichts bewirken.“ Ich schmunzelte, als ich Perths göttlich irritierte Miene studierte. Der arme Kerl sah aus, als fiele er gleich um.


     „Sie…Sie sind eine KI? Das kann ich kaum glauben!“ Ich lachte in mich hinein. Nein, ich hatte es damals auch kaum glauben können. An Sydney gab es nichts, das sie als KI verraten hätte. Anfangs war ihr kühler und monotoner Tonfall das Einzige, das mich kurz an ihrer Menschlichkeit hatte zweifeln lassen. Doch als sie in meiner Anwesenheit eine riesige Salzstange verputzt und eine Tasse Kaffee in sich hineingeschüttet hatte, waren diese Zweifel fürs Erste beseitigt gewesen. KIs aßen und tranken nicht. Für gewöhnlich.


     Im Endeffekt hatte Kansas McCoy, seinerzeit nicht nur Informant sondern auch ein begnadeter Puppenspieler, Sydney trotz allem als künstliche Intelligenz enttarnt. Wie ihm das gelungen war, blieb mir bis heute ein Rätsel.


     „Das können Sie ruhig glauben“, sagte Sydney. Perth grinste breit und zog dann wortlos eine weitere Flasche unter der Theke hervor. Deren Inhalt schimmerte giftgrün. Sydney zog ihre Nase kraus.


     „Wenn dem so ist“, sagte Perth, „hätte ich da vielleicht etwas für Sie. Hier, bitte.“ Er goss die grünliche Flüssigkeit in das Glas, in dem sich zuvor noch der Kovash befunden hatte. Die KI nahm das Glas hoch und drehte es in der verrauchten Luft der Bar hin und her.


     „Und was ist das?“


     „Synthol.“ Ich lupfte meine Augenbrauen.


     „Was zum Teufel ist Synthol?“ Perth schaute mich an und schien beinahe entsetzt.


     „Du weißt das nicht? Synthol kennt doch jedes Kind. Das ist Alkohol auf synthetischer Basis. Er wirkt auf die Synapsen einer KI in der gleichen Art und Weise wie Alkohol bei einem Menschen.“ Man lernte doch nie aus. Selbst was Alkohol und seine verschiedenartigen Formen anbelangte. Ich schaute Sydney an. Sie schien skeptisch zu sein, ob sie wirklich dieses giftgrüne Zeug probieren sollte.


     „Na dann, Prost!“, grinste ich. Die KI zuckte mit den Schultern und kippte den Inhalt hinunter. Wie vom Blitz getroffen verzog sie nun doch ihre Miene. Sie schüttelte sich und haute das Glas auf den Tresen.


     „Uh! Was zum…?“ Perth lachte lauthals, und auch ich musste über Sydneys Gesichtsausdruck schmunzeln.


     „Und? Gut?“, fragten Perth und ich wie aus einem Munde. Sydney schüttelte angewidert den Kopf.


     „Nein…“


     „Zum Trinken ist sie anscheinend wirklich nicht hierhergekommen“, mutmaßte der Barkeeper und sah mich dabei an. Damit mochte er Recht haben. Nur, weshalb war sie dann hier?


     „Bin ich auch nicht“, sagte die KI und wandte sich an mich. „Ich bin wegen einer ganz anderen Sache hier. Arkansas, dürfte ich Sie wohl kurz unter vier Augen sprechen?“ Ihre Miene versteifte sich, und schon war sie wieder da, die kalte und humorlose Agentin. Ich nickte und gab dem Tresen einen kleinen Klaps.


     „Ich komme gleich wieder. Lauf nicht weg.“ Perth hielt mich am Ärmel fest und zog mich ein Stück zu sich heran.


    „Ich hoffe du hast nicht vor, dich auf diese kleine KI einzulassen?“, sagte er leise und behielt Sydney im Blick. Ich hob meine Augenbrauen.


    „Was soll das denn heißen? Sehe ich aus wie jemand, der mit Schrauben ins Bett hüpft?“


    „Nicht fürs Bett, Mann. Ich sehe doch, wie du sie anschaust.“ Ich schnaubte spöttisch.


    „Du…du glaubst ich hätte mich in die Kleine verknallt? Also ich dachte bislang immer, Barkeeper wären gute Beobachter.“ Perths Blicke wurden düster.


    „Ich will dich nur warnen, Mann. Vor drei Tagen haben Sicherheitsagenten des MSS zwei meiner Gäste hier rausgeschafft, nur weil sie sich seltsam verliebt angeschaut haben. Eine männliche KI und eine menschliche Frau. Seitdem das Protektorat das neue Dekret über die Beziehungen zwischen künstlichen Intelligenzen und Menschen herausgebracht hat, verstehen die bei so etwas keinen Spaß mehr.“ Ich kniff die Lippen zusammen und nickte. Ich hatte die Verkündung dieses Dekretes in den Stream-Nachrichten mitverfolgt. Es hieß, dass bei Missachtung eine Gefängnisstrafe für den Menschen drohte und eine Deaktivierung für die betreffende KI, sollte eine öffentliche Liebesbekundung von einer der beiden Seiten begangen worden sein. Sex mit KI-Nutten blieb zwar erlaubt, aber Liebe zwischen Mensch und Maschine war ab sofort verboten. Darüber hinaus überlegte das Protektorat, das Dekret auf alle nicht zeugungsfähigen Partnerschaften auszuweiten. Das bedeutete ein drohendes Verbot von gleichgeschlechtlichen Partnerschaften. Was für eine Welt!


    „Keine Angst“, lächelte ich Perth zu. „Wenn ich mich jemals dazu entschließen sollte, eine KI auf offener Straße zu küssen, stelle ich mich freiwillig an den Pranger.“ 


    Perth lachte blechern und begann, die Oberfläche des Tresens mit einem Lappen zu reinigen.


     Ich folgte Sydney anschließend in eine stille Sitzecke der Bar. Wir setzten uns einander gegenüber, und als die KI die Hände faltete und mich mit einem seltsamen Blick bedachte ahnte ich schon, dass sie mich nicht nur treffen wollte, weil sie mich vermisst hatte. Davon war ich so oder so nicht ausgegangen. Ich warf einen Blick auf ihren dunkelroten Nagellack. Ich musste gestehen, diese alberne terranische Sitte stand ihr gar nicht mal so schlecht. 


     „Die MDA hat Virginia Dawson gefunden“, sagte sie leise. Ihre Worte schnürten mir sofort die Kehle zu. Ich beugte mich nach vorne, um der KI tief in die Augen zu schauen. Sie schien alles andere als glücklich darüber zu sein.


     „Was? Wo?“ Die Agentin neigte den Kopf, ihre eisblauen Augen schimmerten.


     „In einem verwahrlosten Keller in Taneega.“ Verdammt! Musste sie ausgerechnet von der MDA gefunden werden? Gut, wenn ich ehrlich zu mir selbst war, war mein Wille sie zu finden nicht so stark, wie ich mir immer eingeredet hatte. Ich hatte viel Zeit, um darüber nachzudenken, was ich dann getan hätte. Aber eine Antwort auf diese Frage hatte ich nicht gefunden. Vielleicht hätte ich sie töten müssen. Das hätte mir im ersten Moment nichts ausgemacht, schließlich war ich lange Zeit ein Soldat, und sie wäre nicht die Erste, die ich hätte umlegen müssen. Dennoch wäre sie diejenige gewesen, deren Gesicht mich in meinen Träumen verfolgt hätte. Denn im Gegensatz zu den Feinden, die ich im Krieg getötet hatte, hatte Virginia einen Namen und ein Gesicht. Nicht zu vergessen war sie die Tochter meines ehemaligen Auftraggebers.


     „Hat man sie schon verhört?“, fragte ich. Sydneys Miene wurde dunkel wie eine Marsnacht.


     „Sie können sie nicht verhören. Virginia Dawson ist komatös, deshalb hat die MDA sie ins Fellowship Hospital gebracht, in eine separate Abteilung. Viel dringt nicht nach Draußen, aber wenn meine Informationen korrekt sind, vermuten die hiesigen Ärzte, dass sie nie wieder zu Bewusstsein kommt.“ Mich traf der Schlag.


     „Komatös? Wieso? Was ist mit ihr geschehen?“ Ich musste an Washington denken. Ob er bereits darüber Bescheid wusste? Wenn ja, mochte ich nicht mit ihm tauschen. Bei unserer letzten Begegnung schien er sich damit abgefunden zu haben, seine Tochter verloren zu haben. Ihm war klargeworden, dass er sie nur tot oder in dicken Ketten wiedersähe, wenn überhaupt.


     „Die MDA weiß noch nichts Genaues, zumindest sagt sie das.“ Ich zischte abfällig. Wenn die MDA den Mund aufmachte, kamen nur Halbwahrheiten dabei raus. Die Marsian Defense Agency war die Königin des Leugnens und des Verschleierns. Die würden sogar die Tatsache leugnen, dass die Erde ein Ellipsoid ist. Wenn es nicht schon alle wüssten.


     „Na klar. Das bedeutet, die wissen ganz genau, was passiert ist.“ Sydney zuckte mit den Schultern. Ich ließ mich zurück in das weiche Leder meiner Sitzlehne fallen und stieß sämtliche angestaute Luft aus meinen Lungen. Was hatte dieser Scheißkerl Asharow jetzt wieder angerichtet? Ich war mir sicher, dass er damit zu tun hatte, schließlich hatte er Virginia unter seine Fittiche genommen und sie zu einer verblendeten Terroristin geformt. Jetzt fand man ihren komatösen Körper in einem Keller.


     „Auch wenn sie es wüssten, würden sie uns nichts erzählen“, konstatierte Sydney trocken, doch diese Bemerkung war überflüssig wie ein Kropf. Schließlich wusste ich das selbst. Der einzige redselige Kontakt zur MDA war leider vor zwei Monaten in der gleichen Fabrik ums Leben gekommen, in der ich auch beinahe den Löffel abgegeben hatte. Und MDA-Agenten, die uns gegenüber gutgestellt waren und uns auch in ihre Geheimnisse einweihten, wuchsen leider nicht auf Bäumen.


     „Und was haben Sie jetzt vor?“, fragte ich. Sydney kniff ihre Lippen zusammen.


     „Nichts. Ich wollte nur, dass Sie darüber Bescheid wissen.“ Na klar. Und ich würde die Sache natürlich auch auf sich beruhen lassen.


     Ich verzog meinen Mundwinkel. „Und dass ich irgendetwas unternehme, das nicht unter die Zuständigkeit des MSS fällt. Richtig?“ Sydney schaute demonstrativ zur Seite.


     „Das haben Sie gesagt.“ Wusste ich es doch. Sydney war zwar eine KI, aber ihre sehr ausgeprägten menschlichen Eigenarten ließen sie das ab und zu mal vollkommen vergessen. Im Gegensatz zu den meisten KIs folgte sie nicht immer ihrer linearen Programmierung. Ob das von ihren Erbauern gewollt und somit bewusst programmiert worden war, wusste ich nicht. Sie hatte einmal zu mir gesagt, dass sie noch viel von mir lernen könnte in Bezug auf menschliche Verhaltensweisen. Das beinhaltete wohl auch die verbotene Neugierde auf Dinge, die uns eigentlich nichts anzugehen hatten. Obwohl, Virginia Dawsons Schicksal ging uns beide sehr wohl etwas an.


     „Gut“, sagte ich und erhob mich. „Dann werde ich mal Catanzano in Kenntnis darüber setzen, dass ich in nächster Zeit beabsichtige, meine Nase in MDA-interne Dinge zu stecken.“


     „Das wird ihm nicht sonderlich gefallen“, sagte die KI. Und wieder war das eine sehr überflüssige Bemerkung. Catanzano würde mich bei lebendigem Leibe häuten und meine Eingeweide fressen, wenn ich der MDA in die Quere käme.


     „Ich weiß“, grinste ich. „Ich hoffe doch, Sie werden neben mir stehen, wenn er Messer und Gabel auspackt?“ Sydney legte einen irritierten Gesichtsausdruck auf.


     „Wozu sollte er Messer und Gabel benötigen?“ Ich seufzte.


     „Schon gut.“ Ich sah sie von oben bis unten an. „Ich…“, begann ich und stockte. Eigentlich wollte ich ihr sagen, dass ich unsere Zusammenarbeit vermisste. Ich vermisste…sie. Noch vor zwei Monaten hätte ich sie am liebsten persönlich in eine Schrottpresse gesteckt. Doch jetzt da sie vor mir saß, bemerkte ich erst, wie sehr ich ihre unmittelbare Anwesenheit vermisst hatte.


     „Ja?“ Die KI neigte ihren Kopf zur Seite und lupfte die linke Augenbraue. Es war eine Geste, die typisch für sie war. So wie ein Mensch eine für ihn typische Geste immer und immer wieder ausführte.


     „Ach, nichts.“ Ich machte eine wegwischende Geste und musterte sie auffällig. „Gut sehen Sie aus. Verraten Sie mir, was Sie bis vor kurzem getrieben haben?“


     „Getrieben?“ Oh Mann!


     „Nicht getrieben, ich meine…“ Sydney kicherte. Ich hielt inne und breitete fragend die Arme aus. „Was?“


     „Sie möchten wissen, in welchem Fall ich verdeckt ermittelt habe?“ Ich nickte und beschloss, keine zweideutigen Fragen mehr zu stellen, denn die Wärme in meinem Kopf sagte mir, dass ich rot anlief. Und Sydney hatte mit ihrem Gekicher auch noch dazu beigetragen. Jetzt veräppelte mich die Maschine schon!


    „Ich habe im Falle eines Milliardenbetrugs ermittelt. Ich habe mich als Geschäftsfrau ausgegeben und mich in den letzten zwei Monaten bei der Devlin Corporation bis in die Vorstandsetage hochgearbeitet. Ich hatte sehr viel mehr Zeit für meine Ermittlungen eingeplant, überraschenderweise führten sie aber sehr schnell zum Erfolg. Jetzt habe ich den Rest des Tages frei.“


     „Sie haben die Devlin Corporation ausspioniert?“, fragte ich ungläubig. Das war, als hätte Eva Gott im Himmel bei seiner Arbeit über die Schulter gelinst.


     „Nur einen Teil der Führungsetage. Sie glauben gar nicht, wie korrupt es dort zugeht. Ich wurde auf den Fall angesetzt, weil es merkwürdige Unregelmäßigkeiten bei den Jahresabrechnungen gab. Jamestown Devlin hat uns höchstpersönlich zu Rate gezogen, da er schon lange vermutete, dass irgendjemand aus seinem Führungsstab illegale Geldgeschäfte tätigte. Tatsächlich war es so, dass sein gesamter Führungsstab Geschäfte tätigte, die nicht offiziell aufgeführt waren. Es gab sogar Transaktionen auf Konten von terranischen Organisationen, die im Verdacht stehen, die Terranische Bruderschaft aktiv zu unterstützen.“ Meine Augen wurden groß.


     „Das größte marsianische Unternehmen unterstützt eine terranische Terrororganisation?“ Sydney schüttelte den Kopf.


     „Nicht das gesamte Unternehmen, nur einige seiner höchsten Mitglieder. Jamestown Devlin fiel aus allen Wolken, als er meine Beweisaufnahme einsah. Ironischerweise weiß er bis heute nicht, dass es eines seiner eigenen Produkte war, die ihm und seiner Firma das Dilemma aufgezeigt und fast seinen gesamten Führungsstab hinter Schloss und Riegel gebracht hat.“ Ich war erstaunt, musste aber zwangsläufig schmunzeln, als Sydney die ironische Pointe erwähnte.


     „Seit wann bezeichnen Sie sich selbst als Produkt?“


     „Nun, ich bin ein Produkt“, gab sie achselzuckend zurück. „Ich bin mir dessen bewusst, so wie Sie sich bewusst darüber sind, ein Mensch zu sein.“ Ich legte einen Gesichtsausdruck auf, der ihr meinen vollsten Respekt bezeugte. Es musste enorm schwierig sein, etwas erreichen zu wollen, von dem man wusste, dass man es gar nicht erreichen konnte. Sydney wollte mit jeder künstlichen Faser ihres Körpers einem Menschen ähneln, vielleicht gar ein Mensch sein. Und das versuchte sie natürlich mit maschinentypischer Perfektion. Wie aber konnte sie jemals ein perfektes Ergebnis erreichen, wenn ihr Bewusstsein voll und ganz Maschine war?


     „Na ja, ich wäre davon ausgegangen, dass Sie in ihrem Bestreben, menschlich zu sein, den Gedanken an ihre Existenz längst verdrängt haben. Ist das nicht hinderlich, wenn man sich immer wieder darüber klar wird, dass man eine Maschine ist?“ Die KI legte einen nachdenklichen Ausdruck auf.


     „Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht. Meinen Sie, es sei hilfreicher, wenn ich mir einrede, ein Mensch zu sein?“


     „Sie sollen sich das nicht einreden, Sydney. Sie sollten vielleicht nur den vordergründigen Gedanken daran verdrängen. Bezeichnen Sie sich nicht als Produkt.“


     „Als was denn?“ Ich atmete tief ein und sah sie durchdringend an.


     „Bezeichnen Sie sich einfach als Person.“ Sydney schien kurz zu überlegen und meinen Tipp zu verarbeiten, dann erwiderte sie meine Blicke und lächelte sanft.


     „Sehen Sie, jetzt habe ich wieder etwas von Ihnen gelernt.“ Warum fühlte ich mich seltsam bei dem Gedanken, Anschauungsobjekt und gleichzeitig Lehrer für eine KI zu sein? Ich war absolut kein Fan von humanoiden KIs, aber Sydney bildete da inzwischen eine Ausnahme. Je öfter ich mit ihr zusammen war, desto mehr sah ich in ihr das Besondere. Sie war eine KI mit einem Geist und einer Seele. Und sie sah in mir einen Mentor in Sachen menschlicher „Eigenarten“, wie sie es einst bezeichnet hatte. Ich wusste bis heute noch nicht, wie ich damit umgehen sollte, schließlich waren meine Eigenarten alles andere als erstrebenswert.


     „Dann habe ich meine Mission ja fürs Erste erfüllt. In zwei Monaten lernen Sie dann vielleicht wieder etwas von mir.“ Meine Stimme schlug einen seltsamen Ton an, ohne dass ich es wollte. Bitterkeit schwang darin. Ich konnte sie doch unmöglich so vermisst haben in den letzten zwei Monaten?


    Sydney schien das registriert zu haben.


     „Sie klingen, als hätten Sie unsere Zusammenarbeit vermisst.“ Ein sanftes Lächeln stahl sich in ihr hübsches Gesicht, das so gar nicht die konstruierten Züge einer KI hatte. Für gewöhnlich folgten die Designer bei ihren Konstruktionen humanoider KIs einem linearen Programm, das auf perfekter Gesichtssymmetrie basierte. Bei Sydney war diese Perfektion nicht zu erkennen. Ihre Augen standen dafür ein wenig zu weit auseinander, ihre Wangenknochen waren zu hoch. Das machte sie in keiner Weise hässlich, im Gegenteil. Es machte sie, zusätzlich zu ihrer nicht-linearen und unberechenbaren Handlungsweise, zu einem einzigartigen Individuum.


     „Ich? Nein. Ich meine, wir haben uns ständig angegiftet und wollten uns sogar erschießen. Was sollte ich daran vermisst haben?“ Die Frage war berechtigt, und doch konnte ich sie mir selbst nicht beantworten.


     „Es klang so“, entgegnete Sydney mit hochgezogenen Augenbrauen. „Ist denn die Zusammenarbeit mit Ihrem neuen Partner besser?“ Ich atmete tief ein.


     „Wenn ich ehrlich sein soll, nein. Der Kerl ist ein Idiot!“ Sydney schmunzelte.


     „Agent London ist in überhöhtem Maße pflichtbewusst. Dafür war er schon immer bekannt. Ich finde es interessant, dass First Agent Catanzano sie beide zusammenarbeiten lässt. Er müsste eigentlich wissen, dass da Spannungen vorprogrammiert sind.“


     „Wem sagen Sie das?“ Sydney schaute sich demonstrativ in der Bar um.


     „Wo steckt ihr Partner eigentlich?“


     „Hat beschlossen, seinen Feierabend alleine zu feiern. Er steht nicht auf Bars.“ Die KI lupfte eine Augenbraue.


     „Sie sind ganz alleine? Ich dachte, Sie würden nach den Mordanschlägen auf Ihre Person gesondert beschützt?“


     „Werde ich auch. Leider. Haben Sie das Einsatzfahrzeug vor der Tür etwa nicht gesehen?“ Sydney schüttelte den Kopf.


     „Nein, da war kein Einsatzfahrzeug.“ Ich schluckte hart. War es mir nicht bis hierher gefolgt? Ich hatte mir angewöhnt, meinen Bewacher so gut es ging zu ignorieren, und irgendwann sah ich ihn schon gar nicht mehr. Aber er musste hier sein!


     „Das kann nicht sein! Vielleicht hat Wladi sich so postiert, dass er nicht auffällt.“


     „Glauben Sie mir, in der unmittelbaren Umgebung steht keines unserer Fahrzeuge.“ Unruhe überkam mich. Sollte er als Bewacher abgezogen worden sein, wäre ich informiert worden. Da stimmte etwas nicht!


     „BAS? Eine Verbindung zu Agent Wladiwostok aufbauen.“ Mein Nano-Boss piepte, als er meinen Befehl entgegennahm, doch im selben Augenblick flackerte eine Fehlermeldung über meine Netzhaut:


     „Die gewählte Person ist nicht erreichbar.“ Was zum Teufel war denn jetzt los? Wie von der Tarantel gestochen sprang ich von meinem Sitz auf.


     „Da stimmt etwas nicht!“, knurrte ich und begab mich zum Ausgang. Sydney folgte mir in geringem Abstand.


     „Ich checke seine aktuelle Position“, sagte sie hastig, während ich bereits die Tür ins Freie aufstieß. Meine Blicke sondierten die Gegend. Obwohl die Dämmerung bereits einsetzte und die Türme aus schwarzem Stahl und dunklem Glas die Straßenschluchten mit ihren Schatten in unzureichend beleuchtete Gassen verwandelten, konnte ich noch genug erkennen. Kein Einsatzfahrzeug weit und breit.


     „Wo zum Teufel steckt der Kerl?“, murmelte ich. Mir war die ganze Sache nicht geheuer, Adrenalin flutete meinen Körper und brachte den dumpfen Schmerz in meinem kybernetischen Arm zurück. Die letzte Schmerzpille hatte ich erst vor zwei Stunden eingeworfen und eigentlich sollte sie mir den Schmerz noch für eine ganze Weile vom Leib halten. Tat sie aber nicht mehr.


     „Ich bekomme keine Positionsangabe von Agent Wladiwostok über den Server des MSS“, vermeldete Sydney. Na wunderbar. Der Kerl hatte sich doch nicht einfach in Luft aufgelöst.


     „Ich kontaktiere Catanzano“, sagte ich, sträubte mich aber schon im nächsten Moment gegen den Gedanken, diesen Mistkerl um diese Uhrzeit noch vor meinem inneren Auge auftauchen zu sehen. Geschweige denn ihn hören zu müssen.


     Ein dumpfer Knall riss mich aus meinen Überlegungen. Die Erde bebte leicht unter meinen Füßen, Fensterscheiben und Kommunikations-Spiegel in der näheren Umgebung vibrierten. Ich riss meine Blicke nach rechts und konnte hinter dem nächsten Häuserblock eine dichte schwarze Rauchsäule ausmachen. Die Sirenen der stadtinternen Sicherheitssysteme begannen zu heulen. Automatisch ging mein Griff zur schussbereiten Sixton unter meinem Staubmantel.


     „Verdammt!“, zischte Sydney und rannte auch schon in Richtung der Rauchsäule los. Ich folgte ihr.


    


     Die ganze Gegend war voller Rauch, geschockte Passanten liefen wie aufgeschreckte Ameisen umher. Überall lagen brennende Trümmerteile und ich vermutete, dass sie von einem schwarzen Einsatzfahrzeug des MSS stammten.


     Einer der Passanten, ein Mann mittleren Alters, der die Unglücksstelle gerade mit vor den Mund gehaltenem Ärmel verließ, kickte mir in seiner panischen Flucht eines dieser Teile direkt vor die Füße. Zunächst erkannte ich nur ein geschmolzenes Stück Plastik, aber als ich es aufhob, bekam ich die grausige Gewissheit, was hier gerade in Luft geflogen war. Eine ekelhafte Kälte kroch meinen Nacken hinauf, als ich das Stück Plastik als Reste einer MSS-Marke identifizierte. Im Augenwinkel erkannte ich, wie Sydney einen weiteren Passanten auf seiner Flucht stoppte und ihn fragte, was hier passiert sei. Das Gesicht der jungen Frau war rußbedeckt, in ihren Augen standen Schrecken und Panik.


     „Was ist hier passiert?“, fragte sie Sydney nochmals, aber die Frau schüttelte nur den Kopf, riss sich von der KI los und suchte das Weite. „Scheiße!“, zischte Sydney und sondierte die Gegend in einer Weise, als wisse sie nicht, wie sie reagieren oder was sie tun sollte. Ich konnte mir gut vorstellen, dass ihr Emotionsprogramm just in diesem Augenblick seltsame Kapriolen schlug. Mir erging es nicht anders, obwohl ich nicht von einem Programm geleitet wurde, sondern von menschlichen Gefühlen. Aber diese Gefühle machten es auch mir gerade schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Diese Bilder vor mir erinnerten mich zu sehr an die Kriegsschauplätze auf Terra. Glücklicherweise schien keiner der Passanten ernsthaft verletzt zu sein.


     Wieder hämmerte der dumpfe Schmerz durch meinen künstlichen Arm, als erinnerte sich der Rest meines Körpers gerade wieder daran, wie ich einst blutend in einem Bunker lag und wie erstarrt auf den entsetzlichen Stumpf schaute, dort, wo kurz zuvor noch mein Arm gewesen war.


     Die fernen Sirenen von Einsatzfahrzeugen der Marsianischen Sicherheit kamen nun näher, und erst jetzt spürte ich die Hitze, die durch die engen Straßenschluchten wallte. Was zum Henker konnte an einem Fahrzeug, das nur aus Karbon und anderen ultraleichten Materialien gefertigt war, nur so verdammt heiß brennen? Ich trat einen Schritt zurück, als ein heftiger Windstoß durch die Gassen jagte und die dichten Rauchschwaden zu verdrängen suchte. Hinter mir hielten drei Bikes der Sicherheit an und fuhren ihre wimmernden Antigrav-Aggregate herunter. Sydney ging den schwarzgekleideten Agenten mit strammen Schritten entgegen. Ich hingegen blieb, wo ich war. Eigentlich hätte ich an solche Bilder gewöhnt sein müssen, schließlich hatte ich im Krieg schon weitaus Schlimmeres gesehen. Dennoch konnte ich mich kaum rühren, war wie gelähmt. Meine Blicke suchten das noch immer brennende Wrack ab. Hoffte ich vielleicht, Agent Wladiwostok aus den Trümmern hervortreten zu sehen wie ein unzerstörbarer Cyborg?


     Ich atmete tief durch, im Hintergrund gestikulierte Sydney mit den eingetroffenen Sicherheitsleuten. Wann ließ sich denn mal die städtische Feuerwehr hier blicken?


     „Arkansas!“ Sydney winkte mich zu sich heran. Zunächst konnte ich meine Blicke nicht von dem Geschehen reißen, dann ging ich aber doch zu ihr.


     „Was ist los? Wo bleiben die Feuerwehr-Einheiten?“ Holten die vielleicht auch gerade eine Roboter-Katze vom Baum?


     „Sind unterwegs“, sagte einer der Beamten. Seine Stimme klang unter dem blickdichten und pechschwarzen Helm verzerrt. „Sie und Agent Sydney werden angehalten, sich sofort im Office einzufinden!“ Ich stutzte und sah Sydney an.


     „Wer sagt das?“


     „First Agent Catanzano“, beantwortete der Agent die Frage, ehe die KI es tun konnte.


     „Wieso kontaktiert er uns nicht persönlich?“, fragte ich. Diesmal antwortete Sydney.


     „Im Augenblick der Explosion hat der Stream die Stadt in einen automatischen Ausnahmezustand versetzt. Alle persönlichen Kommunikationskanäle sind bis auf weiteres gesperrt. Nur die im Einsatz befindlichen Sicherheitskräfte sind davon ausgenommen.“ Aber das beinhaltete nicht Sydney und mich, waren wir ja keine Sicherheitskräfte. Ich sowieso nicht.


     „Der hat ein seltsames Timing, um uns zu kontaktieren“, bemerkte ich stirnrunzelnd. Dann fiel mein Blick erneut auf die Trümmer. Dieser Anschlag hatte mir gegolten, das wusste ich irgendwie. Weshalb sollte auch sonst ein Einsatzfahrzeug des MSS in die Luft fliegen? Ausgerechnet eines, das für meine Bewachung abkommandiert worden war. Asharow hatte seine Visitenkarte hinterlassen, da war ich mir sicher. Wollte er sich mir dadurch vielleicht wieder ins Gedächtnis rufen? Das brauchte er gar nicht. Diesen Kerl würde ich nicht vergessen, solange ich lebte!


     „Lassen wir ihn nicht warten“, sagte Sydney geistesabwesend. Auch ihre Blicke schweiften immer wieder zu den rauchenden und brennenden Trümmern hinüber. Erneut erklangen in der Ferne Sirenen, diesmal waren es die unverkennbaren Warnsignale der Feuerwehr-Einheiten.


     Ich nickte Sydney zu. „Ja, lassen Sie uns von hier verschwinden.“


    

  


  
    Kapitel 2


    Wir hatten das freundliche Angebot des Sicherheitsbeamten abgelehnt, den Weg in das Office for Security and Protection mit seinem Bike zurückzulegen. Beziehungsweise ich hatte es abgelehnt. Als ich das letzte Mal auf so einem Ding gesessen hatte, wäre ich beinahe gestorben. Und nicht, weil Tijuana Sanchez eine schlechte Lenkerin gewesen wäre, sondern vor überschäumendem Adrenalin. Es war absolut nicht mein Fall, mit mehreren hundert Stundenkilometern und fast vollkommen ungeschützt wenige Zentimeter über den Boden zu jagen. Man konnte mich mit einem einzigen Magazin gegen eine ganze Armee schicken, ohne dass ich mit der Wimper gezuckt oder auch nur einen schäbigen Gedanken an den Tod verschwendet hätte. Aber niemals durfte man mich auf so ein Ding setzen, es sei denn man ergötzte sich gerne an dem Anblick eines weinerlichen Sergeants, der sich in jeder scharfgezogenen Kurve die Lunge aus dem Hals schrie. Zu blöd, dass die Hälfte der cydonischen Bevölkerung das vermutlich sehr gerne sähe. Ein Tracer mit großer Klappe war eben allseits beliebt.


     Sydney und ich nahmen also den Tubie-Express. Manchmal nervte es mich wirklich, dass wir auf die öffentlichen Verkehrsmittel zurückgreifen mussten, schließlich waren wir die meiste Zeit für den MSS unterwegs. Und gerade in einer Ausnahmesituation wie dieser hätten wir eigentlich standesgemäß mit heulenden Sirenen zum Office jagen müssen, anstatt sich in diesen silbernen Kegeln durch die Gegend kutschieren zu lassen. Aber ein stabiles, überdachtes Einsatzfahrzeug wie das, das gerade eben in den Straßenschluchten von Bellemont in Flammen aufgegangen war, mochte man uns leider nicht zugestehen. Diese waren eben „nur zu Transport,- und Observierungszwecken“ gedacht.


     Ich musste zwangsläufig an eben diese Worte von First Agent Catanzano denken, als ich mich an unserem Ziel angekommen wieder aus dem Tubie schälte. Und ich fragte mich kopfschüttelnd, wie man ein Fahrzeug zu Observierungszwecken einsetzen konnte, wenn jeder gottverdammte Bürger dieser Stadt schon lange wusste, was das für schwarze Fahrzeuge waren. Früher stellte man einem zu beobachtendem Ziel den klassischen weißen Lieferwagen vor die Tür, selbst als jeder Idiot schon lange begriffen hatte, um was es sich da handelte. Heutzutage waren es die schwarzen Einsatzfahrzeuge des MSS.


     „Ich bringe den Kerl noch dazu, mir so ein Ding abzutreten“, murmelte ich, als meine Blicke dem entschwindenden Tubie nachfolgten.


     „Äh, bitte was?“ Sydney schaute mich an, als hätte ich nicht mehr alle Tassen im Schrank. Ich erwiderte ihren Blick. Ihr zierliches Gesicht war voller Rußflecken.


     „Nichts, schon gut. Sie sehen aus wie ein Schornsteinfeger“, bemerkte ich grinsend. Die KI fuhr mit einer Hand durch ihr Gesicht, dann zog sie die Augenbrauen herunter.


     „Sie sehen nicht besser aus.“ Sie hielt ihre Nase in den Wind. „Und Sie riechen auch nicht besonders gut.“ Ich führte den Ärmel meines Mantels in die Nähe meines Riechorganes. Sie hatte Recht. Ich roch wie ein Schinken, frisch aus dem Räucherofen.


     „Mh, muss an dem Feuer gelegen haben.“ Sydney lächelte schwach.


     Wir erklommen die riesige Treppe zum Haupteingang und durchquerten dann das Office, verfolgt von den Blicken der zahlreichen Agenten, die sich hier tummelten. Jeder von ihnen wusste bereits, was passiert war, schließlich verbreiteten sich Nachrichten dieser und jeglicher anderer Art wie ein Lauffeuer durch die vollkommen vernetzte Stadt. Es gab nichts, was in unserer binären Cyber-Welt lange verborgen blieb, auch wenn der allgegenwärtige Stream momentan auf Ausnahmezustand geschaltet war.


     Der First Agent hatte sein Büro im sechsten Stock. Nach einer kurzen und schwindelerregend schnellen Fahrstuhlfahrt waren wir auch schon auf der „Chefetage“ angekommen. Chefetage deshalb, weil hier nicht nur Catanzano die Fäden zog, sondern auch schlappe achtzehn weitere First Agents. Jeder von ihnen leitete eine eigene MSS-Einheit. Da waren zum Beispiel die Einheiten der inneren Sicherheit, die Katastrophen-Einheit, die Einheit für Recht und Verfassung, die Einheit der äußeren Sicherheit und so weiter und so fort.


     Sydney für ihren Teil unterstand der Einheit für Cyberkriminalität, der größten Abteilung des MSS. Und ich, tja, ich war die allseits beliebte Wanderhure des Marsianischen Sicherheitsdienstes. Ich diente mal dieser und mal jener Einheit. Wie man mich eben brauchte. Aber nicht nur mir ging es so, jeder andere Tracer beim MSS wanderte ebenfalls durch die Abteilungen. Leider war ich als ehemals freier Tracer mitunter der Fähigste. Begann man seine Laufbahn direkt beim MSS oder gar bei der MDA, war man zwar wunderbar versorgt und bekam während seiner Ausbildung ganz liebevoll die Hand gehalten, aber gut wurde man dadurch nicht in seinem Job. Meine Ausbildung hieß Realität. Und es war die Beste, die man sich nur denken und wünschen konnte, während MSS-Tracer, bevor sie überhaupt auf die Straße gelassen wurden, erst einmal Holo-Verbrechern nachjagten. In den Augen des Sicherheitsdienstes bereitete sie das hervorragend auf ihren Job vor, nur wenn man dann sah, dass über die Hälfte der jungen Burschen bereits nach ihrem ersten Trace resigniert die Fahne strichen oder, wenn es ganz dumm lief, ihr Leben ließ, dann sagte dies zumindest mir etwas vollkommen anderes.


     Ich hatte einmal versucht, leise Kritik an dem Ausbildungssystem der jungen Tracer hier beim MSS zu üben, wurde aber mit dem freundlichen Vermerk abgefertigt, ich hätte hier nur meine Arbeit zu machen. Die Ausbildung sei gut, lediglich die Auszubildenden seien nicht immer die Besten. Ich hatte diese Begründungen mit einem lächelnden Achselzucken abgetan. Sollten die doch machen, was sie wollten.


     Bevor ich an die Tür von Catanzano klopfte, musste ich erst einmal tief durchatmen. Bei der ersten Begegnung zwischen dem First Agent und mir war ich noch verunsichert gewesen, wie ich diesem Kerl gegenübertreten musste und auch konnte. So hatte ich anfangs nie viel gesagt, brav genickt und seine Befehle ausgeführt. Doch mit der Zeit lernte ich, wie ich mit so einem chronischen Misanthropen wie Catanzano Grimaldi umgehen konnte, ohne gleich gefeuert zu werden.


     Ich entschloss mich also auch heute wieder dazu, nicht anzuklopfen und einfach sein Büro zu entern. Sydney folgte mir etwas entsetzt ob meiner fehlenden Höflichkeit. Aber wenn man vor einem Kerl wie Catanzano einen Bückling machte, war man so gut wie verloren. Da half nur dreiste Unhöflichkeit, um nicht als Kanonenfutter zu enden. 


     „Arkansas!“, knurrte der untersetze, glatzköpfige Mann hinter seinem riesigen Schreibtisch. Er hob den Kopf und seine kleinen Augen funkelten.


     „First Agent“, knurrte ich zurück und ging, vollkommen unbeeindruckt, schnurstracks Richtung Kaffeemaschine, die auf einer kleinen Anrichte neben seinem Tisch stand. Ich musste dringend diese ekelhafte Geschmackskombination aus Wodka und Rauch loswerden.


     Neben mir nickte Sydney den Agent wortlos zu und ließ sich in einem der beiden Sessel vor seinem dunklen Echtholz-Schreibtisch nieder.


     „Sie wollten uns dringend sehen?“, fragte die KI, während ich den Kaffee aufsetzte. Dreistigkeit siegte!


     „Ja, verdammt.“ Catanzano beugte sich über seinen Schreibtisch. So klein er dahinter auch ausschaute, war er doch ein gewaltiges Muskelpaket und fast genauso breit wie groß. Wenn er stand, ging er mir gerade bis zur Brust, aber ich hatte keine Zweifel daran, dass er mich mit einem Arm hochheben und in der Luft verhungern lassen konnte.


     Er schaute die KI an und rümpfte seine kantige Nase.


    „Rieche ich da etwas Alkohol bei Ihnen, Sydney?“ Ich grinste, während die Maschine begann, ihren Kaffee in zwei große Tassen zu träufeln und drehte mich dann zum First Agent um.


     „Synthol“, korrigierte ich ihn. Seine ausgeprägten Kiefermuskeln spannten sich an und seine Stirn kräuselte sich.


     „Synthol? Was zum Teufel ist Synthol?“ Ich lachte aufgesetzt und schaute Sydney an.


     „Er kennt Synthol nicht? Das kennt doch jedes Kind.“


     „Das ist Alkohol auf synthetischer Basis“, setzte ihn Sydney ins Bild. Als sie seinen immer noch fragenden Gesichtsausdruck bemerkte, fügte sie an: „Alkohol für künstliche Intelligenzen.“ Er machte eine wegwischende Geste.


     „Wie auch immer. Sie sind ja momentan nicht im Dienst, da können Sie ja machen, was Ihnen beliebt.“ Wow, so verständnisvoll kannte ich den First Agent gar nicht. Ich erinnerte mich an das eine Mal, als ich mit einer Alkoholfahne vor ihm gestanden hatte. Er wäre beinahe vor lauter Wut durch die Wand gelaufen. Und bei seiner Statur hätte ihn keine Wand dieser Welt aufgehalten.


     „Sie darf trinken und ich nicht?“, fragte ich und tat etwas beleidigt. Catanzano zeigte mir seine Zähne. Klein und kerzengerade, als seien sie nur dazu bestimmt, Metall zu zerkauen. Er deutete auf den Sessel neben Sydney.


     „Setzen Sie sich!“ Sein Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass er mich zerkauen würde, wenn ich etwas anderes täte. Ich wirbelte herum, griff mir beide Kaffeetassen und gab eine davon an Sydney weiter. Dann setzte ich mich neben sie. Die KI lächelte mich an.


     „Danke sehr.“ Die Blicke des First Agents zuckten zwischen Sydney und mir hin und her, als überlegte er krampfhaft, weshalb wir uns plötzlich so gut verstanden und höflich zueinander waren. Er hatte schließlich sämtliche Berichte eingesehen, die ihm die KI über unseren letzten gemeinsamen Fall hatte zukommen lassen. Und wenn eine KI Berichte abgab, dann beinhaltete dieser einfach alles, und in diesem Fall war es bei Sydney leider nicht anders gewesen. Alles, was sie gehört und gesehen hatte, wurde minutiös in ihrem Speicher festgehalten. Unsere ewigen Zankereien bis hin zu dem Moment, als wir uns mit gezogenen Waffen gegenübergestanden hatten. Worüber Catanzano allerdings keinen Bericht eingesehen hatte, war die anschließende Versöhnung zwischen uns. Sydney hatte mir den Arsch gerettet, und dafür hatte ich ihr die höchste Ehre zuteilkommen lassen, die ich zu vergeben hatte: Ich hatte ihr meine Freundschaft angeboten. Für jemanden wie mich, der humanoide KIs noch weniger mochte als die nicht-humanoiden, war es der Gang nach Canossa gewesen, den ich aber zu keiner Sekunde bereut hatte. Denn, und das war schwerlich zuzugeben, tief in meinem Inneren mochte ich Sydney irgendwie.


     Catanzano grunzte. „Na, Sie beide verstehen sich ja glänzend.“ Wir schauten uns an und zuckten mit den Schultern.


     „Man tut, was man kann“, sagte ich. Dann schaute ich wieder den First Agent an. „Haben Sie uns gerufen, um uns das zu sagen?“


     „Natürlich nicht!“, brach es aus ihm heraus. „Gerade eben ist einer meiner Agents durch eine beschissene Bombe ums Leben gekommen, falls Sie es noch nicht mitbekommen haben! Einer Bombe, die Ihnen galt, Mr. Arkansas!“ Er zeigte mit dem Ringfinger auf mich, und jede Ader an seiner Hand trat heraus. Wieder einmal war er auf hundertachtzig, und diesmal konnte ich es ihm nicht einmal übelnehmen.


     „Mir?“ Ich schluckte hart. Natürlich galt sie mir. Asharow wollte mich tot sehen und hatte es schon einmal mit einer Bombe versucht. Aber dass er so einfallslos sein und es nochmals mit einer Bombe probieren würde, hätte ich nicht gedacht. „Woher wissen Sie das?“ Catanzano knirschte mit den Zähnen, dann schnippte er mit den Fingern. Zwischen uns baute sich ein kleines Holobild direkt über der Tischplatte auf.


     „Ihre KI reagiert auf Fingerschnipsen? Wow.“ In meiner Stimme schwang ungewollt echtes Erstaunen mit. Das war irgendwie typisch für diesen Kerl. Catanzano Grimaldi wäre besser ein Römischer Feldherr geworden, der sich von dutzenden leichtbekleideter Sklavinnen Weintrauben in den Mund schieben ließ, und kein First Agent im 22.Jahrhundert. Immer wenn ich ihn sah, konnte ich mir lebhaft vorstellen, wie er in seinem persönlichen HoloVend-Programm Abend für Abend solche Späße laufen ließ. Einer wie er brauchte das.


    Catanzano beachtete mich nicht, sondern starrte auf das Bild. Ich beschloss, dasselbe zu tun. Die Qualität war grauenhaft, und so erkannte ich nur einen Umriss aus groben Pixeln. Aber das reichte mir schon. Die Visage, die da auftauchte, konnte man noch so schlecht darstellen, ich hätte sie immer wieder erkannt.


     „Guten Tag, Agents“, begann das Gesicht. Vitali Asharows akzentgeschwängerte Stimme klang blechern. Selbst der Ton dieser Aufzeichnung war miserabel. Ich fragte mich, ob das beabsichtigt war. Fast schien es, als sei das Ganze mit einer hundert Jahre alten Kamera aufgezeichnet worden. Natürlich konnte man zwar schon damals gestochen scharfe Bilder aufnehmen, aber bei der Konvertierung in ein Holobild verloren solch veraltete Formate unglaublich an Qualität. Doch weshalb hätte Asharow dies tun sollen? Waren ihm vielleicht die finanziellen Mittel für seine Terror-Kampagne ausgegangen?


    Asharows Gesicht fuhr keuchend fort. Dass die Lungen dieses Kerls wegen eines Dekompressionsunfalls nur noch schlecht funktionierten, konnte man obgleich der schlechten Tonqualität dennoch sehr gut heraushören. „Ich hätte gerne Mr. Johnston persönlich diese Botschaft überbracht, doch leider habe ich seine Fähigkeit unterschätzt, sich im Stream unsichtbar zu machen. Nicht einmal ich habe seinen Nano-Boss für eine Nachricht erreichen können.“ Ha! Eins zu null für mich. Friss das, Drecksack!


    „Deshalb musste ich auf eine andere Art und Weise auf mich aufmerksam machen. Der Verlust ihres Fahrzeuges und dem darin befindlichen Agenten bedauere ich zutiefst, aber dies war der einzige Weg, um Mr. Johnstons Aufmerksamkeit wieder auf mich zu richten und ihm eine Botschaft zu überbringen.“ Catanzano und Sydney schauten mich an, als machten sie mich in diesem Moment für Wladis Tod verantwortlich. Und wie ich Asharows perverse Spielchen kannte, wollte er auch genau das erreichen.


     „Seht mich nicht so an“, knurrte ich. „Ich habe diese verdammte Bombe schließlich nicht gezündet!“ Die beiden Agenten schwiegen, nur Asharows verzerrtes Gesicht sprach weiter. Diesmal redete er mich persönlich an.


     „Mr. Johnston, ich möchte Sie wissen lassen, dass Sie sich noch so gut vor mir verstecken können, am Ende finde ich Sie doch. Sie können sich unter dem Mantel des MSS begeben, aber ich werde diesen aufdecken und ihnen eine lodernde Fackel vor die Füße werfen.“ Ich ballte meine linke Hand zur Faust. Das geschwollene Gefasel dieses Kerls brachte mich jedes Mal aufs Neue zur Weißglut. Wütend schoss ich aus dem Sessel hoch, stützte meine Arme auf den Schreibtisch des First Agents und zischte das Holo-Bild an.


     „Du willst mich finden? Ich finde dich! Und wenn ich das getan habe, jage ich dir persönlich eine Kugel zwischen deine beschissenen Augen!“ Ich wusste, er konnte mich nicht hören, schließlich war das lediglich eine Aufzeichnung. Aber auch eine Aufzeichnung anzuschreien half etwas dabei, meine aufgestaute Wut abzubauen.


     „Sie sind ein interessanter Gegner, der viel Abwechslung in meinen tristen Alltag bringt. Aber ich bin ein Spieler, und ich bin ehrgeizig.“


     „Ja, das weiß ich inzwischen“, murmelte ich. Wie oft hatte er mich das schon wissen lassen? Was zum Teufel bezweckte der Kerl mit dieser Nachricht? Wollte er mich einfach nur ärgern, indem er wiederholte, was ich schon wusste? Wenn das eine Art von psychologischer Kriegsführung war, so biss er bei mir damit auf Granit. Ich war weder eingeschüchtert noch bereit, vorzeitig die weiße Fahne zu hissen.


     „Sollten Sie natürlich bereit sein, das Spiel vorzeitig beenden zu wollen, dann werde ich sehr gerne ihre Kapitulation entgegennehmen…“ Ich schlug mit der Faust auf den Tisch, sodass das Holo-Bild plötzlich abriss und auch nicht wieder auftauchte. Catanzano bedachte mich mit einem gestrengen Blick.


     „Was soll denn das?“


     „Ich habe keine Lust mehr, mir diesen Scheiß anzuhören! Enthält diese Botschaft irgendetwas Wichtiges?“ Der First Agent schüttelte den Kopf.


     „Nein. Er droht Ihnen noch ein wenig, beleidigt Sie und wünscht Ihnen dann noch eine erfolgreiche Jagd.“


     „Und wieso zum Teufel zeigen Sie mir das dann?“ Catanzano schnellte aus seinem Sitz hoch.


     „Agent Wladiwostok ist Ihretwegen gestorben! Sie haben Ihre Nase damals in Angelegenheiten gesteckt, die Sie einen Scheißdreck angegangen sind! Jetzt musste ich Ihnen, den Regeln des MSS entsprechend, einen Personenschützer zur Seite stellen! Und dieser ist jetzt tot! Ich habe wegen Ihnen einen sehr guten Mann verloren!“ Sein Gesicht lief knallrot an. Ich hätte mir denken können, dass er mich tatsächlich für den Tod des Agenten verantwortlich machte. Er wusste natürlich, dass es nicht wirklich meine Schuld war, aber er musste Dampf ablassen. Es war kindisch, aber Catanzano Grimaldi musste immer irgendjemandem die Schuld geben, wenn etwas schieflief. Normalerweise hätte ich ihn gewähren und seine Schimpftiraden abfeuern lassen, aber heute musste ich ebenfalls meine Wut rauslassen.


     „Ich habe Sie niemals darum gebeten, mich offiziell zu einem Tracer des MSS zu machen, Catanzano! Das war alleine Ihre Entscheidung. Und weder habe ich die Regeln des MSS gemacht, noch kann ich etwas für Agent Wladiwostoks Tod! Das wissen Sie genauso gut wie ich! Wenn Sie jemanden dafür verantwortlich machen wollen, dann lassen Sie mich endlich meine Arbeit machen, dann bringe ich Ihnen dieses verdammte Dreckschwein!“


     „Ich…“, begann er, brach aber abrupt ab und schlug seine Hände über dem Kopf zusammen. „Porca miseria! Das darf doch alles nicht wahr sein! Verdammt!“ Der First Agent drehte nun wie ein eingesperrter Tiger im Käfig seine Runden durch das Büro. Dabei spuckte er noch weitere italienische Schimpfwörter aus, die vermutlich nicht einmal der Universalübersetzer meines Nano-Bosses hätte übersetzen können, wäre er denn aktiviert gewesen. Sein Glatzkopf leuchtete dabei in einem interessant anzuschauenden Purpurrot.


    „Wladi war ein guter Kerl“, sagte ich leise. Sydney nickte zustimmend.


     „Wenn Sie jemandem die Schuld daran geben müssen, dann geben Sie sie mir. Ich habe mich schließlich dafür eingesetzt, dass Arkansas bei uns bleibt“, sagte die KI. Catanzano hielt inne. Seine kleinen dunklen Augen funkelten, dahinter brannte das Feuer der Hölle. Er spreizte die Hände.


     „Als ob ich das nicht wüsste. Dieser Scheißkerl Asharow hat jetzt bereits schon zwei meiner Agenten auf dem Gewissen. Und diese verdammte MDA bindet mir die Hände! Ich…tut mir leid. Aber ich könnte nur noch kotzen!“ Er funkelte mich an. Ich zuckte die Achseln.


     „Mir geht`s nicht anders.“ Catanzano holte tief Luft, als könne er seine Wut weg atmen. Das probierte er immer wenn er in Rage war, und er war oft in Rage. Und es hatte bislang nicht ein einziges Mal funktioniert.


     „Sie sind der beste Tracer, der in diesem Office herumläuft. Leider! Und wären Sie meines Erachtens nicht zudem noch der Einzige, der Asharow auf die Spur kommen kann, würde ich sie feuern!“ Ich schob meine Unterlippe vor.


     „Feuern? Weswegen?“, fragte Sydney fast ein wenig empört. Sie bemerkte gar nicht, dass der Kerl aufgrund seiner übermäßigen Adrenalin-Ausschüttung nur Blödsinn erzählte.


     Catanzano blitzte sie an. „Wegen Mir-auf-den-Sack-gehens! Oder nur, weil ich es kann! Ist doch scheißegal! Aber wenn ich das tue, muss ich mich auf die ganzen anderen Flachpfeifen hier verlassen, die sich nur aus purem Zufall Tracer nennen dürfen. Oder weil ihnen ihr Daddy das beschissene Patschhändchen gehalten und viele Kredite dafür bezahlt hat!“ Gerade noch war ich an allem schuld, nun war ich die einzige Hoffnung des MSS. Neben chronisch cholerischer Laune kam nun anscheinend noch ein weiterer fragwürdiger Wesenszug des First Agents zum Vorschein: Wankelmut.


     „War ich nicht gerade eben noch schuld am…“


     „Ach, vergessen Sie das! Verdammt, und legen Sie nicht immer alles auf die Goldwaage, was ich sage, Arkansas. Ich bin für dreidutzend Agents zuständig, und in den letzten zwei Monaten habe ich zwei von ihnen an einen beschissenen Terroristen verloren. Das Protektorat macht mir die Hölle heiß, gleichzeitig besteht die MDA darauf, das Ganze alleine durchzuziehen. Wissen Sie, in was für eine Lage mich das versetzt? Der Kerl killt meine Leute, und ich kann nur zuschauen!“ Wieder zuckte ich die Achseln.


     „Ich habe mich in den letzten zwei Monaten mit entlaufenen Roboter-Katzen und untreuen Ehemännern herumgeschlagen. Zwei Monate, in denen ich Asharows Fährte hätte verfolgen können.“ Ich schaute ihn vorwurfsvoll an. Er stieß die angesammelte Luft aus seinen Lungen und ließ sich zurück in seinen Sessel fallen.


     „Ich weiß“, gab er zähneknirschend zu. Der Kerl haderte mit sich selbst. Das war eigentlich ständig so, doch heute schien er dem Ganzen die Krone aufzusetzen. Er wollte irgendjemanden anschreien und ihm die Schuld am Tode seines Agenten geben.


     „Glauben Sie nicht, dass ich Asharow nicht auch so schnell wie möglich aus dem Verkehr ziehen will, Catanzano? Von mir aus schreien Sie mich an, so viel Sie wollen. Geben Sie mir die Schuld an allem Möglichen. Aber verflucht noch mal, lassen Sie mich endlich meinen Job machen und diesen Scheißkerl jagen! Wenn Sie das genauso sehr wollen, was zum Henker hat Sie denn die ganze Zeit davon abgehalten, mir grünes Licht dafür zu geben?“ 


     „Na, was wohl?“ Er faltete die Hände vor seinem Gesicht und zog seine buschigen, dunklen Augenbrauen herunter. Ich riss die Augen auf und lachte aufgesetzt.


     „Die MDA?“ Er nickte, sagte aber nichts mehr. Jetzt begann ich, in seinem Büro umherzulaufen. „Die MDA ist ein Saftladen. Diese Idioten haben Asharow und seine ganze Sturmtruppen-Bande doch erst auf diesen Planeten gelassen. Jetzt wollen sie die Suppe, die sie uns eingebrockt haben, selbst auslöffeln, kriegen es aber vorne und hinten nicht auf die Reihe. Wissen Sie, was ich mir von diesen Typen sagen lassen würde? Nichts!“ Ich hielt inne und musterte seine Miene. Hinter seiner Fassade brodelte und arbeitete etwas, was ich nicht zu deuten vermochte.


     „Ich kann mich nicht gegen die MDA stellen“, murmelte er. Seine Augen blickten starr ins Leere. Ich warf die Hände in die Luft.


     „Verdammt, das müssen Sie doch auch gar nicht. Das mache ich schon für Sie.“ Catanzano riss seine Augen auf und schaute zunächst mich an, dann Sydney.


     „Ich weiß, dass Sie sich sehr ungerne an Zuständigkeiten und Regeln halten, Mr. Arkansas“, sagte er, blickte dabei aber nicht mich an, sondern ließ seine kalten Augen auf der KI ruhen. „Und ich würde Ihnen zu gerne einen offiziellen Suchbefehl auf Asharow ausstellen, das können Sie mir glauben.“ Nun bedachte er mich doch mit einem Blick. Ein Blick der mir verriet, dass er kurz davor stand, seine eigenen Prinzipien über Bord zu werfen und mir zu erlauben, Asharow offiziell zu jagen. Ich wusste, dass brächte ihn in Teufels Küche, denn selbst als First Agent des MSS legte man sich nicht mit dem militärischen Geheimdienst an.


     „Zum Teufel, dann tun Sie das doch! Der Kerl hat zwei unserer Leute auf dem Gewissen, und Sie lassen sich die Einmischung in diesen Fall verbieten?“ Wieder wanderten seine Blicke zwischen mir und Sydney hin und her. Er war in der Zwickmühle. Er wollte Asharow genauso dringend schnappen wie ich, andererseits wollte er dem Ärger mit der Agency aus dem Weg gehen. Aber er musste riskieren, mit der MDA aneinanderzugeraten. Er hatte einfach keine andere Wahl, wollte er mit sich selbst im Reinen bleiben.


     „Es könnte schwierig werden, Ihnen einen neuen Aufpasser zur Seite zu stellen. Und Agent London…“


     „Agent London ist ein Idiot.“


     „Ein Idiot, der seine Versetzung beantragt hat.“ Na sieh mal einer an.


     „Tatsächlich?“, fragte ich und konnte mir ein leichtes Lächeln nicht verkneifen.


     „Er hat sich öfters bei mir über Sie beschwert. Nun hat er seine persönlichen Konsequenzen gezogen.“ Ich lachte in mich hinein.


     „So, so.“


     „Und jeder weitere Agent, den ich angefragt habe, ob er ihr Partner werden wolle, hat abgelehnt.“ Ich war erstaunt. Hatte ich mir tatsächlich in der kurzen Zeit beim MSS einen dermaßen schlechten Ruf erarbeitet? Ich schielte zu Sydney herüber. Die bemerkte aber, dass ich sie heimlich anschaute.


     „Ich mache das“, sagte sie.


     „Mh“, machte Catanzano. Ich hob die Hand.


     „Keine gute Idee.“ Die KI warf mir einen verwirrten Blick zu.


     „Und wieso nicht?“ Tja, wieso eigentlich nicht?


     „Weil…weil wir…uns bei unserer letzten Zusammenarbeit fast erschießen wollten?“


     „Sind wir darüber nicht schon hinaus?“ Wir schauten uns eine kurze Zeit stillschweigend an. Ich studierte ihre wunderschönen, eisblauen Augen. Ich hätte mich in diesem Meer von hellem Blau verlieren können, wären es die Augen eines Menschen gewesen. Ich wusste, dass die Augen einer humanoiden KI reinweg biologisch waren. Doch dahinter steuerte ein Mikrochip die Bewegungen. Ein Mikrochip konnte keinem Auge dieser Welt eine Seele einhauchen, dennoch entdeckte ich gerade in Sydneys Augen etwas, dass mich fesselte. Fast war ich versucht, die fehlende Seele darin zu erkennen.


     „Ja. Nein…ich meine, ich weiß nicht, ob…“


     „Das ist eine sehr gute Idee, Agent Sydney“, sagte Catanzano. „Sie werden Arkansas` Partnerin und zeitgleich sein Aufpasser.“ Ich riss die Augen auf.


     „Das ist doch…“


     „Eine sehr gute Idee, wollten sie doch sagen. Oder?“


     „Nein, das ist eine bescheuerte Idee!“


     „Das ist meine Voraussetzung!“, knurrte der First Agent. „Ich setze Sie beide auf Asharow an. Offiziell. Da Sie schon mit ihm zu tun hatten, ist es für mich leichter, die Sache unserem Militär-Geheimdienst unterzujubeln. Zwar werden die mich trotzdem in der Luft zerreißen, aber ich habe langsam die Schnauze voll davon, dass meine Leute draufgehen, während die MDA Däumchen dreht! Sie haben Recht, Arkansas. Ich habe mir die ganze Sache schon viel zu lange angesehen!“ Ich kniff die Lippen zusammen. Es war ja gut und schön, dass ich Catanzano nun doch endlich dazu überredet hatte, mich auf den Terror-Boss anzusetzen. Aber die Sache mit Sydney gefiel mir nicht. Klar hatten wir unsere Differenzen der Vergangenheit inzwischen beigelegt, aber wer garantierte mir, dass es keine neuen gäbe? Die KI und ich harmonierten momentan nur so gut zusammen, weil wir bis gerade eben nicht miteinander arbeiten mussten. Ich wusste, wenn man uns wieder gemeinsam auf die Weltgeschichte losließe, ginge das nach hinten los. Und selbst wenn dem nicht so wäre, er wollte sie ja nicht nur erneut zu meiner Partnerin machen, sondern gar zu meinem persönlichen Schutzroboter. Das musste zwangsläufig in die Hose gehen, auch wenn ich mir eigentlich insgeheim wünschte, wieder mit der KI auf Jagd gehen zu dürfen. Aber diesen Wunsch schob ich einfach auf die Tatsache, dass die letzten zwei Monate mit London echt schwierig waren. Meine Streitereien mit Sydney damals waren einfach sehr viel witziger gewesen als das Gezanke mit dem Paragraphenreiter London.


     „Ich begrüße Ihre Entscheidung, mich endlich nach dem Kerl fahnden zu lassen, aber…“


     „Kein aber, Arkansas. Sie haben mir eine gute Rede gehalten, jetzt ertragen Sie auch bitte die Konsequenzen.“ Seine Stimme hellte sich auf. Er fand sich selbst wohl ziemlich witzig.


     „Ich mache es. Aber alleine. Ich will nicht, dass sich irgendjemand für mich in Lebensgefahr begibt. Asharow hat es auf mich abgesehen, es macht keinen Sinn, Sydney ebenfalls zu gefährden.“ Vielleicht zog das ja, aber ich bezweifelte es.


     Catanzano holte tief Luft. „Agenten des MSS…“


     „…gehen niemals alleine“, beendete ich seinen Satz. Wie oft hatte ich das schon gehört? „Ich bin kein Agent. Und ich will Sydney nicht als Babysitter.“


     „Dann bekommen Sie auch keinen Suchbefehl.“


     „Tun Sie das eigentlich, weil Sie Sydney für entbehrlich halten, oder einfach nur um mich zu ärgern?“


    Die beiden Agenten starrten mich an. Jetzt hatte ich anscheinend einen wunden Punkt getroffen.


     „Weder noch!“, knurrte Catanzano. An seiner Schläfe pochte ein dickes Blutgefäß unter der hellen Haut. Die Bombe war wieder geschärft. „Wie zum Teufel kommen Sie eigentlich darauf, Sydney sei entbehrlich?“ Ich sah der KI ins Gesicht. Sie selbst schien entsetzt über meine Unterstellung. Ich zuckte mit den Schultern.


     „Na ja, sie ist eine KI. Eine teure KI zwar, aber…“


     „Schluss jetzt! Akzeptieren Sie, oder hauen Sie ab!“, wütete der First Agent. Ich schaute ihn mit großen Augen an.


     „Äh, was?“


     „Verlassen Sie mein Büro, wenn es Ihnen nicht passt!“


     Ich presste meine Kiefer aufeinander, nickte dem First Agent zu und wandte mich zum Gehen. Kurz vor seiner Bürotür hielt ich inne und drehte mich zu ihm um.


     „Hat Ihnen eigentlich schon mal jemand gesagt, dass Sie ein cholerisches, wankelmütiges Riesenarschloch sind, Catanzano?“ Seine Augen glühten, dann zeigte er mir die Zähne.


     „Zwar hat das noch keiner so schön getan wie Sie, aber ja. Das höre ich fast jeden Tag!“ Statt eines Vulkanausbruches epischen Ausmaßes antwortete er ziemlich ruhig. Anscheinend hatte er seine gesamte Wut bereits rausgelassen. Oder er unterdrückte sie mit Leibeskräften, um nicht alles kurz und klein zu schlagen.


     „Dann bin ich ja beruhigt“, knurrte ich und kam dann in eine dieser Situationen im Leben, in denen man ziemlich unüberlegt reagierte und sich hinterher darüber ärgerte, dass man sich nicht doch etwas mehr Zeit für weiterreichende Überlegungen genommen hatte. „Kommen Sie, Sydney?“ Die Agentin schaute mich ziemlich verdattert an und blinzelte dann zweimal.


     „Bitte?“


     „Sie sollen doch Aufpasserin spielen, während ich auf Terroristen-Fang gehe.“ Die KI erhob sich aus ihrem Sessel, warf einen kurzen Blick auf den First Agent, dann schaute sie mich durchdringend an.


     „Schön, wenn Sie wollen, gebe ich Ihren Aufpasser. Das bedeutet aber, dass Sie keinerlei Alleingänge mehr unternehmen werden. Sie bleiben an meiner Seite und tun, was ich sage, wenn ich es sage! Haben wir uns verstanden, Arkansas?“ Ich war beeindruckt. Ihr Tonfall verriet, dass sie keine Verfehlungen meinerseits mehr dulden würde. Ich hatte sie bei unserer letzten Zusammenarbeit öfters einfach im Regen stehen lassen, doch diesmal käme ich wohl nicht einfach so davon.


     Ich nickte kurz und wollte gerade das Büro verlassen, als Sydney schon neben mir war und meinen Arm festhielt.


     „Was?“ Ihre eisblauen Katzenaugen durchbohrten mich.


     „Ich will sicherstellen, dass Sie auch wirklich verstanden haben. Ich bin jetzt nicht mehr nur Ihre Partnerin, ich bin auch Ihr persönlicher Leibwächter. Wenn Sie sich selbst in Gefahr bringen, weil Sie Ihren eigenen Weg gehen wollen, bringe ich Sie persönlich um!“ Meine Augen wurden groß. Eine solche Kampfansage hätte ich dieser KI niemals zugetraut. Sie sprach meine Sprache. Und das war gut, denn so verstand selbst ich, um was es ging.


     „In Ordnung“, sagte ich langsam, klar und verständlich. Im Hintergrund hörte ich Catanzano leise lachen. Ich spähte über Sydneys Schulter. „Ist irgendwas?“, fauchte ich in Richtung des First Agents. Der schüttelte nur den Kopf.


     „Seien Sie bloß vorsichtig, Arkansas. Diese kleine KI hat Haare auf den Zähnen.“ Als ob ich das nicht schon lange wüsste. Ich zeigte ihm das schönste künstliche Lächeln, das ich hatte.


    „Ich weiß.“ Schwungvoll trat ich zur Seite und öffnete Sydney die Tür. „Bitte schön, Miss…haben Sie überhaupt einen Nachnamen?“ Sydney grinste mich an, schob mich dann aber


    wortlos vor sich her und hinaus aus dem Büro.


    

  


  
    Kapitel 3


    Kurz nachdem mich Sydney freundlich aus dem Büro geschoben und die Tür geschlossen hatte, wandte ich mich nochmals an sie.


     „Das war eine ernst gemeinte Frage, Sydney. Haben Sie einen Nachnamen oder nicht?“ Die KI presste die Lippen zusammen und warf mir dann einen kühlen Blick zu.


     „Haben Sie keine anderen Sorgen?“ Sollte ich eigentlich haben. Aber irgendwie brannte ich gerade auf eine Antwort meiner neuen, alten Partnerin.


     „Genügend, um sie auf drei Leben aufzuteilen.“


     „Dann sollten wir uns nicht mit solch kindischen Dingen beschäftigen, finden Sie nicht?“


     „Hey, wir sind jetzt ganz offiziell Partner. Oder besser gesagt, Tracer und Leibwächter. Sollten wir uns da nicht besser kennenlernen?“ Die wasserstoffblonde KI verdrehte leicht die Augen und ich meinte sogar einen leichten Seufzer aus ihrem Mund gehört zu haben.


     „Nein, ich habe keinen Nachnamen. Nur eine Bezeichnung. Zufrieden?“


     „Und wie lautet ihre Bezeichnung?“


     „Das geht Sie nun wirklich nichts an.“


     „Komische Bezeichnung“, grinste ich.


     „Wollen Sie mich eigentlich verarschen?“ Wenn ich nicht ganz genau gewusst hätte, dass mich die kleine Agentin mit minimaler Kraftanstrengung durch den ganzen Flur werfen konnte, hätte ich sofort bejaht.


     „Nein, natürlich nicht. Ich bin einfach nur neugierig. Das liegt in meiner Natur. Außerdem sind wir doch Freunde geworden, oder haben Sie das schon vergessen? Freunde sollten keine Geheimnisse voreinander haben.“ Bei dem Wort Freunde spielten sich merkwürdige Dinge auf dem Gesicht der KI ab. Ein Ausdruck von Stolz, aber auch Unsicherheit lag nun darin.


     „Und das bedeutet mir sehr viel, Arkansas“, sagte sie leise. „Dennoch geht Sie meine Bezeichnung nichts an.“ Wäre sie nicht eine KI, hätte ich schwören können, dass ihr das Thema um ihre Bezeichnung peinlich war. Aber wieso sollte es? War das vielleicht eines dieser noch unerforschten KI-Dinger? Wenn humanoide KIs intelligenter wurden als sie eigentlich sein sollten, entwickelten sie des Öfteren Wesens,- und Charakterzüge, die sich niemals rein aus ihrer Programmierung heraus entwickeln konnten. Ein seltsames Phänomen, dem die Wissenschaft bis heute nicht auf den Grund gekommen war und dem die Medien seinerzeit den Namen „Adams-Syndrom“ gegeben hatten. Sie bezogen diesen Namen auf den ersten Menschen, den Gott erschaffen und ihm einen freien Willen geschenkt hatte. Und freier Willen bedeutete auch die Weiterentwicklung des Geisteswesens. Was dabei herumkam, ist allgemein bekannt. Eva, die Schlange, die Verbannung aus dem Paradies. In Anbetracht dessen stritt man sich schon lange darüber, ob dieses Adams-Syndrom nun als gut oder schlecht angesehen werden konnte. Eine KI, die sich über ihre Programmierung hinaus entwickelt hatte, konnte unberechenbar werden. So unberechenbar wie auch der Mensch geworden war. In dieser Hinsicht war es dann wohl schlecht. Wenn ich mir aber die Fortschritte anschaute, die Sydney gemacht hatte und die man ebenso auf dieses Adams-Syndrom schieben konnte, fand ich es okay. 


     Ich schaute Sydney an und winkte dann ab. „Schon okay. Ist ja auch nicht wichtig.“


     „Das stimmt. Wir sollten uns lieber auf die Aufgabe konzentrieren, die vor uns liegt. Was schlagen Sie also als nächsten Schritt vor?“ Ich war verblüfft. Da fragte sie mich, was wir als nächstes tun sollten. Früher hatte sie meistens einfach bestimmt, was zu tun war. Die Zeiten schienen sich gewaltig geändert zu haben.


     „Ich denke, wir sollten zunächst unbedingt herausfinden, was mit Virginia Dawson passiert ist. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Asharow etwas mit ihrem Zustand zu tun hat. Wenn wir etwas mehr Informationen darüber erhalten könnten, haben wir vielleicht einen Anfang.“ Die KI legte ihre Stirn in Falten.


     „Das wird nicht leicht werden. Immerhin hält die MDA einen Deckel über diese Sache.“


     „Glauben Sie nicht, dass die MDA mit uns kooperieren wird, wenn Catanzano sich persönlich einschaltet?“ Sydney schüttelte den Kopf.


     „Nein. Obwohl ich weiß, dass er sie dazu bringen wird, unsere Einmischung zu dulden, können wir dennoch keine echte Kooperation erwarten. Trotz dass es hier um die Sicherheit des Mars` geht, wird die MDA den Teufel tun. Die Gefahr, dass ihre Aktivitäten von der State Alliance aufgedeckt werden, ist einfach viel zu hoch, als dass sie mehr Mitwisser riskieren können als unbedingt notwendig ist. Und je zerrütteter die diplomatischen Beziehungen zwischen Terra und dem Protektorat werden, desto weniger Einsicht werden sie in ihre geheimen Arbeiten gewähren. Von denen können wir nichts erwarten.“ Da musste ich ihr leider in allen Belangen Recht geben.


     „Dann müssen wir uns etwas überlegen“, murmelte ich und schaute Sydney an. Unsere Blicke trafen sich. Ihr Gesicht war immer noch rußig und ihre teuren Klamotten gaben inzwischen ebenfalls ein ziemlich jämmerliches Bild ab. Und wenn ich mich in einem der unzähligen Spiegel betrachtete, die die Flure des Büros säumten, sah ich keinen Deut besser aus.


    „Kommen Sie“, sagte ich. „Wir sollten uns erst einmal frisch machen und dann morgen in aller Ruhe überlegen, wie wir weiter vorgehen wollen.“ Sydney nickte zustimmend.


     „Das ist eine gute Idee. Ich besorge mir noch schnell etwas zum Anziehen aus meinem Büro, und dann können wir los. Ich hoffe, Sie haben eine Dusche in Ihrer Wohnung?“ Ich riss meine Augen auf und schluckte, dann fiel mir wieder ein, dass Sydney nun mein neuer Bodyguard war. Sie durfte mich ab sofort nicht mehr aus den Augen lassen.


     „Nun, ich…“


     „Vielleicht wäre es aber ohnehin besser, wir brächten Sie zu mir. Das ist sicherer.“ Ich neigte meinen Kopf zur Seite.


     „Zu Ihnen? Nein. Asharow ist zwar ein cleveres Kerlchen, aber ich glaube nicht, dass er herausgefunden hat, wohin mich der MSS verfrachtet hat. Ich denke also, dass ich dort relativ sicher bin.“


    Sydney lupfte ihre linke Augenbraue, so wie sie es immer zu tun pflegte, wenn sie skeptisch war.


     „Asharow ist zu allem fähig. Wenn er sich unbemerkt Zugriff zum Sicherheitsserver des MSS verschafft hat, kennt er ihre neue Adresse. Mein Wohnort hingegen ist nirgendwo verzeichnet.“


     „Ich vertraue darauf, dass der MSS seine Server nicht hacken lässt.“


     „Sie wollen ihr Glück also auf die Probe stellen?“ Das klang, als vertraute die KI ihren eigenen Leuten nicht. Nun, hundertprozentige Sicherheit gab es nirgends. Nicht in diesem Fall. Aber wenn ich mir ewig Gedanken darüber gemacht hätte, wäre ich irgendwann wahnsinnig geworden. So blieb mir eben nur das Vertrauen in den MSS. 


     „Ich glaube nicht an so was wie Glück. Ich denke nur, dass Asharow sich etwas Spektakuläres für mein Ableben überlegt hat. Er sieht in mir einen Gegenspieler, den er möglichst geschickt ausschalten möchte. Und auch wenn er wüsste, wo ich wohne, wäre eine simple Bombe oder ein Killer-Kommando, dass dort auf mich wartet, nicht sein Ding. Denn das hat er bereits probiert und wird sich jetzt etwas anderes ausdenken.“ Die KI hielt einen Moment inne und musterte mich. Suchte sie den Leichtsinn hinter meiner Fassade? Ich empfand es nicht als Leichtsinnig, denn Asharow hatte genug auf dem Kasten, um die Adresse meiner neuen Unterkunft herauszufinden. Eigentlich hatte ich niemals vorgehabt, mein altes Appartement im Benga-Lloyd-Tower aufzugeben, aber Catanzano hatte mich kurz nach dem Bomben-Attentat auf mein Tubie eindringlich darum gebeten, in eine sichere Wohnung der MSS zu ziehen. Nun, gebeten ist vielleicht der falsche Ausdruck. Er hatte mir die Pistole auf die Brust gesetzt und es zu einer Bedingung gemacht, um wieder beim MSS anfangen zu dürfen. Glücklicherweise besaß ich so gut wie keine persönlichen Gegenstände, sodass der Umzug in wenigen Minuten über die Bühne gehen konnte. Im Endeffekt war ich dann lediglich mit einem großen, uralten Seesack voller Anziehsachen und ein paar Schmerzpillen in ein recht komfortables und geräumiges Appartement am Eastern Vernon gezogen. Und der MSS sorgte dafür, dass mein neuer Aufenthaltsort eines der bestgehüteten Geheimnisse des Mars` wurde. Auch wenn ich mir sicher war, dass Asharow irgendwann dennoch dahinter käme, vertraute ich nach wie vor darauf, dass meine langwierig aufgebaute Anonymität auch weiterhin Bestand hatte und das der Terror-Boss mich nicht alleine in meiner Wohnung sitzend ausschalten würde. Asharow war ein Kerl, der Aufmerksamkeit brauchte. Das hatte er heute wieder bravurös demonstriert. Er würde mich vor den Augen der ganzen marsianischen Welt ins Jenseits schicken, mit einem großen Knall und noch größerem Trara. Ihm ging es nicht nur darum, mich aus dem Weg zu räumen. Ihm ging es besonders um das Wie.


     „Ganz wie Sie meinen“, sagte Sydney.


     Schnell hatte sie alles was sie benötigte aus ihrem Büro zusammengeklaubt. Ich hätte niemals gedacht, dass Sydney dort einen Kleiderschrank beherbergte, indem sie alles verstaut hatte: Unterwäsche, Oberwäsche, eine ganze Armada von Salina-Mänteln, Ersatz-Holster und eine kugelsichere Suprateflon-Bodysuite. Auf die Frage, wieso sie dieses ganze Zeug im Office-Büro gebunkert hat, erntete ich nur ein stillschweigendes Lächeln. Als sie ihre große, vollgepackte Tasche über ihre Schulter warf und ich hinter ihr das Büro verließ, bekam ich dann doch noch eine Antwort darauf.


     „Jeder hat doch eine kleine Macke, oder nicht? Das hier ist meine“, sagte sie ohne mich dabei anzusehen und streckte die Tasche in die Luft. Ich schmunzelte. Sie hatte in ihrem Bestreben, menschlicher zu sein, unglaubliche Fortschritte gemacht in den letzten zwei Monaten. Sie schien die Ratschläge, die ich ihr gegeben hatte, mehr und mehr zu beherzigen und war inzwischen bei Weitem nicht mehr so steif und unterkühlt, wie sie es einst gewesen war. Zwar missfiel mir die Tatsache, aber Sydney wurde mir immer sympathischer.


    


     Für die etwas längere Strecke nach Eastern Vernon nahmen Sydney und ich den neuen Schnellzug, der auf Neu-Marsianisch einfach CTrans genannt wurde. Manchmal verstand ich die marsianische Unsitte einfach nicht, jeden Platz, jedes Haus, jeden Ort und jeden Menschen auf diesem Planeten einen Namen in der terranischen Sprache zu geben, obwohl es Marsian offiziell bereits seit über fünfzig Jahren gab. Und ich persönlich fand „unsere“ Sprache gar nicht so schlecht, und kompliziert zu erlernen war sie auch nicht. Im Gegenteil. Bei der Entwicklung von Marsian hatte man strikt darauf geachtet, dass sie für jeden Menschen leicht zu erlernen war. Ganz egal, ob dieser zuvor Deutsch, Norwegisch oder Mandarin gesprochen hatte. Die Phonetik von Marsian, ja die gesamte grammatikalische Struktur dieser künstlichen Sprache war so simpel, dass sie jeder innerhalb kürzester Zeit erlernen konnte. Man schüttelte sogar den natürlichen Akzent seiner Muttersprache sehr schnell ab.


     Der völlig überfüllte CTrans hielt direkt vor dem uralten Appartementhaus am Eastern Vernon, einer ruhigen Gegend südlich der Innenstadt, die ihren Namen dem Washingtoner Stadtteil Vernon Square zu verdanken hatte. Ich hatte mir einmal sagen lassen, dass ein aus Washington D.C. stammender Architekt für den gesamten Bau dieses Teiles von Cydonia City verantwortlich war und die Gegend kurzerhand nach seinem Heimatviertel benannt hatte.


     Das Appartementhaus mit der Nummer 136 sah genauso aus wie alle vorangegangenen hundertfünfunddreißig Häuser in diesem Viertel. In Eastern Vernon wurde nichts dem Chaos überlassen. Schnurgerade Straßen, die sich nach zwei Häuserblocks mit anderen schnurgeraden Straßen kreuzten und überall standen die gleichen vierstöckigen und dunkelbraun verkleideten Häuser in Form eines Kubus`. Vor diesen ganzen Kuben lagen kleine, durchdacht angelegte und perfekt gepflegte Kleingartenanlagen. Der Rasen vor jedem Haus erstrahlte im gleichen hellgrünen Farbton, und ich hätte darauf wetten können, dass jeder verdammte Grashalm exakt die gleiche Länge hatte. In dieser Gegend fehlten eigentlich nur noch uniformierte Bewohner, die in einstudierten Formationen zur Arbeit gingen. Zumindest dies war aber glücklicherweise nicht der Fall.


     Wir stiegen aus, hinter uns schlossen sich die Türen des Schnellzuges nahezu lautlos und auch der neuartige Antimaterie-Antrieb machte so gut wie keinerlei Geräusche, als er die fast hundert Meter lange, graphitfarbene Schlange aus PLA-Stahl und Aerographit wieder nach vorne trieb. Einen solchen Antrieb zu verbauen war eigentlich fürchterlich übertrieben, schließlich schwebte der CTrans bereits durch den Magnetismus der städtischen Bodenplatte knapp über den Schienen und hätte auch durch eben diesen Magnetismus bewegt werden können. Genau wie es bei den Tubies auch geschah. Aber der CTrans war ein hervorragender Technologieträger der marsianischen Wissenschaft, ein Vorzeigeprojekt des Mars` und seiner Hochtechnologie. Und der Grund für viele hochrote und neidische Köpfe auf Terra, die schon seit zwei Jahrzehnten vergeblich an einem Antimaterie-Antrieb für Bodenfahrzeuge arbeiteten. Böse Zungen behaupteten gar, dass die Wissenschaftsriege von Cydonia City den CTrans aus genau diesem Grund überhaupt konstruiert hatte. Nämlich einfach nur, um vor den Terranern anzugeben.


     Sydney schaute sich etwas verwundert die Gegend an.


     „Sind Sie noch nie hier gewesen?“, fragte ich und die KI schüttelte den Kopf.


     „Nein. Aber ich habe die alten Baupläne von Eastern Vernon studiert. Die durchdachten Konstruktionen und die perfekten Symmetrien des Ganzen sind schon ziemlich bemerkenswert wenn man bedenkt, dass ein Mensch sie erdacht und ausgeführt hat. Wenn man sich hier umschaut, könnte man meinen, eine Maschine hätte diese Gegend an einem virtuellen Reißbrett entworfen.“


     „Nicht nur Maschinen können so arbeiten“, sagte ich. „Wir Menschen streben meistens genauso nach Perfektion und Ordnung.“


     „Baut ihr vielleicht deshalb Maschinen, die euch die Arbeit abnehmen? Weil Maschinen die diese Arbeiten einfach besser und exakter machen als ihr selbst?“, fragte Sydney. Ich neigte meinen Kopf zur Seite. So hatte ich das noch gar nicht gesehen.


     „Mag sein. Ist das nicht witzig? Der Mensch strebt danach, wie eine Maschine zu sein und die Maschine strebt nach Menschlichkeit.“ Die KI verzog ihre Mundwinkel.


     „Witzig? Ich nenne das paradox.“ Meine Blicke schweiften durch die Reihen der Häuser. Wenn ich ehrlich war, fand ich diese uniformierte Gegend weder witzig noch paradox, sondern einfach nur gruselig. Hinter jeder Häuserecke vermutete man eine Menschenkette, die sich wie gleichgeschaltete Roboter in Reih und Glied bewegte. Das Leben der Menschen hatte sich innerhalb von wenigen Jahrhunderten immer weiter in eine Richtung bewegt, wurde immer mehr zu einem gleichgerichteten Strom. Wir verlinkten uns, gaben unsere Privatsphäre und unsere eigene Persönlichkeit zum Wohle der Allgemeinheit auf. Wir waren inzwischen nichts weiter als ein Bienenvolk auf Speed, das sich von Maschinen abhängig gemacht hatte und sich auch von Maschinen lenken ließ. Und hier in Eastern Vernon wurde einem klar vor Augen geführt, wohin diese ewige Gleichrichtung geführt hatte. Keine Individualität mehr. Wenn du dir deine Hausnummer nicht mehr merken konntest, weil du vielleicht eines Nachts viel zu besoffen aus der Bar kamst, hattest du ein ernsthaftes Problem. Früher, als man sich noch persönlich kannte, mochte dies nicht so dramatisch gewesen sein, hatte man da immer einen Nachbarn, der einem vielleicht weiterhelfen konnte. Heutzutage kannte man sich aber nicht mehr, kommunizierte nicht mehr von Angesicht zu Angesicht. Vor die Tür gehen und ein Schwätzchen halten? Undenkbar! Wozu hatte man hochintelligente Mikro-KIs in seinen Blutgefäßen herumschwimmen, die einen per Gedankenbefehl mit jedem Menschen auf diesem Planeten visuell verbinden konnten?


     „Kommen Sie“, sagte ich zu Sydney und steuerte auf das Appartementhaus Nummer 136 zu. Meine Wohnung lag Erdgeschoss, ziemlich nahe am Eingang, Appartementnummer 6. Eine graue Haustür unter hundert anderen grauen Türen. Ich hatte mir mal die Mühe gemacht, mich in dem großen Haus etwas umzuschauen. Jeder Flur und jede Tür sah -wie konnte es auch anders sein?- haargenau gleich aus. Im Wohnbereich des Benga-Lloyd-Towers hatte man sich zumindest die Mühe gegeben, die Wände einer jeden Ebene in einer anderen Farbe zu gestalten. Hier entfiel leider aber auch das und so war ich froh, dass ich nicht jeden Tag durch ellenlange, gleichaussehende Flure hasten musste.


     Wir kamen gingen also nach links und schon standen wir vor meiner Tür. Ich öffnete und trat ein, während Sydney auf dem Flur stehen blieb.


     „Was ist los?“, fragte ich sie. „Müssen KIs auch in die Wohnungen von Sterblichen reingebeten werden? So wie Vampire?“ Ich lachte, aber Sydney verstand den Witz anscheinend nicht.


     „Was?“ Ich winkte ab.


     „Schon gut. Kommen Sie rein. Aber wehe, Sie beißen mir in den Hals.“ Sydneys Blicke wanderten über den Flur.


     „Ich bin ihr Leibwächter. Ein Leibwächter bleibt vor der Tür des zu Bewachenden.“ Ich schaute an ihr herunter.


     „Sie wollten sich doch umziehen. Das geht hier drinnen viel besser.“ Ich lächelte sie an, aber sie zögerte immer noch.


     „Ich…na schön“, sagte sie knapp und folgte mir endlich in meine ganz privaten sechzig Quadratmeter.


     Die Miene einer Standard-KI zu deuten war meistens nicht ganz so einfach, da das Spiel ihrer Gesichtszüge nicht immer exakt denen eines Menschen entsprach. Zumindest nicht so, dass man sie sauber deuten konnte. Doch bei Sydney lag die Sache anders. Ihr konnte ich sofort ansehen, dass es ihr unangenehm war, meine Wohnung und somit meine Privatsphäre zu betreten. Bei allen Fortschritten, die sie in Sachen Menschlichkeit gemacht hatte, so bewahrte sie sich immer noch eine gewisse Kühle und Distanz. Das war typisch für eine Maschine.


     „Sie können sich gerne im Schlafzimmer umziehen“, sagte ich und wies ihr die Richtung. Im Gegensatz zu meiner alten Wohnung, die aus einem einzigen Zimmer bestand, hatte mein neues Domizil wenigstens drei Räume. Schlafzimmer, Bad und Küche. Ein wenig mehr Luxus war mir ebenfalls vergönnt, so verfügte das Badezimmer über Dusche und Badewanne, im Wohnzimmer war eine kleine HoloVend-Ecke als Standardausstattung eingerichtet, und das Schlafzimmer verfügte über ein Doppelbett.  Alles in allem war ich zufrieden mit der notdürftigen Unterkunft, die mir der MSS zugewiesen hatte. Manchmal fragte ich mich sogar, ob ich die Wohnung wohl behalten dürfte, sollte die Sache mit Asharow eines Tages ausgestanden sein.


     „Sie räumen wohl nicht gerne auf“, bemerkte die KI trocken, als ihre Blicke durch das Chaos meiner Wohnstätte streiften. Ein Chaos, das ich schon gar nicht mehr sah. Überall war meine Wäsche verstreut, Plastikschalen von den Mahlzeiten vorangegangener Tage und leere Flaschen säumten den Wohnzimmertisch.


     „Ich hatte in den letzten Tagen nicht sonderlich viel Zeit zum Aufräumen, tut mir leid.“ Nun ja, natürlich hätte ich in meiner Freizeit genügend Zeit gehabt. Und der Geist war auch immer willig gewesen, doch das alte Fleisch war ziemlich schwach. Für gewöhnlich erwartete ich auch keine Besuche und so hatte es auch niemanden gegeben, der sich daran störte.


     Sydney lupfte ihre Augenbraue und schlich mit ihrer Tasche über der Schulter in mein Schlafzimmer. Hinter ihr schloss sich die dünne Papierschiebetür automatisch. Ich gab mir einen Ruck und beseitigte während ihrer Abwesenheit die gröbsten Spuren meiner Faulheit. Hastig kramte ich das alte Geschirr zusammen und schmiss es in die Spülmaschine, entsorgte fachgerecht die Plastikschalen, räumte die leeren Flaschen in die Küche und klaubte die Anziehsachen vom Boden. Als Sydney wieder aus dem Schlafzimmer trat, stahl sich ein Lächeln in ihr Gesicht.


     „Sie hätten aber nicht für mich aufräumen müssen.“ Sie strich ihren Salina-Mantel glatt und sah nun wieder aus wie die kühle Agentin, die ich kennengelernt hatte. Einzig ihre Miene war nicht mehr so steif und emotionslos wie früher, und die Mischung aus Make-Up und Ruß in ihrem Gesicht verlieh ihr ebenfalls nicht das seriöseste Auftreten.


     „Ich…na ja, es wurde Zeit.“ Ihre eisblauen Augen sondierten kaum merklich jeden Winkel meiner Wohnung.


     „Ja, das ist wohl wahr“, konstatierte sie trocken, schwenkte ins Badezimmer und wusch sich hastig das rußige Gesicht.


     „Sie dürfen aber auch gerne meine Dusche benutzen“, wies ich sie hin, aber Sydney schüttelte den Kopf, während sie sich mit einem Handtuch, das sie vom Boden aufgeklaubt hatte, abtrocknete.


     „Nein, das wird nicht notwendig sein. Ich habe schon zu viel Ihrer Privatsphäre in Anspruch genommen. Ich werde jetzt vor Ihrer Tür Posten beziehen. Gute Nacht, Arkansas.“ Ich wollte gerade etwas erwidern, da war sie schon zur Tür hinaus. Ich kniff die Lippen zusammen und blieb eine Weile regungslos im Wohnzimmer stehen. Auch wenn ich nicht der beste Gastgeber war und es auch wohl niemals werden würde, konnte ich sie nicht einfach so die ganze Nacht vor der Tür stehen lassen. Auch wenn sie eine Maschine war und es ihr garantiert nichts ausmachte. Schließlich war es jetzt ihr Job.


     Ich beschloss, zunächst einmal eine heiße Dusche zu nehmen und dann nochmals zu überlegen, ob ich sie nicht dazu überreden sollte, mich in meiner Wohnung zu beschützen anstatt außerhalb.


     Nachdem ich mich von dem klebrigen Ruß befreit und neue Klamotten übergestreift hatte, öffnete ich die Haustür. Sydney stand direkt davor, stocksteif, ihre Blicke sondierten aufmerksam die Flure. Langsam drehte sie ihren Kopf zu mir.


     „Benötigen Sie irgendetwas, Arkansas?“ Ich holte tief Luft.


     „Sie müssen wirklich nicht hier vor der Tür stehen, Sydney. Kommen Sie doch rein.“ Sie neigte ihren Kopf zur Seite und hob die linke Augenbraue an.


     „Das halte ich für keine gute Idee.“ Ich hatte also keine Wahl. Wenn ich mein scheußliches Gewissen beruhigen wollte, musste ich etwas tun, das mir vor wenigen Monaten niemals in den Sinn gekommen wäre.


     „Bitte.“ So, jetzt war es raus. Eine Bitte von mir an eine Maschine. Soweit war es jetzt also schon gekommen. Sydneys Mundwinkel zuckten.


    „Sie meinen das ernst?“ Ich nickte und die KI folgte meiner Bitte, wenn auch ein wenig zögerlich. Ich wusste, dass sie das vermutlich nur aus reiner Höflichkeit tat. Aber jetzt ging es mir tatsächlich ein wenig besser.


     Etwas verloren standen wir im Wohnzimmer und schauten uns an wie zwei schüchterne Teenager, die sich gegenseitig zum Schulball einladen wollten und nicht wussten, wie sie das anstellen sollten.


     „Tja“, begann ich dann. „Also, willkommen bei mir zu Hause.“ Sydney lachte verlegen.


     „Ja, danke.“ Ihre Blicke irrten umher.


     „Ich nehme an, ich brauche Ihnen keinen Schlafplatz für die Nacht zu bereiten?“


     „Nein. Ich schlafe nur sehr selten, um meine Energiezellen zu laden.“


     „Mh“, nickte ich und ließ mich in meine schwarze Ledercouch fallen. Ich war hundemüde, meine Knochen machten sich bemerkbar und erinnerten mich daran, dass ich schon lange keine Zwanzig mehr war. In meinem Arm breitete sich der übliche dumpfe Schmerz aus. Zeit für meine Pillen-Ration. Ich schielte zu Sydney, die sich nun direkt vor das kleine Wohnzimmerfenster stellte, als wolle sie sichergehen, dass dort draußen niemand mit einem Scharfschützengewehr stand und mich ins Visier nahm.


    „Aber ich muss langsam ins Bett“, sagte ich hastig und schnellte wieder von der Couch auf. Ich wollte nicht länger hier herumsitzen und schweigend dabei zusehen, wie die Maschine die Umgebung scannte. Ich brauchte dringend ein wenig Schlaf und eine Morphin-Tablette.


    Sydney drehte sich zu mir um.


     „In Ordnung. Gute Nacht, Arkansas“, sagte sie knapp.


     „Wenn Ihnen langweilig werden sollte, können Sie gerne meine hausinterne KI bemühen und sich ein paar Filme aus meiner Datenbank reinziehen.“ Die KI runzelte die Stirn.


     „Filme reinziehen?“ Ich seufzte leise.


     „Was Filme waren, wissen Sie hoffentlich, oder?“


     „Ich bin nicht blöd, Arkansas. In meinen Datenbänken befinden sich alle wissenswerten Informationen über diese Art der Unterhaltung.“


     „Tut mir leid, ich musste das fragen. Die heutige Generation kennt sich nur mit diesen komischen HoloVend-Programmen aus. Das ist zwar alles ganz nett, aber es geht nichts über einen altmodischen Film, den man sich auf einer Leinwand anschaut. Haben Sie das schon mal probiert, Sydney?“ Die KI schüttelte den Kopf.


     „Ehrlich gesagt, nein.“ Ich ließ mir schnell von BAS die Uhrzeit durchgeben. Viertel vor Neun. Um ins Bett zu gehen war es eigentlich noch viel zu früh, obwohl ich wie ein Stein auf meine Matratze hätte fallen können. Ich dachte kurz nach, ging hastig in die Küche und checkte meine Popcorn-Vorräte. Ich hatte noch eine halbe Tüte vom letzten Film übrig. Das sollte für Sydney und mich reichen. Ich schüttete also alles in eine Glasschüssel und kehrte dann zu der Agentin ins Wohnzimmer zurück.


     „Also, ich habe noch Popcorn und genügend Filme in meiner Datenbank. Von mir aus kann`s losgehen.“ Sydney schaute mich an, als verstünde sie die Welt nicht mehr.


     „Losgehen? Was kann losgehen?“


     „Wir schauen uns jetzt einen Film an. Sie dürfen ihn auch aussuchen.“ Ich grinste, während sich Sydney etwas überfahren vorzukommen schien.


     „Ähm, ich bin eigentlich hier, um ihre Sicherheit zu garantieren und nicht um…mir Filme reinzuziehen.“


     „Ach kommen Sie schon, seien Sie kein Spaßverderber. Ich glaube nicht, dass heute Abend irgendjemand vorhat, mich hier in meiner Wohnung ins Jenseits zu schicken. Außerdem lenkt mich das am besten ab.“


     „Also…also schön.“ Warum nur hatte ich das Gefühl, dass Sydney nur nachgab, um nicht den ganzen Abend von mir mit dem Wunsch genervt zu werden, gemeinsam einen Film anzuschauen?


     „Schön“, sagte ich und wandte mich dann an meinen Nano-Boss. „BAS? Bitte die Liste meines Filmarchives auf die Videowand projizieren.“ BAS piepte und lud meine Daten in den HoloVend, den ich so frisiert hatte, dass er mir alles an die Wohnzimmerwand warf. Für gewöhnlich waren diese Dinger so konzipiert worden, dass sie lediglich in ihr Inneres hineinprojizierten. Man stieg durch eine grelle Wand aus Licht direkt in dieses hellleuchtende Ei und betrat sogleich eine wunderbare, dreidimensionale Welt. Eine Welt innerhalb eines Eies, die so real wirkte, dass man sie kaum von der Realität unterscheiden konnte. Es kursierten sogar Geschichten über einige Verrückte, die in HoloVends hinein, aber nie wieder hinausgegangen waren, nur weil ihnen die Pixelwelt sehr viel besser gefiel als die echte. Manchmal konnte ich diese verlorenen Idioten, die man schlichtweg Losts nannte, sogar ein klein wenig verstehen, obwohl ich selbst absolut nichts mit den Holowelten anzufangen vermochte. 


    „Also, welcher Film darf es denn sein?“, fragte ich Sydney, als BAS die Liste transferiert und der Vend sie an die Wand geworfen hatte. Die KI benötigte einige Zeit um sie durchzusehen, schließlich befanden sich über zweitausend Filme aus verschiedenen Epochen in meinem Archiv.


     „Wie ist der?“, fragte sie und stoppte die Liste ausgerechnet bei I, Robot.


     „Keine gute Idee“, sagte ich.


     „Wieso nicht?“


     „Na ja…ich glaube einfach nicht, dass der etwas für Sie ist.“ Sie schaute mich kurze Zeit wortlos an, nickte und ließ die Liste weiterlaufen. Dann stoppte sie erneut.


     „Titanic?“ Ihre Augen wurden groß.


     „Ups, wie kommt der denn da rein?“


     „Das verstehe ich nicht“, sagte Sydney leise.


     „Nein, ich auch nicht. Der Film ist schlecht. Was macht der in meiner Liste?“ Ich hatte ihn selber da hineingeladen, weil er einfach nun mal in eine vollständige Videothek gehörte. Aber musste ich das vor aller Welt zugeben? Nein.


     „Nein, ich meine, der Film wurde 1997 gedreht, die Titanic sank 1912. Man wusste doch schon lange, dass dieses Schiff am Ende sinkt. Oder?“ Sie schaute mich an wie ein Kind, das den Unterschied zwischen Gustav und Gasthof nicht verstand. Ihr Gesichtsausdruck war dabei einfach zu drollig.


     „Ja wusste man“, lachte ich. „Aber bei diesem Film geht es nicht darum, vom Ende der Geschichte überrascht zu werden. Es geht um…andere Sachen.“


     „Und die wären?“ Liebe, Leidenschaft und eine Menge anderes Zeug, von denen ein Mann wie ich eigentlich keine Ahnung hatte.


     „Um den Untergang als solches. Der Film ist schlecht, am besten suchen Sie sich einen anderen aus.“ Wieder nickte Sydney und ließ die Liste weiterlaufen.


     „Dann sehen wir uns den hier an.“ Sie zeigte auf die Wand, und fast hätte ich mich an meinem eigenen Speichel verschluckt.


     „Terminator 2? Ganz schlechte Idee.“ Sydney verschränkte die Arme vor der Brust und bedachte mich mit einem gestrengen Blick.


     „Also ich dachte, ich sollte den Film aussuchen?“


     „Ja schon, aber…“


     „Dann lassen Sie mich doch auch.“ Ich seufzte und gab nach. Was war denn schon dabei, wenn ich zusammen mit einer hochintelligenten Maschine einen Film anschaute, der neben ausreichend Action auch den Untergang der Welt durch ebenso hochintelligente wie grausame und brutale Maschinen thematisierte?


     „Also schön. Wie Sie wollen. Spielen Sie ihn schon mal an, ich komme sofort.“ Sydney nickte erneut, und während sie es sich auf dem Sofa bequem machte und die metallenen Klänge des Vorspanns durch meine Boxen dröhnten, schlich ich mich ins Schlafzimmer.


     Meinen Schmerzmittelvorrat hatte ich in einer Nachttischschublade gebunkert. Nachdem ich mit meinem alten „Lieferanten“, der mir Vicodin-Pillen verkauft hatte, deren Wirkung unvorhersehbare Nebenwirkungen mit sich gebracht hatten, ziemlich auf die Nase gefallen war, hatte ich mich nach anderweitigen Quellen umgeschaut und war ziemlich schnell fündig geworden. Nun bezog ich die illegalen Mittel von einem fahrenden Händler, der seine Geschäfte mitten in der Innenstadt führte, direkt vor den Augen des Sicherheitsdienstes. Das machte er aber so geschickt und dreist, dass ihm bislang niemand auf sie Schliche gekommen war. Der Junge, ein Typ namens Jena Kellermann, war nicht nur äußerst findig, was die Abwicklung seiner Geschäfte anging, sondern auch relativ günstig und seine Ware war sauber. Ich wollte mich schließlich nicht durch irgendwelche Nebenwirkungen komplett volldröhnen. Mir ging es einfach nur darum, zumindest ein paar Stunden von den elenden Schmerzen meines linken Armes befreit zu sein. Das Problem inzwischen war, dass illegale Schmerzmittel immer rarer und somit immer teurer, die Schmerzen aber nicht weniger wurden. Im Gegenteil. Früher war ich mit einer Pille täglich ausgekommen, inzwischen brauchte ich zwei bis drei. Ich wusste nicht, ob sich mein Körper einfach nur an die Mittel gewöhnte, oder ob sich mein Problem, von dem die Ärzte immer noch nicht wussten, was es verursachte, nur verschlimmerte. Das Ganze hatte natürlich auch sein Gutes, denn je mehr Tabletten ich schlucken musste um schmerzfrei zu bleiben, umso mehr dachte ich ernsthaft über ein Bio-Implantat nach. Eine Überlegung, die mir meine beste und einzige Freundin Tijuana schon vor sehr langer Zeit nahegelegt hatte, die ich aber immer wieder verworfen hatte. Die Risiken waren einfach zu groß, die Technologie immer noch nicht ausgereift genug. Natürlich sahen gezüchtete Organe oder Transplantate aus wie original, aber verpflanzte man sie in einen lebenden menschlichen Körper, konnte es zu wirklich ekelhaften Nebenwirkungen kommen. So hatte ich zum Beispiel Bilder von einem verpflanzten Bein gesehen, das innerhalb von sechs Stunden vollkommen abgefault war. Die daraus resultierende Blutvergiftung hatte der Patient nicht überlebt, trotz intensiver Bemühungen der Ärzte.


     Ich griff nach zwei Morphin-Kapseln, schob die Schublade meines Nachttisches wieder zu und die Kapseln in meinen Mund. Für gewöhnlich spülte ich gerne mit einem Whiskey nach, aber ich wollte mich nicht mit einer Alkoholfahne neben die KI auf die Couch setzen.


     Als ich ins Wohnzimmer zurückkehrte, war der Film bereits gestartet. Ich ließ mich neben Sydney in die weichen Kissen meines Sitzmöbels fallen und griff nach der Popcorn-Schüssel.


     „Wollen Sie?“, fragte ich die KI und hielt ihr die Schüssel unter die Nase. Sydney bekam das aber anscheinend gar nicht mit, sie starrte wie gebannt auf die Projektion an der Wand. Ich lachte in mich hinein und wir genossen schweigend den Film.


    

  


  
    Kapitel 4


    Das Ende des Filmes hatte ich nicht mehr mitbekommen und bereits im Land der Träume verbracht. Sydney hatte es nicht für nötig befunden mich zu wecken, und so wachte ich mitten in der Nacht in einer enorm unbequemen Sitz-Liegeposition auf. Als ich mich hochraffte, die Muskeln entspannte und mir die Augen rieb, sah ich die KI direkt vor dem Fenster stehen. Sie schien gedankenverloren ins Nichts zu starren.


     „BAS? Wie spät ist es?“, murmelte ich und weckte damit Sydneys Aufmerksamkeit. Mein Nano-Boss zeigte mir per Netzhaut-Projektion an, dass es kurz vor vier Uhr morgens war.


     „Oh, Sie sind ja wach.“


     „Ja, glücklicherweise. Wenn ich die ganze Nacht auf der Couch geschlafen hätte, müssten Sie morgen wohl alleine losziehen.“ Ich rieb mir meinen völlig versteiften Nacken.


    „Tut mir leid. Ich wollte Sie nicht wecken, Arkansas.“ Ich fuhr mit einer Hand durch mein Gesicht, gähnte ausgiebig und winkte dann ab.


     „Schon okay“, sagte ich, obwohl meine verspannten Muskeln mir gerade überdeutlich zu verstehen gaben, dass es für sie alles andere als okay war. „Wie auch immer, ich gehe jetzt ins Bett.“ Sydney drehte sich zu mir um. Ich konnte in ihrem Gesicht lesen, dass sie irgendetwas beschäftigte.


     „Ark?“ Sie nannte mich Ark. Zum ersten Mal.


     „Ja?“


     „Dieser Film…“ Ich lächelte.


     „Was ist damit?“


     „Haben sich die Menschen die Zukunft damals wirklich so vorgestellt?“ Ich überlegte kurz was ich sagen sollte. Ich hatte ihr gesagt, dass es eine schlechte Idee war, sich als menschliche Maschine einen Film wie Terminator2 anzuschauen.


     „Na ja, einige Menschen vielleicht.“


     „Und dennoch haben sie Maschinen wie mich entwickelt?“


     „Die Wissenschaft hat sich sehr oft von Büchern oder gar Filmen zu technischen Innovationen inspirieren lassen. Durch Star Trek zum Beispiel hat man über Traktorstrahlen oder das Beamen nachgedacht. Ersteres hat man schon vor langer Zeit realisiert, der Materie-Transport wird zurzeit erforscht und soweit ich weiß steht man da kurz vor dem Durchbruch. Es heißt nicht, dass die Geschichten von damals genauso eintreffen. Oft hat es der Menschheit sehr genützt, dass es kluge Köpfe gab, die solch fantastische Geschichten erdacht haben.“ Die KI nickte.


     „Aber ihr wisst, dass einige Erfindungen auch schlecht sein können, deshalb habt ihr uns mit Intelligenz-Bremsen ausgestattet. Korrekt?“ Nun nickte ich zustimmend.


     „Ja, ich denke, so war das gedacht.“ Unsere Blicke trafen sich. „Bei Ihnen gibt es aber keine Bremse, oder?“


     „Nein.“ Ich schmunzelte.


     „Na dann hoffe ich doch, dass Sie niemals versuchen werden, John Connor umzulegen um somit die Menschheit zu vernichten.“ Sydney kniff Lippen und Augen zusammen.


     „Auch wenn ich das wollte, könnte ich es nicht. Wir Maschinen verfügen inzwischen über die Fähigkeit, Emotionen zu entwickeln und sie auch zu zeigen. Um zu einem solchen Killer-Roboter zu werden, benötigten wir aber eine fundamentale menschliche Emotion, die wir niemals entwickeln können. Eine Emotion, die selbst durch das sogenannte Adams-Syndrom niemals entstehen könnte.“


     „Und welche wäre das?“, fragte ich.


     „Hass. Wir können nicht hassen.“ Das war mal eine interessante Erkenntnis.


     „Tatsächlich nicht?“


     „Nein.“


     „Aber ich habe Sie schon mal wütend gesehen.“


     „Wut ist kein Hass.“


     „Wut kann aber sehr schnell zu Hass werden.“


     „Mag sein“, konterte Sydney. „Dennoch sind wir nicht in der Lage, die Emotion Hass zu entwickeln. Warum das so ist, weiß ich nicht. Vielleicht ist diese Emotion zu stark, vielleicht zu kompliziert.“ Ich neigte den Kopf zur Seite, verstand ich ohnehin nicht, wie Maschinen Emotionen entwickelten. 


     „Und wenn Sie hassen könnten?“ Sydneys Blicke wanderten zu der Wand, auf der vor kurzem der Film abgespielt worden war.


     „Vielleicht sähe die Welt dann eines Tages wirklich so aus wie in diesem Film.“ Ich schluckte hart und beschloss nun endgültig ins Bett zu gehen. Ich wollte mir ein solches Szenario nicht ausmalen.


     „Gute Nacht, Syd.“


     „Gute Nacht, Ark.“


    


    Kaum war ich wieder eingeschlafen, wurde ich auch schon wieder aus den Träumen gerissen, als es an meiner Haustür klingelte. Ich blinzelte und bekam im Halbschlaf mit, wie Sydney öffnete.


     „Tijuana? Was führt Sie denn hierher?“, hörte ich die KI sagen. Sofort war ich hellwach und sprang wie ein junges Reh aus dem Bett, schlüpfte in meine Klamotten und trat ins Wohnzimmer.


     „Ich muss mit euch reden“, sagte Ti und schob sich an der verdutzen Agentin vorbei in meine Wohnung. Und schon trafen sich unsere Blicke. Meine trüben und verschlafenen, leicht irritierten Blicke und ihre sorgenvollen. Ich war mir sicher, dass die Sorge bestimmt nicht mir galt, hatte ich doch in letzter Zeit nichts übermäßig Dämliches angestellt. Es sei denn, sie hätte bereits mitbekommen, dass ich in der Nähe der Explosion gewesen war, die heute Nachmittag die Stadt erschüttert hatte. 


     „Hey“, begrüßte ich meine alte Waffengefährtin. Sie war wunderschön, wie immer. Ihre langen schwarzen Haare fielen wie ein geheimnisvoller Vorhang über ein sanftes Gesicht, dass ein meisterhafter Bildhauer nicht besser hätte formen können. Hinter diesem Gesicht allerdings versteckte sich nicht selten ein Teufelchen, das jedem in den Arsch trat, der es ärgerte.


     „Wann hattest du vor mir mitzuteilen, dass du fast in die Luft geflogen wärst? Zum wiederholten Male, wohlgemerkt?“ Sie stemmte ihre Hände in die Hüften und belegte mich mit einem Blick, den mir das Teufelchen direkt aus der Hölle zuwarf. Meine Mundwinkel zuckten.


     „Ich war ziemlich weit weg, als das passiert ist. Asharow wollte nicht mich direkt treffen, denn anscheinend hat er keine Ahnung, wo ich stecke. Er wollte sich anscheinend nur mal wieder melden.“


     „Toll!“, zischte Tijuana.


     „Arkansas wird nichts passieren, Tijuana. Ich bin hier, um auf ihn aufzupassen“, meldete sich Sydney. Wieso klang das bei ihr so, als sei ich ein schwer erziehbares und noch dazu etwas unterbelichtetes Kind, das sich sofort vor einen Zug schmiss, wenn man es aus den Augen ließ?


     „Ja, Mama hat ein Auge auf mich“, knurrte ich in Richtung KI. Die Latina schüttelte nur den Kopf.


     „Wie beruhigend.“


     „Bist du hier, um dich über mich aufzuregen?“


     „Nein. Ich bin hier, weil sie Virginia Dawson gefunden haben und…“


     „Das wissen wir bereits“, fiel Sydney ihr ins Wort. Ti verschränkte die Arme vor der Brust.


     „Dürfte ich ausreden? Die MDA hat sie in den Militärflügel des Cydonian Fellowship Hospitals gebracht. Sie haben die Sicherheitsvorkehrungen verdreifacht und lassen nur Agents von höchster Stelle passieren. Ich dachte, wenn ihr davon erfahrt, würdet ihr gerne mehr wissen.“ Sydney und ich lupften gleichzeitig unsere Augenbrauen.


     „Ja, das würden wir wirklich gerne“, sagte Sydney.


     „Und du kannst uns mehr sagen?“, fragte ich erstaunt. Tijuana nickte.


     „Ich habe die letzten zwei Monate damit zugebracht, einige Kontakte zur MDA zu knöpfen. Und…na ja, da gibt es ein Mädel, das mir aus der Hand frisst. Wenn ich sie bäte, mir Informationen darüber zu beschaffen, würde sie garantiert nicht Nein sagen.“ Ich grinste die Latina an.


     „Ein Mädel?“ Tijuana warf mir einen Blick zu, der jedwede dämlichen oder sexistischen Kommentare meinerseits verbat. Ti hatte die Ufer gewechselt und sie bliebe auch dort, trotz dass es zwischen uns ein kleines sexuelles Abenteuer gegeben hatte. Es gab Tage, an denen wünschte ich mir nichts anderes, als dass ich es nochmal mit Tijuana Sanchez treiben dürfte. Aber das war ein Wunsch, der mir nicht mehr erfüllt werden würde. Darin waren wir uns beide einig geworden.


     „Ja, ein Mädel“, entgegnete Tijuana genervt. „Und wenn du dich mal etwas öfters bei mir hättest Blicken lassen, wüsstest du das bereits. Außerdem, so gut warst du auch wieder nicht, dass ich wieder nur mit Männern ins Bett gehen wollte.“ Autsch, der hatte gesessen! Auch wenn sie mit dem ersten Teil ihrer Ansprache nicht ganz unrecht hatte. Ich hatte mich wirklich selten bei ihr gemeldet in den letzten Wochen. 


    Im Hintergrund kicherte Sydney. Ich bedachte sie mit einem bösen Blick.


     „Weiber!“


     „Sie haben also Kontakt zu einer MDA-Agentin?“, fragte die KI. Jetzt kicherte ich.


     „Kontakt ist gut ausgedrückt.“


     „Hast du eigentlich irgendwelche Probleme damit, dass ich mit einer Frau zusammen bin anstatt mit dir, Ark?“, brach es aus meiner alten Waffengefährtin heraus. „Wenn ja, dann sag` s mir einfach!“ Ich schluckte und als ich in die Augen der schönen Latina blickte, bemerkte ich die Ernsthaftigkeit ihrer Worte. Ich warf unschuldig die Hände in die Luft.


     „Hey, das war nur ein Spaß. Werde jetzt bitte nicht unfair! Ich habe dir nie irgendwelche Vorwürfe gemacht. Ich habe stillschweigend akzeptiert, dass es zwischen uns eine einmalige Sache war. Ich respektiere dich und deine Neigungen. Dass weißt du, Ti!“ Tijuana kniff ihre Lippen zusammen und musterte mich von oben bis unten, als sähe sie mich hier und heute zum allerersten Mal.


     „Tut mir leid, ich bin grade etwas überdreht.“ Ich dachte an First Agent Catanzano. Irgendwie waren wir alle ein wenig überdreht, außer natürlich Sydney. Ich war mir sicher, dass sie inzwischen gelernt hatte, irrelevante oder gar störende Gefühle beiseite zu schieben wie ein lästiges Pop-Up-Fenster.


     „Schon gut“, winkte ich ab.


     „Inwieweit können wir diesen Kontakt nutzen?“, wandte sich Sydney an Tijuana. Ihre Stimme war wieder ganz agententypisch klar und kühl.


     „Sie könnte uns mit allen Informationen besorgen, die wir in diesem Fall benötigen.“


     „Meinen Sie, das könnte überhaupt noch nötig werden, Sydney?“, fragte ich die Agenten-KI. „Ich meine, Catanzano hat die Einmischung des MSS offiziell gemacht und ich denke, wenn er den richtigen Leuten auf die Füße tritt, wird die MDA schon kooperieren.“ Die beiden Frauen schauten mich an, als hätte ich nicht mehr alle beisammen.


     „Das glaubst du doch nicht wirklich?“, fragte Ti fast entsetzt. „Wenn die sich überhaupt dazu hinreißen, uns irgendwelche Infos zukommen zu lassen, dann sind es lediglich Datenfetzen, die sich jeder dahergelaufene Journalist ebenfalls besorgen könnte.“


     „Da stimme ich Tijuana zu“, sagte Sydney. Klar tat sie das, schließlich konnte man die meiste Zeit über meinen, die beiden seien schon seit Jahrzehnten die allerbesten Freundinnen, die schon im Kindergartenalter gemeinsame Pyjama-Partys veranstaltet hatten. Ich hatte sie damals für nur wenige Stunden alleine gelassen, und kaum war ich wieder zurückgekehrt, waren Tijuana Sanchez und Sydney-wie-auch-immer-ihr-Nachname-lautet überaus dicke miteinander. 


     „Ich meine nur, wir sollten vorsichtig sein, wenn wir einen Agenten der MDA ins Boot holen.“


     „Und wieso? Wir haben schon einmal mit einem zusammengearbeitet“, warf Ti ein. „Aber okay, wenn ihr keine Hilfe wollt dann…“


     „So habe ich das nicht gemeint“, sagte ich hastig. Ich dachte an mein Zusammentreffen mit Moskau Sergejewitsch, den ich einst für einen Terroristen gehalten hatte, der in Wirklichkeit aber für das Marsprotektorat arbeitete, ohne dass die MDA Kenntnis davon hatte. Zwei Monate sind für das Universum eine kurze Zeit, aber viel Zeit für einen Menschen, um über einiges nachzudenken. Da das Protektorat Moskau und eine kleine Gruppe weiterer Leute beschäftigte, die die Terroristen von Sturmtrupp Blau überwachten, musste das bedeuten, dass unsere eigene Regierung der MDA nicht sonderlich traute. Moskau hatte mich einst kontaktiert, weil er der Meinung war, dass ich eines Tages einen Verbündeten bräuchte. Die Vorstellung, dass ein solcher Verbündeter nun aus den Reihen der MDA stammen sollte, erzeugte einen heftigen Schauder in mir. Nicht, dass ich unserem damaligen Kontaktmann Agent Frankfurt nicht getraut hätte, aber wenn er nicht persönlich in die ganze Sache involviert gewesen wäre, hätte er uns niemals geholfen. Frankfurt war ein enger Freund des Dawson-Clans und wollte die Suche nach Virginia unterstützen, auch wenn er sich dadurch in enorme Schwierigkeiten gebracht hätte, wäre er nicht kurz danach umgelegt worden. Für seinen Einsatz musste ich ihm post mortem meinen Respekt zollen, dennoch könnte ich keinem Agenten aus den Reihen unseres allseits beliebten Militärgeheimdienstes vertrauen. MDA und Vertrauen waren einfach zwei Wörter, die man nicht in einem Satz unterbringen konnte.


     „Ihr habt doch nicht ernsthaft geglaubt, dass ihr in dieser Sache ohne die Hilfe der Agency auskommen würdet?“ Tijuana schaute zunächst mich an, dann schwenkten ihre Blicke zu Sydney herüber. Diese schien kurz über Tijuanas Worte nachzudenken.


     „Nein, nicht ernsthaft.“ Die ehemalige Soldatin breitete die Arme aus.


     „Na also…“


     „Ich werde dennoch versuchen, Akteneinsicht bei der MDA anzufordern“, sagte Sydney. „Wenn ich die nicht bekomme, können wir uns gerne an Ihren Kontakt wenden, Tijuana.“ 


     „Ich…“, begann ich, wurde aber von einem leisen Piepen unterbrochen. BAS registrierte eine hereinkommende Nachricht von First Agent Catanzano. Ich ließ BAS durchstellen, vermied es aber mich vor den breiten Kommunikationsspiegel zu stellen, der die gesamte Südwand meines Wohnzimmers einnahm. Das tat ich eigentlich grundsätzlich nicht. Wer mich anrief, brauchte mich nicht zu sehen. So einfach war das.


    Mein Nano-Boss piepte erneut und schon erschien Catanzanos breites Gesicht auf meiner Netzhaut. Im Gegensatz zu mir steckte in ihm die allseits gebotene Höflichkeit, in den Spiegel zu schauen, um sich seinem Gegenüber zu zeigen. Natürlich war das keine Pflicht, es hatte sich lediglich eingebürgert, als man die Kommunikation per externer Geräten abschaffte und seine biologischen Augen zu Kameras umfunktionierte.


     „Agent Catanzano, welch eine Freude“, knurrte ich voller Sarkasmus. Das Gesicht des Agents verzog sich zu einer kaum zu deutenden Grimasse.


     „Arkansas, Sie haben immer noch keine Manieren, wie ich sehe. Aber egal, ich wollte Sie nur wissen lassen, dass ich der MDA unsere offizielle Ermittlung gemeldet habe. Wie erwartet waren die Jungs alles andere als begeistert, aber sie lassen uns wenigstens gewähren. Erwarten Sie dennoch nicht, dass sie nun uneingeschränkt mit uns kooperieren.“


     „Das erwarte ich auch nicht. Mir reicht es, wenn die Kerle nicht gleich anfangen auf uns zu schießen, wenn wir ihnen über den Weg laufen.“


     „Das kann ich nicht versprechen“, knurrte Catanzano und seine Mundwinkel zuckten leicht. War das vielleicht eine Art Lächeln? Nein, der Kerl hatte keinen Humor, davon wüsste ich doch. „Und übrigens, Arkansas, haben Sie bei ihrem letzten Auftrag ganze Arbeit geleistet. Ms. Dublin, die Besitzerin des Katzenroboters, dem Sie den Garaus gemacht haben, hat bereits ihren Anwalt eingeschaltet und will uns auf zwei Millionen Kredite Schadenersatz verklagen.“ Ich schluckte hart und studierte den Gesichtsausdruck des First Agents. Die Tatsache, dass ihm die MDA nun nicht mehr gegen das Schienbein trat, wenn er seine Leute in Sachen Sturmtrupp Blau ermitteln ließ, bereitete ihm anscheinend so gute Laune, dass er nicht einmal mehr gewillt war, mich wegen meines kleinen Katzen-Scharmützels anzuschreien. Das machte einem ja regelrecht Angst. Catanzano hätte nicht einmal gute (oder besser gesagt normale) Laune, wenn er hundert Millionen im Lotto gewänne.


     „Äh, ja…tja. Das ist dumm gelaufen. Wissen Sie, ich…“


     „Sie brauchen sich nicht dazu zu äußern, Arkansas. Ich weiß, wie sie ticken. Sparen Sie sich ihre aus der Luft gegriffenen Erklärungen lieber für den Untersuchungsausschuss auf.“


     „Im Ernst? Untersuchungsausschuss?“ Catanzano nickte und meine Blicke wanderten zu Sydney. Die KI zuckte lediglich mit den Schultern.


     „Schauen Sie mich nicht so an“, sagte die KI. „Ich habe keine Ahnung, was Sie schon wieder angestellt haben und ich will es auch nicht wissen.“


     „Keine Angst“, fügte Catanzano ein. „Bis es soweit ist, könnten noch ein paar Wochen ins Land gehen. Bis dahin wäre ich Ihnen sehr verbunden, wenn Sie eine Spur von Asharow oder einem seiner Handlanger fänden. Es wäre mir auch egal, wenn Sie nur Asharows Putzfrau auftreiben. Hauptsache es fließt so schnell wie möglich Blut!“


     „Hey, so blutrünstig kenne ich Sie ja gar nicht“, lächelte ich und verdrängte den Gedanken an einen eventuellen Untersuchungsausschuss ganz schnell. Es war ja nicht so, als wüsste ich nicht, was da auf mich zukam. Ich hatte schließlich schon deren zwei mitgemacht. Einmal ging es um eine Kneipenschlägerei mit einem anderen Tracer, das andere Male um eine Verfolgungsjagd auf einem nicht genehmigten Privat-Bike. Aus beiden Untersuchungen konnte ich mich herausmogeln, da einfach die entscheidenden Beweise fehlten. Aber diesmal gab es einen äußerst pflichtbewussten Agent, der, und da war ich mir sicher, den Vorgang haarklein wiedergeben konnte und selbstredend als Kronzeuge auftrat.


     „Sie wissen ja gar nicht, wie blutrünstig ich sein kann. Dieser Kerl und seine Terror-Bande treiben meinen Blutdruck noch weiter in die Höhe, als er ohnehin schon ist. Wenn nicht bald etwas passiert, platzt mir der Kragen. Und ich mag meinen Kragen, also sehen Sie zu, das etwas passiert. Egal was!“ Ich nickte.


     „Das mit dem Kragen war tatsächlich annähernd witzig. Sie entwickeln Humor, Catanzano. Aber Spaß beiseite. Glauben Sie mir, ich will diesen Kerl genauso schnell vor die Flinte bekommen wie Sie. Ich liefere Ihnen den Kopf dieses Scheißkerls auf einem silbernen Tablett, da können Sie Gift darauf nehmen.“ Nur wie ich das anstellen wollte, wusste ich leider noch nicht. Asharow hatte mir oft genug bewiesen, dass er eine Menge auf dem Kasten hatte. Das konnte noch eine sehr lange Jagd werden, wenn ich Pech hatte.


     „Dafür sind Sie da, Arkansas. Liefern Sie, vielleicht vergisst dann sogar irgendjemand, dass er wegen erheblicher Sachbeschädigung gegen Sie ermitteln wollte.“ Ich stutzte leicht.


     „Darf ich das jetzt als Motivationshilfe verstehen?“, fragte ich, obwohl der Kerl genauso wissen sollte, dass ich das nicht nötig hatte. Die Sache zwischen mir und dem Terror-Boss war schließlich persönlich.


     „Verstehen Sie das, wie Sie wollen. Viel Glück, Arkansas.“ Viel Glück? Der First Agent des MSS, der überzeugte Berufsmisanthrop, wünschte mir viel Glück? Irgendwie war ich im falschen Film gelandet.


     „Äh, ja danke“, antwortete ich, da hatte Catanzano die Verbindung auch schon beendet. Ich schaute etwas verwirrt zu Sydney herüber. „Catanzano steht ganz schön unter Strom“, bemerkte ich. „Der ist auf einmal freundlich.“


     „Zu mir ist er immer freundlich“, sagte Sydney trocken. „Er hat eigentlich nur ein Problem mit Ihnen.“


     „Toll...“


     „Wieso hast du ihm nichts von meinem Vorschlag erzählt, Ark?“, fragte Ti aus dem Hintergrund. Ich kniff die Lippen zusammen, hatte ich doch keine rechte Antwort darauf.


     „Na weil…“ Ich stockte.


     „Weil du nicht in Betracht ziehst, den Vorschlag anzunehmen, richtig?“


     „Nein, ja, ich meine…“


     „Hör zu“, knurrte die hübsche Latina und ihre Augen funkelten. „Hier geht es doch um weitaus mehr als Asharow, den MSS oder die MDA. Hier geht es um das Wohl des Mars` und seiner Bewohner. Ich verstehe nicht, wie man da so penetrant auf irgendwelche Zuständigkeiten herumreiten kann. Und noch weniger verstehe ich, wieso es falsch sein soll, Hilfe von jemanden zu holen, der sie uns bereitwillig geben würde.“ Ich schaute hilfesuchend zu Sydney. Die zuckte mit den Achseln.


     „Während Sie mit Catanzano gesprochen haben, habe ich einen Eilantrag auf Akteneinsicht an die MDA gerichtet“, sagte sie, machte eine kurze Pause und schüttelte dann den Kopf. „So schnell habe ich noch nie eine Absage erhalten. Wenn Tijuanas Kontakt also helfen kann, dann sollten wir diese Hilfe annehmen.“


     „Würde deine Freundin das denn wirklich tun?“, fragte ich Tijuana.


     „Natürlich!“ Ich schaute in ihr Gesicht, ihre Entschlossenheit schwand ein wenig. Sie war sich nicht sicher, ob ihre ominöse Freundin wirklich hälfe. Ihre kurz aufgekommene Unsicherheit wischte Tijuana aber schnell wieder beiseite. „Es sei denn, ihr beide habt einen anderen Plan. Virginia Dawson ist momentan unsere einzige Verbindung zu Asharow, doch die liegt in einem abgesicherten Flügel des Fellowships. Ohne die Hilfe meiner Freundin kommt keiner von uns da hinein.“ Ich überlegte kurz. Tijuana hatte Recht. Wir hatten gar nichts, und der Fund von Virginia Dawsons Körper war ein kleiner Strohhalm, den wir aber alleine nicht erreichen konnten.


     „Ich wüsste nicht, was dagegen spräche“, sagte die KI. „Einen Versuch ist es zumindest wert.“ Ich nickte zustimmend und atmete tief durch.


     „Okay, überredet. Ruf deinen Kontakt an, Ti.“


    


    


    

  


  
    Kapitel 5


    Ich hätte es ja nicht erwartet, aber nachdem Ti ihre Freundin über den Stream kontaktiert hatte, keimte tatsächlich ein wenig Hoffnung auf. Diese ominöse Freundin hatte sich relativ schnell bereit erklärt, uns zu helfen und uns Zugang zum abgeriegelten Flügel des Fellowships zu beschaffen. Wie das vonstattengehen sollte, konnte Ti zu diesem Zeitpunkt noch nicht sagen, doch sollten wir die Agentin der MDA in einem öffentlich zugänglichen Teil des Hospitals treffen. Dort wollte sie uns dann weitere Instruktionen geben.


     Sydney und Ti wollten eigentlich ein viersitziges Tubie ordern, doch ich zog es vor, alleine und vor allem nicht mit den rasenden Zylindern zu fahren. Es war zwar nicht so, als mied ich die Fahrten in Tubies, weil ich beinahe mit einem dieser Dinger in die Luft geflogen war. Aber das seltsame Gefühl, es könnte wieder passieren, blieb einfach an mir haften. Jedes Mal, wenn ich nun in ein Tubies stieg, überkam mich ein seltsam beklemmendes Gefühl. Das wollte ich natürlich weder vor Sydney noch vor Tijuana zugeben, und so teilte ich ihnen lächelnd mit, dass ich die beiden Grazien lieber alleine fahren ließe, damit diese sich in aller Ruhe der Lästereien über mich widmen könnten. Beide hatten dies mit einem breiten Grinsen zur Kenntnis genommen.


     Manchmal kam ich mir in der Nähe der beiden Frauen vor wie das unbedeutende fünfte Rad am Wagen. Ich wusste nicht wieso, aber ich hatte stets das Gefühl, dass die Beiden hinter meinem Rücken etwas ausheckten und sich gegen mich verschworen. Vielleicht lag es daran, dass sie immer mehr auf einer Wellenlänge zu liegen schienen, während ich mich mit meinen Ansichten und Meinung von ihnen zu distanzieren schien. Und wenn zwei Frauen im gleichen Alter auf einer Wellenlänge lagen und man(n) in Unterzahl war, blieb diesem Mann halt nichts weiter übrig, als schleunigst das Weite zu suchen.


     Ich hatte also den CTrans genommen und erreichte kurz nach den Frauen die Station am Fellowship. Der Trip dauerte nicht lange und so hatte ich gerade mal Gelegenheit, in der Abgeschiedenheit einer geschlossenen und ekelhaft verdreckten Bordtoilette zwei Morphin-Pillen einzuwerfen.


     Sydney, Tijuana und eine weitere Frau erwarteten mich am Haupteingang des Hospitals. Hier herrschte reger Durchgangsverkehr, zumal das Fellowship das zweitgrößte Hospital auf dem Mars war. Leider auch das am wenigsten einladende. Der grauschwarze Klotz bot nicht einmal im Eingangsbereich etwas, das zum Eintritt ermutigte. Grauer Beton und mattschwarzer PLA-Stahl wohin man schaute. Lediglich ein paar klägliche, künstliche Grünpflanzen werteten den Bereich ein wenig auf. Aber so war es halt auf dem Mars. Während auf Terra das äußere Erscheinungsbild von Gebäuden über Jahre hinweg immer seltsamere und ausgefallenere Züge angenommen hatte, wurde auf dem roten Planeten immer nur zweckmäßig konstruiert und gebaut. Das erleichterte die Planungen einer Millionenmetropole erheblich und trug dazu bei, dass, wenn man bösen Zungen Glauben schenken durfte, auch weniger talentierte Architekten ihre Chance auf Verwirklichung bekamen.


     „Kommst du auch mal?“, fragte Ti lächelnd, während sie anscheinend nicht gewillt war, die Hand ihrer Freundin loszulassen. Ich musterte die junge rothaarige Frau neben der Latina. Ihre langen, lockigen Haare schlängelten sich ihre Schulterblätter hinunter und ihre Gesichtszüge und ihr blasser Teint erinnerten mich an eine unbezahlbare Porzellanpuppe. Ihr Lächeln war bezaubernd und strahlend, als sie Tijuana anschaute. Sie schienen glücklich miteinander zu sein, und auch wenn es mich schmerzte, weil ich nun erneut aufgezeigt bekam, dass ich Tijuana niemals bekommen konnte, machte es mich froh, Ti so zu sehen. Sie hatte sich dieses Glück verdient.


     Als ich ihre Freundin musterte, konnte und wollte ich gar nicht glauben, dass sie eine Agentin der MDA war. Zumal sie einen weißen Laborkittel trug, der zudem noch so eng geschnitten, dass er mehr von ihren ausladenden Kurven betonte als er verbarg. Ich schätzte, dass die Kleine etwa zehn bis fünfzehn Kilo über dem üblichen Body-Mass-Index lag. Das war bemerkenswert, luden sich doch die meisten Frauen unserer Zeit zwielichtige und sündhaft teure Programme auf den Nano-Boss, um ihren Metabolismus auf das Niveau einer cracksüchtigen Ratte hochzuschrauben, um bloß kein Gramm Fett zu viel anzusetzen. Das mochte zu medizinischen Zwecken nicht schlecht sein, um zum Beispiel krankhafter Fettleibigkeit entgegenzuwirken, trat aber auch erneut den gefährlichen Trend der Skelett-Models los, nachdem dieser in der Mitte des 21. Jahrhunderts fast vollkommen verschwunden war. Es war ja auch zu einfach, mithilfe der Technik das perfekte Körpergewicht zu halten.


     Wenn ich diese Frau vor mir betrachtete, verteufelte ich diese Erfindung augenblicklich. Die Kleine war so höllisch wohlproportioniert, dass mir beinahe der Sabber aus dem Mundwinkel gelaufen wäre. Die Welt brauchte dringend mehr von solchen Frauen, die nicht als tapezierte Knochen durch die Gegend staksten.


     „Ich bin nun mal nicht mehr der Jüngste“, scherzte ich. „Ich dachte, deine Freundin wäre eine Agentin?“ Tijuana schob die hübsche Rothaarige ein wenig vor.


     „Ist sie auch. Nun ja, nicht direkt eine Agentin. Sie arbeitet im forensischen Labor, welches wiederum der MDA unterstellt ist. Darf ich vorstellen? Das ist Arizona. Arizona Henderson.“ Ich nickte ihr zu und wir gaben uns brav die Hand.


     „Sie sind also der berühmte Arkansas Johnston?“, lächelte sie und meine Blicke wanderten automatisch zu Tijuana.


     „Du hast ihr schon von mir erzählt?“


     „Klar…“


     „Und was?“


     „Nur Gutes“, grinste die Latina. Irgendwie mochte ich ihr nicht so recht glauben, schwang in ihrer Stimme doch der Schalk mit. Aber es war mir auch egal, was sie über mich erzählt hatte. Ich hatte meine Fehler, und es waren nicht gerade wenig. Aber ich stand dazu und ich bereute sie nicht. Die meiste Zeit zumindest.


     Ich seufzte. „Schön. Also, können wir jetzt da reingehen?“ Arizona schüttelte ihren Kopf und ihre rote Mähne flog dabei in alle Richtungen.


    „So einfach wird das nicht, Arkansas. Meine Leute haben sämtliche Zugänge abgeriegelt. Auf die Koma-Station kommt nur, wer entsprechend codiert wurde.“ Ich zog meine Augenbrauen hoch.


     „Na, dann geben Sie uns einfach die Codierung.“


     „Jeder, der eine Zugangsberechtigung erhalten hat, musste sich ganz speziell codierte Nano-Teilchen implantieren lassen“, sagte die Forensikerin. „Dieser Code rotiert noch dazu alle halbe Stunde. Ich weiß, das klingt nach einer Menge Aufwand. Aber das ist ein Standardverfahren der MDA wenn es darum geht, nur einem erlauchten Kreis von Agenten Zugang zu Orten zu gewähren, die möglichst kein anderer betreten sollte.“ Meine Augenbrauen senkten sich wieder und zogen sich tiefer hinunter, während ich Tijuana anschaute. Dass es nicht einfach werden würde, uns auf den gleichen Wissensstand zu bringen wie die Agency, war mir von vornherein klar gewesen. Aber so einen Aufwand hätte ich nicht erwartet.


     „Ich dachte, sie könnte helfen!“, knurrte ich und ignorierte die Tatsache, dass es ziemlich unhöflich war, nicht die Forensikerin direkt anzusprechen.


     „Kann ich auch“, warf sie ein. „Nur wird es nicht so einfach, wie Sie und Tijuana es sich vielleicht vorstellen. Zunächst brauche ich die IDs eurer Nano-Bosse, dann muss ich ins Labor und ein paar Nano-Teilchen modifizieren, um sie euch anschließend zu injizieren. Das Ganze dürfte ungefähr eine gute Stunde in Anspruch nehmen.“ Ich schaute Sydney an, die sich etwas abseits gestellt und ihre Arme vor der Brust verschränkt hatte.


     „Na, dann bin ich wohl aus dem Geschäft“, sagte die KI. „Kein Blut, keine Nano-Teilchen.“ Das hatte ich gar nicht bedacht. Sydneys Vernetzung funktionierte anders als die eines Menschen. Ihr Körper war gewissermaßen ein wandelnder Knotenpunkt an sich, ein vollvernetztes System, in dem sämtliche Daten direkt über das künstliche Material übertragen wurden, aus dem ihre Innereien bestanden. Das war zwar ein uraltes Prinzip, aber es funktionierte blendend.


     Es behagte mir zwar nicht, dass ich das Ganze ohne die Agentin durchziehen musste, aber es blieb mir wohl keine andere Wahl.


     Ich wandte mich Tijuanas Freundin zu, die, wenn ich ihre Blicke richtig deutete, am liebsten mit Tijuana sofort in irgendeine stille Ecke verschwunden wäre, anstatt hier mit uns zu stehen und einen Plan auszuhecken, wie man die Zutritts-Sperren ihres Arbeitgebers umgehen konnte.


     „Also schön“, zischte ich. „Mein ursprünglicher Plan, einfach da reinzugehen, ein paar MDA-Schädel einzuschlagen und uns die nötigen Informationen aus ihren Scheißgehirnen zu saugen funktioniert also nicht. Hab`s schon kapiert.“ Arizona schaute mich mit großen Augen an.


     „Tijuana hatte Recht. Sie sind Sarkastisch und Zynisch.“ Dann grinste sie. „Das gefällt mir.“


     „Seht ihr Mädels“, schnaubte ich. „Es gibt Leute, die meine liebenswürdige Art zu schätzen wissen.“ Tijuana trat auf mich zu und streichelte über meine Wange.


     „So liebenswert bist du nun auch wieder nicht“, trällerte sie. „Du großer böser Knurrhahn.“ Arizona kicherte und schon klebten die Blicke der beiden Frauen wieder aneinander. Man hätte meinen können, die Beiden wollten noch einmal ihre Neigungen zueinander ausleben und jedem auf diesem Planeten unbedingt zeigen, dass sie ineinander verliebt waren, bevor sie vielleicht dafür eines Tages in den Knast wandern mussten. Wie ich Tijuana kannte, wäre sie ohne zu zögern ins Gefängnis gegangen, bevor sie ihre Überzeugung aufgab.


    Ich atmete tief durch.


     „Ja, wie auch immer. Wir sollten langsam anfangen, meint ihr nicht?“ Es tat mir zwar leid, das visuelle Turteln der Beiden zu unterbrechen, aber ich wollte die Sache langsam hinter mich bringen. Arizona riss ihre verliebten Blicke von Tijuana weg und nickte dann verlegen.


     „Stimmt. Sie haben Recht. Folgen Sie mir.“ Die Forensikerin ging voraus und wir folgten ihr. Sydney beschloss stillschweigend, sich nicht vom Fleck zu rühren und Draußen auf uns zu warten.


    Als wir den öffentlichen Teil des Hospitals betraten, stellte ich mir die Frage, ob das, was wir vorhatten, auch wirklich gutgehen konnte. Und vor allem, ob sich der Aufwand überhaupt lohnte. Virginia Dawson war momentan unsere einzige Verbindung zu Vitali Asharow, aber würde das Wissen um das, was mit ihr passiert war, uns zu ihm führen? Je mehr ich darüber nachdachte, umso zweifelhafter schien es mir.


     „Bekommen Sie keinen Ärger, wenn Sie hier mit zwei Nicht-MDA-Agenten gesehen werden?“, fragte ich Arizona, als wir direkt vor der versiegelten Tür vorbeigingen, die in den Trakt führte, in dem Virginia liegen sollte. Zwar war diese nicht bewacht und das musste sie auch gar nicht sein. Aber ich fragte mich, wie viele unsichtbare Kameras gerade jede unserer Bewegungen aufzeichneten. Die MDA war bekanntermaßen noch viel paranoider als der ohnehin schon meisterlich paranoide MSS. „Ich meine, wenn die Sache schiefläuft und wir entdeckt werden, könnten Sie in ziemliche Schwierigkeiten geraten.“


     „Nein, keine Sorge“, entgegnete Arizona. „Die Jungs von der MDA lassen sich hier seit Virginias Einlieferung kaum sehen. Ich habe den Besuchsplan eingesehen, der nächste Agent schaut erst morgen früh wieder rein. Dafür, dass sie um diese Frau so ein Staatsgeheimnis machen, zeigen sie auffallend wenig Interesse. Na ja, vielleicht haben sie momentan einfach keine Zeit oder keine Leute, sich darum zu kümmern. Und die Kameras in diesem Bereich zeichnen zwar sämtliche Aktivitäten auf, die um die Station herum passieren. Aber zufälligerweise weiß ich, dass die Bilder auf dem Krankenhaus-Server landen. Und zu diesem habe ich jederzeit Zugriff, also kann ich die Bilder löschen oder manipulieren, wenn es notwendig werden sollte.“


     „Das klingt, als hätten Sie alles schon sorgfältig ausbaldowert“, konstatierte ich. Arizona warf mir einen Blick zu und lächelte, als legte sie es darauf an, dass ich mich sofort in ihr umwerfendes Lächeln verliebte. Fast war ich auch versucht, wenn da nicht ihre Verbindung mit meiner besten und einzigen Freundin wäre. Irgendwie musste ich bei Arizona zwangsläufig an die Figur der Poison Ivy denken, die Männer auf magische Art und Weise um den Verstand brachte.


     „Das habe ich auch, gleich nachdem Tijuana mich kontaktiert hat.“


     „Haben Sie Virginia gesehen? Waren Sie schon in dem abgesperrten Bereich?“, fragte ich, aber Poison Ivy schüttelte den Kopf.


     „Nein.“


     „Aber Sie hätten es doch gekonnt?“


     „Schon, aber für Gewöhnlich neige ich nicht zu Einbrüchen, Mr. Arkansas. Und ich hänge an meinem Job. Ich tue das hier nur für Ti.“ Und schon wich die betörende Nymphe einer gradlinig und vor allem vernünftig denkenden Forensikerin.


     „Und ich garantiere dir, dass nichts schiefläuft, Süße“, meldete sich Tijuana. „Das Letzte was ich will ist, dass du deinen Job verlierst.“ Die beiden Frauen lächelten sich an, glücklich und verliebt bis über beide Ohren. Tijuana sagte, diese Frau fräße ihr aus der Hand und täte alles für sie. Aber ich war mir ziemlich sicher, dass es umgekehrt ebenso der Fall war. Wenn irgendetwas schiefliefe, ließe sich Ti eher beide Hände abhacken als das sie zuließe, dass Arizona in irgendeiner Art und Weise belangt würde.


     „Ich weiß, Baby. Und ich weiß auch, dass du in dem was du tust gut bist. Und dein Sergeant ebenso. Nur deshalb helfe ich euch dabei.“


     Wir folgten Arizona ins Untergeschoss des Hospitals direkt in ein kleines Labor. Die Forensikerin entsicherte das codierte Magnetschloss und wir traten ein. Neben allerlei medizinischen Geräten fanden sich hier auch stationäre Computer mit virtuellen Oberflächen. In einigen Bereichen des öffentlichen Lebens konnte man halt nicht mit den üblichen Utilitys arbeiten und obwohl jeder Mensch auf diesem Planeten sein eigener Hochleistungscomputer war, benötigte man immer noch stationäre Maschinen. Alleine um den Zugriff für mehrere Personen zu gewährleisten.


     „So, wer will zuerst?“, fragte Arizona, die sich bereits eine Hypno-Spritze von einem kleinen Beistelltisch gegriffen hatte und sie in die Luft hielt wie Doktor Frankenstein, der seine Versuchskaninchen verschrecken wollte.


     „Was ist da drin? Nano-Teilchen?“, wollte ich wissen und musterte die Spritze. Früher waren diese grauenhaften Apparate durchsichtig, sodass man wenigstens erahnen konnte, was sich darin befand. Heutzutage bestanden diese Dinger aus ultraleichtem und leider undurchsichtigem PLA-Metall. Das hatte irgendetwas mit der statischen Abschirmung bei Nano-Injektionen zu tun, aber genauer wusste ich es nicht. Ich war schließlich weder Arzt noch Nano-Techniker.


     Arizona nickte. „Ja. Zweitausend genullte Nano-Teilchen, wenn Sie es genau wissen wollen. Ich kann so gut wie alles darauf aufspielen, was ich will. Wenn Sie Ihre Muskelkraft um zwanzig Prozent erhöht haben wollen, müssen Sie es also nur sagen.“ Die Forensikerin lächelte, doch ich neigte nur skeptisch den Kopf zur Seite.


     „Genullte Nano-Teilchen? Wie kommen Sie denn an so was? Gibt es die nicht nur in den Verteilstellen?“ Man muss wissen, dass genullte Nano-Teilchen die Ursuppe der Nano-Technologie waren. Aus ihnen entstanden, mit der entsprechenden Programmierung, die Teilchen, die in jedem Körper eines Marsianers zu finden waren. Jedes Teilchen bekam erst kurz vor der Hochzeit mit einem Körper seine Aufgabe zugeteilt. Sie konnten darauf programmiert werden, die Sehkraft zu erhöhen oder den Herzschlag zu regeln. Doch in ihrem genullten Urzustand waren die Dinger dumm wie Bohnenstroh und taten dementsprechend wenig.


     „Stimmt, ansonsten könnte ja jeder damit Unfug treiben, so wie wir. Arkansas, dass hier ist ein Krankenhaus, unten im Lager gibt es Milliarden von diesen Dingern. Wir müssen auf alle eventuellen Fälle vorbereitet sein und führen sogar einen Change durch, wenn es notwendig sein sollte.“


     „Einen Change?“, fragte Tijuana. Arizona griff zu einem schwarzen Handscanner und fuhr damit langsam über meinen Arm, während sie erklärte:


     „Einen Change nennt man den kompletten Austausch aller Nano-Teilchen in einem Körper. Das wird zwar nur selten vorgenommen, weil es nicht ganz ungefährlich ist, kommt aber vor. Wir haben im letzten Jahr sogar den Change von einem Nano-Boss durchgeführt. Der Patient war Hirntot, bevor wir uns zu diesem Eingriffen entschieden haben.“


     „Hat er überlebt?“, wollte ich wissen.


     „Ja. Er hat mächtig Glück gehabt. Die Überlebenschancen eines hirntoten Patienten liegen immer noch bei weit unter zehn Prozent. Und jetzt halten Sie bitte still, ich scanne ihre ID.“ Sie fuhr mit dem Scanner weiter meinen Arm hinunter, danach hoch zu meinem Hals und schließlich zu meinem Kopf. „Wir hätten ihn superintelligent machen können, wenn wir gewollt hätten. Das ist das faszinierende, wenn man in einem der modernsten Krankenhäuser des Sonnensystems arbeitet. Wir können so viele Dinge tun, von denen die Menschen da Draußen keine Ahnung haben. Wir könnten Gott spielen, wenn wir wollten.“


     „Das tun die Menschen schon lange“, murmelte ich und dachte dabei an Sydney. Die Menschen erschufen bereits Ebenbilder von sich, so wie es Gott laut der Bibel getan hatte, als er Adam und Eva erschuf.


     „Stimmt“, sagte Arizona und beendete den Scan, um direkt bei Tijuana weiterzumachen. „Manchmal frage ich mich, ob es tatsächlich ein allmächtiges Wesen gibt, welches all das hier erschaffen hat. Ich meine, stellt euch mal vor, dass eine Spezies wie wir irgendwo im Universum und irgendwann in der Zeit so unglaublich fortschrittlich und allwissend wurde, dass sie in der Lage war, das Universum und alles, was sich darin befindet, zu erschaffen. Ich meine, wenn wir heute schon in der Lage sind, so irre Sachen zu tun wie künstliche Menschen zu erschaffen oder hirntote Patienten wieder normal leben zu lassen, was könnten wir da wohl in tausend Jahren alles tun?“ Die Vorstellung, zu was der Mensch noch fähig sein konnte, war natürlich faszinierend. Aber auch erschreckend zugleich.


     „Das möchte ich eigentlich gar nicht wissen“, gab ich zu. „Wir können viele coole Dinge tun, da haben Sie Recht. Aber was wir noch besser können, ist sehr viele schreckliche Sachen anzurichten. So könnten wir heute schon mit Antimateriebomben das ganze beschissene Sonnensystem in die Luft jagen. Ich für meine Begriffe finde es ziemlich schwierig mir vorzustellen, dass es in tausend Jahren überhaupt noch Menschen gibt, die irgendetwas erfinden können.“


     „Typisch Soldat“, bemerkte Arizona mit Bitterkeit in der Stimme. „Immer denkt ihr nur an Krieg.“ Tijuana räusperte sich. „Halt still, du versaust den Scan.“


     „Wir denken immer nur an Krieg, weil wir ihn gesehen haben“, sagte Ti und schaute ihre Freundin etwas missmutig an. „Wir wissen, was der Mensch alles ausheckt, um seinesgleichen umzubringen oder irgendetwas möglichst stilvoll in die Luft zu jagen.“ Arizona schaute Tijuana in die Augen, beendete schnell ihren Scan und schaute dann fast entschuldigend zu Boden.


     „Ihr habt ja Recht“, sagte sie. Die Latina legte ihr eine Hand auf die Schulter.


     „Das unterscheidet uns beide eben, meine Süße. Du siehst nur das Gute in unserer Spezies, ich aber leider nur das Schlechte.“ Arizona nickte und drückte Ti einen hastigen Kuss auf die Wange.


     „Trotzdem liebe ich dich.“


     „Ich dich auch, Baby.“


     „So“, sagte ich übertrieben laut und streckte mich, als sei ich gerade aus dem Bett aufgestanden. „Jetzt haben wir ausgiebig über Gott und die Liebe gequatscht, können wir uns jetzt eine Leiche anschauen?“


     „Sie ist keine Leiche, du Blödmann“, knurrte Tijuana. „Sie…“ Ich winkte ab.


     „Ja, ja, ich weiß. Können wir jetzt oder nicht?“ Arizona nickte und machte sich daran, ihren Scanner mit einem der unzähligen Gerätschaften zu verbinden, die den Raum mit ihrem leisen Surren und Piepen ausfüllten.


     „Ich kopiere eure IDs jetzt ins System, dann kann der Nano-Transmitter sie in die Teilchen laden, die bereits in der Spritze sind. Dauert nur einen kleinen Augenblick.“


     „Sagten Sie nicht, es dauert mindestens eine Stunde?“


     „Ja, es kann bis zu einer Stunde dauern, je nachdem, wie schnell eure IDs synchronisiert werden können. Aber ich sehe schon, dass es recht schnell gehen dürfte.“ Sie zeigte auf die projizierte und dreidimensionale Benutzeroberfläche an der Wand. Dort liefen gerade seltsame Zahlencodes aneinander vorbei, untermalt von einem roten Ladebalken. „Das ist die Fortschrittsanzeige. Es geht sehr schnell, das heißt, eure Nano-Bosse arbeiten mit einem recht simplen Synchronisator.“


     „Sie haben anscheinend eine Menge auf dem Kasten, was diese Nano-Geschichte angeht“, sagte ich und hatte plötzlich eine Idee im Hinterstübchen. Wieso schilderte ich nicht einfach mal dieser heißen Doktor Ivy die Problematik, die ich mit meinen Nano-Teilchen in Bezug auf die Schmerzunterdrückung und der „Zusammenarbeit“ mit meinem kybernetischen Arm hatte? Ich war bereits durch so viele Arztpraxen geschoben worden und hatte mir unglaublich viel Gewäsch von vermeintlichen Spezialisten anhören müssen, die alle nur halb so kompetent schienen wie diese Frau. Einen Versuch war es wert.


     „Ich schnappe in den ganzen verschiedenen Abteilungen so einiges auf“, antwortete Arizona. „Aber ich bin keine Fachfrau auf diesem Gebiet.“


     „Vielleicht könnten Sie mir dennoch einen Rat geben?“ Arizona neigte den Kopf und lupfte eine Augenbraue. Fast erinnerte mich diese Geste an Sydneys übliche Mimik, wenn sie überrascht oder erstaunt war.


     „Schießen Sie los.“


     „Nehmen wir mal an, da gibt es einen Patienten, der ein Körperteil verloren hat und sich ein kybernetisches Implantat hat einpflanzen lassen. Seit dieser Transplantation hat er chronische Schmerzen, weil seine Nano-Teilchen einen großen Knall haben.“ Arizona verzog leicht ihre Mundwinkel.


     „Ich bin genaugenommen keine Ärztin, Arkansas. Deshalb würde ich ihn an einen guten Nano-Arzt verweisen.“ Ich schüttelte heftig den Kopf.


     „Nein, ich…dieser Patient war bereits bei zahlreichen Nano-Ärzten und…“


     „Waren Sie, ich meine, war dieser Patient schon bei Doktor Newcastle?“ Bei den Worten dieser Patient malte Arizona Gänsefüßchen in die Luft. Gut, die Sache mit dem „Ein Freund von mir hat ein Problem“ zog nicht. Ich musste wohl die Hosen runterlassen, obwohl ich eigentlich keine Lust mehr hatte, auch nur noch einem einzigen Kittelträger mein Problem zu schildern. Auch wenn Arizona keine Ärztin im engeren Sinne war. Ich hatte schon mit zu vielen Ärzten gesprochen, und wenn der Eine inkompetenter scheint als der Andere verliert man daran schnell die Lust.


    Ich spannte meinen Arm an und ballte die Hand zu einer Faust, so wie ich es immer tat wenn ich daran erinnert wurde, dass es nicht wirklich „mein“ Arm war.


     „Nein, war ich noch nicht.“


     „Dann sollten Sie sich mal einen Termin bei ihm geben lassen. Doktor Newcastle Knightley ist der beste Nano-Mediziner, den ich je getroffen habe. Wenn er Ihnen nicht helfen kann, dann kann es wohl niemand. Zufällig weiß ich, dass er heute im Gebäude ist. Er arbeitet nur zwei Stockwerke über uns. Wenn das hier vorbei ist, könnten wir ihn vielleicht sofort aufsuchen. Ah, der Transmitter ist fertig.“ Arizona tippte etwas auf die Konsole und legte die Spritze mit unseren neuen Nano-Teilchen in eine passende Aufnahme der Apparatur.


     „Ich weiß nicht, ob ich heute Lust auf einen Arzt-Besuch habe“, sagte ich beiläufig, während ich der Forensikerin auf die Finger schaute. Diese zuckte mit den Achseln, ohne mich dabei anzuschauen.


     „Ist Ihre Entscheidung“, sagte sie und zog die Spritze aus der Apparatur. „Geben Sie mir ihren Arm.“ Ich hielt ihr meinen linken Arm hin, aber sie schüttelte den Kopf. „Ihren biologischen Arm, bitte.“ Woher wusste sie, welcher meiner Arme biologisch war? Ich schaute Tijuana an. Diese kniff die Lippen zusammen und legte einen entschuldigenden Gesichtsausdruck auf.


     „Ich habe…hoffentlich nicht zu viel über dich erzählt?“ Ich winkte ab.


     „Nein, ist schon okay“, erwiderte ich, hielt der Forensikerin den anderen Arm hin und krempelte den Ärmel des Mantels hoch. Ein kurzer schneller Einstich und das Prozedere war vorbei. Man sollte ja meinen, dass hunderte oder gar tausende von Nano-Teilchen in den Blutbahnen zu spüren sein müssten, aber das ist nicht der Fall. Es kribbelt nicht einmal. Logisch, die Dinger sind schließlich nicht viel größer als ein Blutplättchen, und davon hat der Körper schließlich noch einige mehr.


     „Okay, jetzt du“, sagte Arizona und wandte sich an Ti. Die Latina krempelte ebenfalls ihren Ärmel hoch, entblößte ihren vollkommen tätowierten Unterarm und erhielt ihre Injektion.


     „Das war`s?“ Arizona nickte.


     „Ihr könnt jetzt den Bereich betreten. Ich bleibe hier unten und…bearbeite ein wenig die Systeme. Ich muss dafür sorgen, dass euer Eindringen nicht registriert wird, damit auch niemand hinterher komische Fragen stellt.“ Tijuana und Arizona verabschiedeten sich mit einem hastigen Kuss auf die Wange und ich verließ mit meiner Waffengefährtin das Labor.


     Danach war es absolut kein Problem mehr, den abgesperrten Bereich zu betreten. Die codierte Tür gewährte uns schnell Zugang und in der Abteilung taten nur wenige Ärzte ihren Dienst, die uns zudem überhaupt keine Beachtung schenkten. Klar, ging doch keiner von denen davon aus, dass sich irgendwelche Unbefugten Zutritt verschaffen konnten.


    Wir gingen einen langen, krankenhaustypisch in weiß gehaltenen Flur entlang. An der ersten Service-Schnittstellte checkte Tijuana, in welchem Zimmer Virginia Dawson lag. Man hatte sie am anderen Ende des Flures auf eine spezielle Koma-Station gebracht, die wir ebenfalls ohne Probleme durch eine weitere codierte Tür betreten konnten.


     Als wir Station Drei betraten, wurde mir beim ersten Anblick der jungen Frau etwas mulmig. Der Raum war ziemlich dunkel, lediglich ein schummeriger Strahler in einer Ecke sorgte für ein wenig Licht, überall piepten und blinkten Gerätschaften, die durch transparente Schläuche irgendwelche flüssigen Medikamente in Virginias Körper pumpten. Sie war blass und sah ausgezehrt aus, ihre Augen waren nur halb geöffnet und starrten zur Decke.


     Ich schluckte hart und schaute Tijuana an.


     „Und jetzt?“, fragte ich leise, als könnte ich das blonde Mädchen wecken, wenn ich zu laut sprach.


     „Behalte du die Tür im Auge, ich verschaffe mir Zugang zu ihrer Krankendatei“, flüsterte Tijuana. Ich nickte und stellte mich neben die Milchglastür zum Flur. Die Latina machte sich daran, den Hauptcomputer der Station zu bearbeiten, während meine Blicke zwischen Tür und Krankenbett hin-, und herwechselten. Ich stellte mir dabei immer wieder dieselbe Frage: Was war mit Virginia Dawson passiert?


     Als könnte ich irgendetwas damit anfangen, studierte ich die Bio-Daten, die der medizinische Computer an die Wand hinter Virginias Bett warf. Herzschlagrate, Gehirnaktivität und Blutdruck wurden da in für mich völlig wirren Zahlenreihen und Balkendiagrammen aufgezeigt. Das Diagramm, welches die Gehirnaktivitäten anzeigte, war das auffälligste, da es den geringsten Ausschlag verzeichnete. Ob das normal war, wusste ich natürlich nicht. Ich schaute zu Tijuana herüber und unsere Blicke trafen sich.


     „Ich überspiele am besten alle Dateien auf meinen Nano-Boss und zeige sie anschließend Arizona. Die kann mehr damit anfangen als wir“, sagte sie, und als der Daten-Transfer begann, wechselte plötzlich das projizierte Bild an der Wand. Es zeigte nun eine dreidimensionale Aufnahme des Schädels. Dort wo das Gehirn saß, blitzten blaue Felder auf, verschwanden wieder, waberten von oben bis unten durch das Denkzentrum und verstummten dann plötzlich vollendend. Ich kniff die Augen zusammen, um mehr zu erkennen.


     „Ti, siehst du das auch?“ Ti hob ihren Kopf, nickte kurz und widmete sich wieder dem Daten-Transfer.


     „Ja, soweit ich weiß ist das ein MRT. Da kann man sehen, wie und wo das Gehirn gerade arbeitet. Ich habe keine Ahnung, wie das bei einem gesunden Menschen ausschauen muss, aber das hier sieht irgendwie nicht richtig aus.“ Ich nickte.


     „Stimmt, es arbeitet mal ein wenig, dann gar nicht mehr. Da, jetzt fängt es langsam wieder an. Ist das überhaupt möglich?“ Tijuana schüttelte den Kopf.


     „Keine Ahnung. So, ich habe die Dateien. Ich hoffe, das Ganze hier war die Sache wert.“ Ich wusste nicht warum, aber das bezweifelte ich langsam. Virginia Dawson war unsere einzige Spur, unsere einzige Verbindung zum Terroristen Asharow. Aber erneut fragte ich mich ernsthaft, was es uns brächte, selbst wenn wir herausfänden, was mit der jungen Frau passiert war. Wohin würde uns eine solche Erkenntnis überhaupt führen? Mit etwas Glück fanden wir heraus, was Asharow mit ihr gemacht hatte. Und dann? Welche Erkenntnisse konnten denn schon darin liegen? Aber andererseits war es besser als Nichts, und irgendwo mussten wir schließlich anfangen.


     „Wäre es eigentlich nicht einfacher gewesen, ihre Krankendateien aus dem Hauptserver des Hospitals zu ziehen? Ich meine, dann hätten wir uns doch das ganze Theater mit den Nano-Injektionen sparen können und uns einfach von einem lauschigen Terminal von außerhalb eingehackt.“ Ti schüttelte den Kopf.


     „So schlau war ich auch schon. Ich hatte Arizona ja darum gebeten, aber nicht nur die Abteilung wurde von der MDA abgeriegelt, sie haben auch eine Server-Trennung vorgenommen. Alles, was hier auf Station Drei durch die Rechner fließt, ist nur von hier aus zugänglich. Aber egal. Wir haben, was wir brauchen.“


     „Ich hoffe, es hilft uns irgendwie weiter“, murmelte ich und riskierte noch einen letzten Blick auf das Häuflein Elend, das da regungslos im Krankenbett lag. Ein junges hübsches Mädchen, das vielleicht nie wieder aus ihrer grausigen Starre erwachte. Und das vermutlich nur, weil sie sich von einem Fanatiker hatte verblenden lassen. Sie hatte ihr Leben noch vor sich, hätte studieren können oder wäre in die Fußstapfen ihres Vaters getreten. Nun lag sie hier, und auch wenn sie jemals wieder erwachen sollte, wäre ihr Leben nicht mehr dasselbe. Sie würde wegen Terrorismus` und wegen Mordes an zwei Agenten des Protektorates angeklagt. Das Resultat davon wäre eine lebenslange Haftstrafe in Shutterland Hills, dem berühmtesten und grausigsten Knast des Sonnensystems. Vermutlich wäre sie dann doch besser dran, wenn sie nicht mehr aus dem Koma erwachte.


     „Wir werden sehen“, sagte Tijuana leise und wir verließen die Station.


    

  


  
    Kapitel 6


    „Kompletter Systemabsturz des Nano-Bosses durch traumatischen Abbruch eines neuronalen Interlinks. Interessant!“ Arizonas Gesicht beugte so tief über der Benutzeroberfläche, dass ihre Nasenspitze in das projizierte Bild hineinragte. Ich hatte bereits einen Blick auf die Daten geworfen, die der Computer ausgewertet und bereits eine passende Diagnose zu Virginias Zustand geliefert hatte. Aber im Gegensatz zu der Forensikerin konnte ich rein gar nichts damit anfangen.


     „Was bedeutet das?“, wollten Ti und ich wie aus einem Mund wissen. Arizona schaute auf. Ihr Blick verriet mir, dass sie die Diagnose zwar durchaus deuten, aber nicht erklären konnte.


     „Das bedeutet, dass ihr Nano-Boss hat einen irreparablen Schaden erlitten hat, als er eine neuronale Verbindung zu irgendetwas hergestellt hat und diese schlagartig abgebrochen ist. Durch diese Schädigung ist ihr Gehirn erheblich in Mitleidenschaft gezogen worden. Ich hätte niemals gedacht, dass so was überhaupt möglich ist. Normalerweise ist es nämlich unmöglich, dass defekte Nano-Teilchen dem Körper Schaden zufügen, egal, wie defekt sie sind und in welcher Weise sie beschädigt wurden.“


     „Aber in diesem Fall ist es passiert“, bemerkte Ti und sah mich dabei an. Ich legte die Stirn in Falten. Bei dem Begriff neuronale Verbindung hatte es bei mir geklingelt.


     „NIPS“, vermutete ich murmelnd.


     „Was?“ Arizona neigte den Kopf zur Seite. „Wissen Sie, was mit ihr passiert ist?“ Ich kniff die Lippen zusammen. Ob es klug wäre, der Forensikerin von NIPS zu erzählen, wusste ich zu diesem Zeitpunkt nicht. Ich wusste aber, dass ich ihr vertrauen konnte. Außerdem plapperte ich ja nicht irgendein gefährliches Staatsgeheimnis aus.


    „Wissen wäre übertrieben. Ich habe so eine Ahnung. Als wir in der Fabrikhalle auf die Terroristen von Sturmtrupp Blau getroffen sind, stellte sich heraus, dass nicht sie persönlich da waren, sondern lediglich KIs, die durch eine neuronale Verbindung mit den Terroristen verbunden waren. Alles, was die Terroristen taten und sagten, wurde von den KIs umgesetzt. Es war gruselig, dass muss ich zugeben. Aber es hat funktioniert. Später habe ich herausgefunden, dass dieses Neuronal Interface Pilot System, kurz NIPS, ein militärisches Projekt mit dem Ziel ist, das Leben der menschlichen Soldaten zu schützen, indem man deren Fähigkeiten einfach direkt per Interlink an eine ersetzbare Maschine weitergibt.“


     „Der Mensch steuert die Maschine also durch diesen neuronalen Interlink?“, fragte Arizona. Ich nickte und die Forensikerin legte eine nachdenkliche Miene auf. „Das könnte das Trauma erklären.“


     „Inwiefern?“, fragte Tijuana.


     „Und Virginia Dawson war auch per NIPS mit einer KI verbunden?“, wandte sich Arizona an mich. Ich nickte zustimmend. „Und einer von euch hat diese dann erledigt, nehme ich an.“ Ich schluckte. Das war keine Frage, sondern mehr ein Feststellung.


     „Sydney hat nur die KI erledigt, nicht Virginia selbst“, sagte ich. Arizonas Augen verengten sich zu Schlitzen.


     „Die Zerstörung der KI, die Virginia lenkte, könnte einen neuronalen Schock ausgelöst haben. Ich habe schon früher von solchen Verbindungen gehört. Es hat mal eine Studie gegeben, um querschnittsgelähmten Menschen, bei denen eine Behandlung durch Nano-Teilchen keinen Erfolg gebracht hatte, wieder ein einigermaßen normales Leben zu ermöglichen. Die Probanden wurden mit humanoiden KIs verbunden, doch leider hatten sich viel zu viele neuronale Verbindungen aufgebaut. Im Gehirn dieser Menschen waren vollkommen neue Synapsen entstanden, die nur dem Zweck dienten, die Informationen zu verarbeiten, die vom medialen Gehirn der KI übertragen wurden.“


     „Moment“, unterbrach ich. „Soll das bedeuten, die Verbindung zwischen Mensch und Maschine wurde so stark, dass der menschliche Körper sich mal eben schnell ein paar neue Kontaktstellen zwischen seinen Nervenzellen hat wachsen lassen?“ Arizona schmunzelte.


     „Ja, so ähnlich kann man das ausdrücken. Das menschliche und das künstliche Gehirn glichen sich soweit aneinander an, dass eine Trennung einen gefährlichen Schock nach sich gezogen hätte. Vermutlich ist genau das passiert, als Sydney Virginias NIPS erledigt hat. Wie genau hat sie sie…?“


     „Kopfschuss“, sagte ich kühl. Arizona nickte kaum sichtbar.


     „Das könnte es erklären. Der traumatische Schock der entsteht, wenn das künstliche Gehirn plötzlich irreparabel beschädigt wird, muss die Verbindung so abrupt unterbrochen haben, dass es auch in Virginias Gehirn zu erheblichen Schäden geführt hat.“ Also waren Virginias Synapsen kollidiert, als Sydney ihr die Birne weggeschossen hatte und sie war ins Koma gefallen. Das leuchtete ein.


     „Aber wir haben Asharows KI doch ebenfalls umgelegt“, warf Ti ein. „Du hast sie erledigt, Ark. Und ich habe noch weitere Terroristen von Sturmtrupp Blau erledigt.“


     „Es muss nicht heißen, dass es bei jedem Menschen passiert“, sagte Arizona. „Ich denke eher, das was Virginia wiederfahren ist, war mehr ein tragischer Zufall. NIPS würde nichts nützen, wenn der Soldat, der die KI lenkt, durch die Zerstörung der selbigen ebenfalls stirbt oder in ein Koma fiele.“ Arizona schaute in die Runde. Tijuana und ich sahen uns an und schüttelten dann die Köpfe.


     „Nein, das wäre natürlich blödsinnig“, sagte ich. Die Armee verlöre so einen ausgebildeten Soldaten und eine schweineteure Maschine. Dennoch konnten wir natürlich nicht wissen, was mit den anderen Terroristen geschehen war. Das Asharow noch auf den Beinen war, wusste ich ja leider. Über das Schicksal seiner Gefolgsleute hingegen war mir nichts bekannt. Vielleicht fand man sie ja eines Tages ebenso komatös vor wie Virginia, in irgendeinem dunklen und moderigen Keller liegend. 


     „Und Asharow läuft noch durch die Gegend, andernfalls hätte er wohl kaum den Sergeant in die Luft sprengen wollen“, sagte Tijuana nachdenklich.


     „Arizona, gibt es irgendeine Möglichkeit, wie wir diese ganzen Infos nutzen können, um den Scheißkerl ausfindig zu machen?“, fragte ich. Die Forensikerin legte ihre schmale Stirn in tiefe Falten.


     „Ich wüsste momentan nicht, wie wir das tun könnten. Ich denke aber, dass es Spuren geben muss, die eine solche Verbindung hinterlässt. Wo auch immer Daten durch die Luft schwirren, hinterlassen sie Signaturen, denen man folgen kann. Aber wie wir diesen Spuren folgen könnten, weiß ich nicht. Dazu besitze ich nicht genug Wissen um diese Technologie. Aber…“ Ich horchte auf.


     „Aber was?“


     „Ich habe Ihnen doch von Doktor Newcastle erzählt. Er ist nicht nur Arzt hier im Fellowship, er leitet zudem auch eine kleine Forschungsabteilung im Marsian Institute for Technologie. Vielleicht kann er Ihnen mehr erzählen.“ Das war nicht viel, aber immerhin. Solange es auch nur den Hauch einer Spur gab, einen winzigen Brotkrümel, dem man folgen konnte, dann musste man das tun. Auch wenn es vielleicht erneut in einer Sackgasse endete.


     „Okay“, sagte ich. „Dann statten wir dem Doc doch mal einen kurzen Besuch ab. Sie sagten vorhin, er sei gerade hier im Hause?“ Arizona nickte.


     „Er arbeitet in Sektion 14, Station 6. Bevor ihr ihn besucht, sollte ich ihn kontaktieren und ihm sagen, dass ihr Freunde von mir seid. Es ist gut möglich, dass die MDA schon lange vor euch die gleiche Idee hatte und ihn schon ins Verhör genommen hat. Wenn dem so ist, denke ich nicht, dass er noch sonderlich viel Lust hat, mit weiteren Agenten zu sprechen.“ Und das wäre ihm nicht zu verübeln.


     „Ja, rufen Sie ihn an und sagen ihm bitte, dass wir gleich kommen“, sagte ich. „Wir sollten keine Zeit verschwenden.“


    „Ist gut. CELESTE? Bitte verbinde mich mit Doktor Newcastle.“ Ich lupfte beeindruckt die Augenbrauen.


     „CELESTE? Ihr Nano-Boss ist ein CELESTE-System?“ Ich hatte bereits davon gehört. Dieses Boss-System, wie das Betriebssystem eines Nano-Bosses auch genannt wurde, war laut seinen Entwicklern das Allerbeste und Allerneuste auf dem Markt und für Normalsterbliche noch gar nicht zu erwerben. Die Forensikerin schien verdammt gute Beziehungen zum marsianischen Technologie-Institute zu pflegen, denn nur von dort konnte sie dieses System bezogen haben.


    Ich linste zu Tijuana herüber. Vielleicht waren Arizona und dieser Doktor Newcastle mehr als nur Kollegen hier im Hospital. Aber eine solche Überlegung schob ich ganz schnell wieder beiseite, schließlich gab es sehr viel Wichtigeres, um dass ich mich kümmern musste. 


     „Ja“, antwortete die Forensikerin und legte lächelnd einen Finger auf ihre Lippen. „Aber sagen Sie das keinem hier, sonst will es jeder haben.“


     „Woher haben Sie es?“, fragte ich. Meine Neugierde überwiegte leider.


     „Ich habe mich vor kurzem freiwillig für einen Testlauf gemeldet, den Doktor Newcastle durchführen wollte. Und ich muss sagen, ich habe es bislang nicht bereut“, grinste sie.


     „Na ja, jeder muss üben“, flachste ich. „Auch Frankenstein hat sein Monster nicht gleich beim ersten Versuch erschaffen.“


     „Sehr witzig“, konterte Arizona, hielt dann aber plötzlich etwas überrascht inne. „Komisch, ich kann Newcastle nicht erreichen. Ich kriege immer die Meldung, der Teilnehmer sei unbekannt.“ Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. Das war halt das Kreuz mit neuen Technologien und Programmen. Manchmal funktionierten sie einfach nicht so, wie sie sollten. Dann wurde es für ihre Erschaffer umso peinlicher, wenn man es zuvor als das Nonplusultra angepriesen hatte, so wie im Falle von CELESTE.


     „Na, anscheinend ist ihr Super-Boss doch nicht so großartig, wie alle gedacht haben. Geben Sie mir die Kontaktdaten von Newcastle, dann lasse ich es BAS nochmal probieren.“ Arizona nickte, und schon hatte mein Nano-Boss die entsprechenden Informationen erhalten. Ich ließ BAS eine Verbindung zum Doktor herstellen, aber auch er vermeldete, dass die Person nicht zu erreichen war.


     „Tatsächlich“, murmelte ich. „Keine Verbindung.“ Die Forensikerin lächelte selbstgefällig.


     „Neues ist nicht immer schlecht, Mr. Arkansas. Auch wenn die, die es sich nicht leisten können, das immer behaupten.“ Tse, eingebildete Kuh.


     „Danke, zufällig bin ich einer von denen, die sich so etwas nicht leisten können. Aber ich bin auch ganz zufrieden mit BAS, ich brauche diesen Schnickschnack nicht.“


     „Ist der immer so leicht reizbar?“, fragte Arizona kichernd und schaute Tijuana an.


     „Nur tagsüber“, gab meine ehemalige Waffengefährtin zurück.


     Ich seufzte und beschloss, die ID-Daten des Doktors durch mein Tracer-Programm zu jagen, um seinen Aufenthaltsort zu bestimmen. Es war nicht leicht, mit einem solchen Programm umzugehen und fast unmöglich, ein Programm auf dem Markt zu finden, das auch nur annähernd etwas taugte. Von meinem Programm aber wusste ich, dass es das Beste war, was man für Kredite und natürlich einer Tracer-Lizenz erwerben konnte. Doch leider hatte selbst mein Super-Programm sehr schnell beschlossen, den Doktor nicht aufspüren zu können. Das konnte nur bedeuten, dass er entweder tot war oder sich, wie einst die Terroristen von Sturmtrupp Blau, vollkommen aus dem Stream ausgeklinkt hatte. Letzteres hielt ich eher für unwahrscheinlich, also blieb meines Erachtens nur noch der Tod als Erklärung. Aber man konnte ja nie wissen.


     „Ich kann ihn nicht orten“, sagte ich knapp und legte meine Stirn in Falten. „Das bedeutet nichts Gutes.“ Tijuanas und Arizonas Blicke trafen sich.


     „Was heißt nichts Gutes?“, fragte die Forensikerin mit leichtem Zittern in der Stimme.


     „Ich kann seinen ID-Code nirgends aufspüren. Das bedeutet, er ist entweder tot oder…“


     „Nein, er ist nicht tot“, brach es aus Arizona heraus. Das ist unmöglich. Ich habe ihn heute Morgen noch gesprochen.“ Na ja, der Morgen war schon seit einiger Zeit vergangen und sterben nahm nicht zwingend mehrere Stunden in Anspruch.


     Ich schaute Arizona ins Gesicht. Alleine der Gedanke, dass Doktor Newcastle tot sein könnte, versetzte diese Frau in eine Schockstarre. Sie schienen tatsächlich mehr als nur Kollegen zu sein. Oder vielleicht waren sie einmal mehr als das. Auf jeden Fall ging selbst die Vermutung nicht spurlos an ihr vorbei, was definitiv bedeutete, dass er eine wichtige Person in ihrem Leben war. Um das zu erkennen brauchte ich nicht einmal Psychologe zu sein.


     „Hat er heute Morgen irgendetwas gesagt oder hat sich seltsam verhalten?“, fragte ich Arizona. Diese schüttelte konsterniert den Kopf.


     „Nein, alles war wie immer. Ich verstehe das nicht.“


     „Kann sein Verschwinden irgendwie mit Virginia zusammenhängen, Ark?“, fragte Ti. Ich zuckte die Achseln.


     „Weiß ich nicht. Gut möglich.“ Ich wandte mich an Arizona. „Hatte Doktor Newcastle in der abgesperrten Abteilung zu tun?“ Arizona zögerte mit der Antwort.


     „N…Nein. Zumindest nicht, soweit ich weiß.“


     „Das heißt, du weißt es nicht wirklich?“, fragte Ti und trat näher an ihre Freundin heran. Diese schüttelte erneut den Kopf.


     „Nein. Aber ich denke, die MDA wird an ihn herangetreten sein, schließlich ist er eine Koryphäe auf dem Gebiet der Nano-Medizin. Wenn irgendjemand hätte klären können, was genau bei Virginia schiefgelaufen ist, dann wäre er es gewesen.“ Ich konnte mir nicht vorstellen, dass die MDA diesen Doktor aus dem Verkehr gezogen hatte. Das ergäbe keinen Sinn. Wenn er wirklich tot war, so wäre es viel wahrscheinlicher, dass Asharow und seine Truppe ihre Finger im Spiel hatten. Vielleicht wusste der Doktor etwas, das nicht gut für diese verdammte Terror-Truppe war. Oder sie hatten ihn mitgenommen und wollten ihn dazu bringen, Virginia zu helfen. Alles war möglich, doch ich war fest davon überzeugt, dass dieser verdammte Terraner etwas damit zu tun hatte. Vielleicht wollte ich auch einfach nur, dass er damit zu tun hatte, um noch mehr Gründe zu sammeln, warum ich ihm die Augen ausstechen und ihn bei lebendigem Leibe die Haut abziehen wollte.


     „Ich muss mit Sydney sprechen“, sagte ich. „Ich bin sicher, dass das alles irgendwie zusammenhängt. Wir müssen an diesem Doktor dranbleiben.“


     „Was hängt zusammen, Sergeant?“, fragte Ti. „Ich komme da gerade nicht ganz mit.“


     „Virginias Zustand, der Doktor. Alles eben“, antwortete ich achselzuckend. „Irgendetwas läuft hier, das habe ich in meinem verdammten Tracer-Urin.“ Tijuana nickte, obwohl ich sicher war, dass sie meinen Gedankengängen immer noch nicht folgen konnte. Ich konnte es ja selbst kaum. Ich stellte Zusammenhänge her, die vielleicht keine waren. Aber ich hatte mich in diese Sache verbissen. Es war ein persönliches Ding. Kurzum. Es war mein persönlicher Feldzug gegen einen Feind, der den gesamten Mars bedrohte. Und wenn die Behörden zu stur waren, sich zusammenzureißen und gemeinsam gegen ihn ins Feld zu ziehen, dann war es nun mal an mir, das Schwert zu wetzen um es ihm dann in die Brust zu rammen.


     „Danke für die Hilfe, Arizona“, sagte ich hastig. „Ti, kommst du mit?“ Tijuana nickte und schaute ihre Freundin an. Dann strich sie der rothaarigen Frau sanft mit einer Hand über die Wange.


     „Wir finden ihn, Kleines. Lebendig.“ Arizona schluckte heftig.


     „Meinst du?“


     „Ich glaube nicht, dass dein Ex-Mann tot ist.“ Ich riss die Augen auf.


     „Ex-Mann?“ Ich vergas anscheinend wieder einmal meine Hausaufgaben. Für gewöhnlich ließ ich jeden neuen Namen den ich aufschnappte, sofort von meiner Datenbank checken, um so viele Hintergrundinfos wie möglich zu bekommen. Schnell holte ich es nach und befahl BAS, mir sämtliche Informationen zu Doktor Newcastle Knightley aus dem Stream zu holen. Durchlesen wollte ich sie später, also warf ich nur einen schnellen Blick auf das Foto, das BAS ebenfalls aus der Einwohnerdatenbank zog und es mir nun direkt auf meine innere Netzhaut projizierte. Der Kerl sah genauso aus, wie man sich einen Arzt aus einer schlecht geschauspielerten HoloVend-Serie vorstellte. Ein glattes schnörkelloses Gesicht, zurückgekämmte blonde Haare, blaue Augen.


    Arizona blickte zu mir auf.


     „Wir haben uns im Guten getrennt. Einvernehmlich. Wir sind sehr gute Freunde geblieben. Ich weiß, das ist ungewöhnlich, aber es ist so. Ich könnte es nicht ertragen, wenn er tot wäre.“ Ich nickte ihr zu, immer noch ein wenig perplex.


     „Ich finde ihn, Arizona.“ Und ich hoffte, dass er dann noch lebendig war. Im Grunde hätte es mir egal sein können. Aber der Gedanke, dass es dieser Frau das Herz bräche, müsste ich ihr die Nachricht vom Tod des Doktors überbringen, gefiel mir überhaupt nicht. Normalerweise hielt ich immer sehr viel Abstand zwischen mir und den Menschen, für die ich arbeitete. Emotionalität konnte man als Tracer nicht gebrauchen. Seinen Job machte am besten, wer kalt wie Marsgestein war. Früher besaß ich diese Eigenschaft, aber aus irgendeinem Grund ging sie mir langsam aber sicher verloren.


     Wir verabschiedeten uns und trafen im Eingangsbereich auf die KI-Agentin. Sie schaute uns erwartungsvoll an.


     „Und? Was haben Sie erfahren?“, wollte sie wissen.


     „Virginia ist vermutlich durch einen traumatischen Abbruch eines neuronalen Interlinks ins Koma gefallen. Scheint, als wäre es verursacht worden, als sie ihr während der Verbindung zur Doppelgänger-KI den Schädel weggeschossen haben.“ Sydneys Augen weiteten sich.


     „Sind Sie sich da sicher?“ Ich nickte.


     „Es gäbe vielleicht eine Möglichkeit, wie wir daraus dennoch einen Nutzen ziehen und Asharow finden könnten, aber…“ Ich sah Tijuana an.


     „Aber was?“, fragte Sydney. Die Latina antwortete ihr an meiner statt.


    „Wir haben den Namen eines Fachmannes in Sachen Nano-Medizin, leider scheint er momentan nicht auffindbar zu sein. Ark hat ihn schon durch sein Tracer-Programm laufen lassen, aber nichts gefunden.“


     „Dann sollten wir ihn suchen“, sagte die Agentin. „Wie ist sein Name?“


     „Newcastle. Doktor Newcastle Knightley.“ Sydney nickte und hielt kurz inne. Ihre Augen zuckten dabei. Sie checkte irgendetwas.


     „Er wurde bei den Behörden noch nicht als vermisst gemeldet. Weder beim MSS noch bei der MDA.“


     „Ich könnte mir aber vorstellen, dass die MDA bereits einen Suchbefehl vorliegen hat“, meldete sich Tijuana. Ich verzog das Gesicht.


     „Vorausgesetzt, sie haben nicht selbst etwas mit seinem Verschwinden zu tun. Den Jungs traue ich inzwischen wirklich alles zu.“


     „Wenn dem so ist“, warf Sydney ein, „dann erfahren wir es nicht. Arkansas, können Sie den letzten bekannten Aufenthaltsort des Doktors bestimmen?“ Ich überlegte kurz. Mit meinem Restspur-Programm könnte ich die Signaturen bis zu der Stelle zurückverfolgen, an dem sie abbrachen. Leider war dieses Programm nicht mehr auf dem neuesten Stand, aber versuchen wollte ich es auf jeden Fall.


     „Ich versuche es“, sagte ich und rief das Programm auf. Ich gab BAS den Gedankenbefehl, die Spuren zurückzuverfolgen. Die KI piepte als Zeichen, das sie verstanden hatte und machte sich an die Arbeit. Gemäß den Bestimmungen ließ er mich an seiner Arbeit teilhaben, indem er mir ellenlange Zahlenreihen vor meinem inneren Auge um die Ohren haute, die mich überhaupt nicht interessierten und mit denen ich nichts anzufangen vermochte. Aber KIs mussten aus rechtlichen Gründen ihren Wirten immer und überall mitteilen, was sie gerade taten. Im Falle von Fehlfunktionen und eventuell daraus resultierendem Ärger wurden diese Daten von Gerichten und vom Hersteller gleichermaßen ausgewertet. Dass sie dem User gezeigt wurden, hatte etwas mit der gesetzlichen Absicherung zu tun. Man wollte vermeiden, dass der User macht,- und hilflos dem gegenüberstand, was die künstliche Intelligenz in seinem Inneren anstellte. Es mochte eine Menge Menschen geben, die etwas mit diesem Zahlenwirrwarr anfangen und es vielleicht sogar lesen konnten, um im Falle eines Falles zu reagieren und den Vorgang abzubrechen. Ich konnte es nicht. Ich war hilflos, was das anbelangte.


     BAS meldete sich und hatte tatsächlich eine Spur aufgeschnappt.


     „Der letzte bekannte Aufenthaltsort des Doktors liegt in Taneega, siebte Straße, in Höhe der Vigilant Chappell“, sagte ich und runzelte gleichzeitig die Stirn. Er war in der Nähe einer Kapelle verschwunden?


     „Was hatte er denn da zu suchen?“, fragte Ti. „Er muss noch während seiner Dienstzeit dorthin gegangen sein. Arizona sagte, dass sie ihn heute Morgen noch gesehen hat. Wieso geht ein Doktor während seiner Dienstzeit in die Kirche?“ Gegenfrage: Wieso ging heutzutage überhaupt noch jemand in die Kirche?


     „Die Spuren sind nicht auf den Punkt genau festzulegen. Er war in der Nähe der Kirche, nicht zwangsläufig darin.“


     „Ist das nicht irrelevant?“, warf Sydney kühl ein. „Wir sollten dorthin gehen und nachsehen, ob es irgendwelche Spuren gibt, denen wir weiter folgen können.“ Ich stimmte ihr zu und schon machten wir uns per CTrans auf den Weg nach Taneega.


     Auf der gesamten Fahrt, die wir dank Überfüllung des Hochgeschwindigkeitszuges stehend verbrachten, sprach Tijuana kein einziges Wort und war in Gedanken versunken. Kurz bevor der CTrans an der Station Taneega South hielt, fasste ich mir ein Herz und sprach die Latina an obwohl ich wusste, dass sie es gar nicht mochte, wenn man sie nicht mit ihren Gedanken alleine ließ.


     „Hey, was geht dir durch den Kopf?“, fragte ich und lächelte. Ti schüttelte nur den Kopf.


    „Nichts. Was sollte mir durch den Kopf gehen?“


    „Ich kenne dich, Corporal. Spukt dir die Sache mit Arizona und diesem Doktor Frankenstein durch den Kopf?“ Jetzt schaute sie mich doch an und ihre wunderschönen, dunklen Augen funkelten.


     „Doktor Frankenstein? Nein, der interessiert mich nicht. Die Beiden haben sich getrennt, schon vergessen?“


     „Aber sie empfindet noch etwas für ihn“, bemerkte ich.


     „Quatsch…!“


     „Ti, ich habe es in Arizonas Gesicht gesehen und du auch. Du weißt, dass es so ist.“ Tijuana seufzte und nickte dann kaum merklich.


     „Ja, das wusste ich aber schon vorher. Arizona ist…sie muss sich noch selbst finden, verstehst du. Sie hat Gefühle für mich, sehr starke sogar. Aber ob das Liebe ist, die Bestand haben kann? Ich weiß es nicht und sie weiß es auch noch nicht.“ Das war ein Dilemma, mit dem ich ebenfalls sehr vertraut war. So ähnlich empfand ich für Tijuana. Die Kleine war die wichtigste Person in meinem Leben und meine Gefühle waren ebenfalls sehr stark für sie. Ich wusste, dass es keine Liebe im engeren Sinne zwischen uns geben konnte und auch nicht geben durfte. Aber sagt das mal jemand den Gefühlen!


     Immer wenn ich Tijuana sah, war ich hin,- und hergerissen. Liebte ich sie oder liebte ich sie nicht? Wie fühlte sich echte Liebe überhaupt an? War es vielleicht nur die enge Verbundenheit zwischen uns, die so etwas wie Liebe vorgaukelte? Ich wusste es nicht, aber ich musste es mir zwingend einreden, wollte ich nicht jedes Mal in ihrer Nähe durchdrehen.


     „Das wird schon noch“, sagte ich leichthin und hatte doch keine Ahnung, was ich sagen sollte.


     Der CTrans hielt und wir schwappten mit der Menge mit, die ebenfalls im Begriff war, auszusteigen. Die Kapelle war nur ein Katzensprung von der Haltestelle entfernt. Ich befahl BAS, die Gesichtserkennungssoftware zu starten. Wenn das Gesicht des Doktors irgendwo in der Menge auftauchte, würde mir eine rote Umrandung um das selbige sofort signalisieren, dass ich ihn gefunden hatte. So brauchte ich nicht selbst in der Menge Ausschau zu halten.


     BAS führte meinen Befehl wie üblich ohne zu murren aus. Wir setzten uns Richtung Kapelle in Bewegung, während ich meine Augen trotz des Programms überall hatte. Für Außenstehende wirkte ich vermutlich wie ein nervöser Junkie, der verzweifelt den nächsten Dealer suchte. Aber bei dem dichten Gedränge, das in den meisten Teilen der Stadt herrschte, musste man seine Blicke in jeden nur erdenklichen Winkel werfen, wollte man ein bestimmtes Gesicht genauer herausfiltern. Außerdem war die Gesichtserkennungssoftware lediglich ein Assistenz-Programm.


     Die Kapelle kam in Sicht, und wer jetzt an ein steinernes Uraltgemäuer mit bunten Fenstern denkt, den muss ich leider enttäuscht. Die wenigen Kirchen auf dem Mars waren schmucklose Glassäulen, und auch die Kapelle, obwohl sie die bedeutungsvollste Kirche in der Stadt war, war nicht mit Schönheit gesegnet worden. Eine simple Glasstruktur schraubte sich fast dreißig Meter schnurgerade in den Himmel, um sich dann in sich selbst zu verdrehen und wie die Zauberbohne aus dem Märchen nochmals vierzig Meter gen Glaskuppel zu wachsen.


    Eine cydonische Kirche bestand aus etlichen Stockwerken und war nach dem All-In-One-Prinzip konstruiert worden. Da die Städteplaner keinen Sinn für Glaubenswerte hatten, scheuten sie sich davor, für jede irdische Religion, die sich nach hier oben verirrte, ein eigenes Gebetshaus zu erbauen. Also stellte man eine Kirche für alle auf, wies jeder Religion sein eigenes Stockwerk zu und war somit fertig mit dem Ganzen. Dass verschiedene Religionen sich aber überhaupt nicht vertrugen, liefen sie sich in ein und demselben Haus über den Weg, hatte man damals nicht bedacht. Und so kam es halt immer mal wieder vor, dass in diesen Glassäulen die Fetzen flogen. Irgendwann weigerten sich die Gläubigen vermehrt, diese neumodernen Kirchen zu betreten und so verkamen diese sehr schnell zu nichtgenutzten Wolkenkratzern, die einfach in der Gegend herumstanden und die Menschen immer wieder daran erinnerten, wie wenig der Glaube im 22.Jahrhundert noch wert war.


     Als wir uns der Kapelle näherten, erblickte ich die riesige Tafel am Eingang, die mit den verschiedenen Symbolen der Weltreligionen darauf hinwies, in welchem Stockwerk welcher Gott angebetet werden durfte. Ich ließ meinen Blick über diese Tafel gleiten und schüttelte den Kopf.


     „Oh Mann“, murmelte ich. „Ich hatte vergessen, wie viele Religionen auf Terra entstanden sind. Und mit keiner kann ich etwas anfangen. Ich verstehe nicht, wie man etwas anbeten kann, das man nicht sieht.“ Ich schaute Sydney an, die sich neben mich stellte.


     „Da sind Sie nicht der Einzige. Religion ist etwas, das ich wohl niemals verstehen werde.“ Ihre Blicke schweiften nun ebenfalls über die Tafel und plötzlich legte sich ein Lächeln auf ihre Lippen.


    „Na, wenigstens gibt es hier Kuchen“, sagte sie erheitert und zeigte auf den Hinweis einer Cafeteria im Erdgeschoss.


     „Wir sind aber nicht wegen des Kuchens hier“, knurrte ich die KI an. Diese zuckte die Achseln.


     „Entschuldigung. Ich dachte nur daran, dass Sie mal wieder etwas Nahrung zu sich nehmen könnten. Ihre Zuckerwerte sind sehr niedrig.“


     „Scannen Sie schon wieder meine Bio-Daten, Sydney?“, fragte ich mit einer erheblichen Portion Entrüstung in meiner Stimme. Sydneys Blicke wanderten zu Tijuana.


     „Nicht nur der MSS hat mich zu Ihrem persönlichen Schutz abgestellt. Tijuana hat mir ebenfalls aufgetragen, Sie im Auge zu behalten. Das beinhaltet vor allem die Überwachung Ihrer Bio-Werte.“ Ich stemmte die Hände in die Hüfte und bedachte die Latina mit einem mörderischen Blick.


     „Das ist jetzt nicht wahr, oder?“


     „Ich habe nur keine Lust, dass du dich mit gepanschten Schmerzmitteln umbringst, Ark.“ Ich holte Luft und wollte etwas sagen, aber mir fehlten irgendwie die Worte und die passenden Gegenargumente. Ich konnte Tijuana dieses Vorgehen ja nicht einmal übel nehmen. Und sie hatte mich schon einmal durch ihre Haus-KI scannen lassen. Damals war ich ziemlich angefressen darüber gewesen, eigentlich musste ich inzwischen darüberstehen. Sollte sie also tun, was sie für richtig hielt.


     Ich seufzte hörbar, sagte aber nichts weiter dazu und schritt durch die gläserne Drehtür der Kirche. Der Empfangsbereich war spärlich besucht, dafür aber sehr geräumig und erinnerte mit seiner hohen, kuppelförmig konstruierten Decke tatsächlich ein wenig an die Kirchen, wie man sie auf Terra zuweilen noch in einigen Gegenden fand. Die meisten Gotteshäuser auf diesem Planeten waren im Ressourcen-Krieg zerstört worden, da Ost und West nicht nur verschiedene Ansichten über die Verteilung der wenigen noch vorhandenen Ressourcen Terras hatten, sondern eben auch über die Religionen. Einige mächtige Mullahs im Osten hatten diesen Krieg genutzt, um den Endsieg in ihrem nicht enden wollenden Dschihad gegen den Westen herbeizuführen. Und so sahen einige religiöse Führer des Westens in diesen kriegerischen Auseinandersetzungen es ebenfalls als ihre Pflicht an, die Feldzüge gen Osten zu einer gottgewollten Sache zu erklären. Obwohl man meinen konnte, dass die Menschen in unseren aufgeklärten Zeiten nicht mehr das Schwert gegen die Feinde ihres eigens gewählten Gottes erhoben. Aber da war man schnell eines Besseren belehrt worden.


     Was es in den alten terranischen Kirchen allerdings nicht gab, war ein Informationsstand rechts des Eingangs. Ich steuerte darauf zu und sofort fiel mir die zierliche Dame auf, die kerzengerade hinter der dicken Glasscheibe stand. Ihre Haut war hell, ihr Antlitz und ihr Körperbau regelrecht androgyn. Die blonden Haare hatte sie streng zu einem Dutt geflochten. Ich hätte mein gesamtes Monatsgehalt darauf verwettet, dass sie eine KI war.


     Als sie mich sah, lächelte sie wie auf Knopfdruck. „Einen gesegneten Guten Tag wünsche ich den Herrschaften. Wie kann ich Ihnen behilflich sein?“ Ich blieb vor der Glasscheibe stehen und beugte mich ein wenig vor.


     „Arkansas Johnston vom MSS. Ich bin auf der Suche nach jemandem. Vielleicht könnten Sie mir da weiterhelfen?“


     „Hier kommen viele Menschen hin, die auf der Suche nach jemandem sind“, antwortete die Dame immer noch breit lächelnd. „Wir haben hier mannigfaltige Möglichkeiten, Ihn zu finden.“ Sie zeigte mit dem Finger nach oben. „Dürfte ich erfahren, welcher Religionsgruppe Sie angehören, um Sie auf die entsprechende Ebene verweisen zu können?“ Ich lupfte meine Augenbrauen. So wie die Frau sprach, war sie definitiv eine KI. Aber dennoch verstand sie anscheinend mein Anliegen nicht.


     „Nein. Hören Sie, ich bin nicht so vollkommen verblödetet wie die, die sonst hierherkommen. Ich bin nicht auf der Suche nach irgendeinem spirituellen Wesen, ich suche…“


     „Dann kann ich Ihnen auch nicht helfen“, unterbrach die Dame, stellte abrupt das Lächeln ein und wandte ihre Blicke von mir ab.


     „Also schön, könnten Sie mal für fünf Minuten ihre übliche Programmierung ausblenden und mir zumindest zuhören?“ Keine Reaktion. Sydney schob sich neben mich, zückte ihren MSS-Ausweis, den sie auch gleichzeitig benutzte, um ein Holobild von Doktor Newcastle zu projizieren, das jetzt direkt vor ihrer Nase schwebte. Diese Holo-Ausweise waren schon eine praktische Sache. Vielleicht stellte man mir ja auch so einen aus, wenn ich lieb fragte.


     „Agent Sydney, Marsian Security Service. Würden Sie uns bitte einige Fragen beantworten?“ Plötzlich war die Empfangsdame- oder sollte ich besser sagen: die sture Empfangsroboterdame- wieder hellwach.


     „Aber sicher, Agent Sydney. Was möchten Sie wissen?“ Ich presste meine Kiefer aufeinander. Ich sollte vielleicht ein wenig ein meiner offensichtlich wenig autoritären Auftrittsweise feilen. Oder mir tatsächlich so einen Ausweis besorgen.


     „Haben Sie diesen Mann gesehen?“ Sydney streckte ihren Arm aus, um das schwebende Holobild näher an die Glasscheibe zu bringen. Die Dame dahinter neigte ihren Kopf zur Seite.


     „Ja, das habe ich. Das ist Doktor Newcastle Knightley. Er ist Jude. Die jüdische Gebetsabteilung liegt im vierten Stock.“


     „Wann haben Sie Doktor Newcastle zuletzt gesehen?“, fragte die Agentin, deaktivierte das Holobild und steckte ihren Ausweis zurück in die Manteltasche.


     „Heute Morgen. Um genau elf Uhr sechsunddreißig und fünfundvierzig Sekunden.“ Ja, sie war definitiv eine KI! Und noch dazu eine, die nicht darauf programmiert war, das sonderlich gut zu verbergen.


     „Was genau hat er hier gemacht?“, fragte Sydney.


     „Er ist zur genannten Uhrzeit hier hereingekommen, ist in den vierten Stock gefahren und kam nach genau sechs Minuten und neunundvierzig Sekunden wieder herunter. Dann verließ er dieses Gebäude.“


     „Und er kommt öfters hierher?“


     „Dreimal in der Woche. Manchmal auch viermal.“


     „Und bleibt er immer nur wenige Minuten hier?“ Die KI hinter der Scheibe stockte. Sie schien zu überlegen.


     „Er bleibt durchschnittlich sechsunddreißig Minuten und achtundzwanzig Sekunden hier im Gebäude.“ Wozu so ein Gehirn aus hyperschnellen Schaltkreisen doch alles gut war. Jetzt wussten wir zumindest, dass der liebe Herr Doktor es heute Morgen enorm eilig gehabt haben musste, um mit seinem Gott zu sprechen. Zu wem ein Jude auch immer betete.


     „Haben Sie zufällig gesehen, wohin er heute Morgen ging, als er die Kapelle verließ?“ Ich sah zum Ausgang. Von der Information aus hatte man durch die Glasfront einen wunderbaren Blick nach Draußen. Die KI schüttelte jedoch den Kopf.


     „Nein. Alles, was sich außerhalb der Kapelle zuträgt, fällt nicht mehr in meinen Zuständigkeitsbereich.“


     „Laufen Ihre Aufzeichnungen denn trotzdem weiter?“ Diese Frage schien die Dame zu verwirren. Vielleicht war sie erstaunt darüber, dass Sydney sie als KI entlarvt hatte. Aber wer bitte schön hätte das nicht?


     „J…Ja, aber ich habe keinen Zugriff darauf.“


     „Überspielen Sie mir bitte alle Aufzeichnungen aus dieser Zeitperiode“, forderte Sydney die Dame auf. Diese schüttelte den Kopf.


     „Das kann ich nicht tun. Die Autorisation dazu unterliegt allein dem Marsianischen Dekanat.“ Neben mir hob Tijuana ihre linke Augenbraue.


     „Dekanat? Diese gemischten Gotteshäuser hier unterstehen der Römisch-katholischen Kirche?“


     „Ja“, antwortete die Empfangsdame. Ich war fast ein wenig perplex darüber, dass sich Ti in diesem Maße dazu äußern konnte, schließlich hatte sie mit diesem Religionszeug genauso wenig an der Mütze wie ich.


     „Und wenn Sie dem Papst persönlich unterstellt wären“, knurrte Sydney. „Ich benötige Ihre Aufzeichnungen. Jetzt!“ Ich riss meinen Blick zu der Agentin herum. So energisch kannte ich sie überhaupt nicht. Zumindest nicht in letzter Zeit. Früher hatte sie versucht, energisch und zielstrebig mir gegenüber aufzutreten, aber leider hatte das die meiste Zeit nicht funktioniert. Es bedurfte schon eine Menge, bis ich vor irgendjemandem Respekt entwickelte. Das hatte mir in der Zeit meiner militärischen Grundausbildung schon eine Menge Ärger eingebracht.


     „Tut mir leid, aber nicht einmal der MSS ist zur Einsicht meiner Aufzeichnungen befugt“, antwortete die junge Dame.


     „Hier geht es um die Sicherheit des gesamten Planeten. Ich verlange nicht von Ihnen, dass sie das verstehen oder dass Sie mir alles geben, was Sie heute im Laufe des Tages aufgezeichnet haben. Ich verlange von Ihnen lediglich die Herausgabe der Aufnahmen während des entsprechenden Time-Codes.“


     „Tut mir leid“, sagte die KI hinter der Scheibe erneut und wenn ich es nicht besser gewusst hätte, hätte ich meinen können, dass Sydney langsam rot vor Wut auf diesen sturen Roboter wurde.


     „Hören Sie, ich kann das auch ganz anders angehen“, zischte die Agentin und fuhr mit einer Hand zu ihrer Waffe. „Ich kann dieses Sicherheitsglas zerschießen, Ihnen den verdammten Chip aus dem Kopf reißen und mir die Daten selbst holen. Aber ich habe keine Lust, mir dafür eine Abmahnung in meiner Akte einzufangen. Also geben Sie mir die geforderten Daten!“ Ich starrte Sydney mit großen Augen und halb geöffnetem Mund an. Dann stahl sich, ohne dass ich es wollte, ein schelmisches Lächeln in mein Gesicht.


     „Ich bin schockiert, Sydney. Sie haben mir echt zu lange bei der Arbeit zugesehen.“


     „Sie sollten langsam wissen, dass ich sehr lernfähig bin“, antwortete Sydney, ohne ihre eiskalten Blicke von der Empfangsdame zu nehmen. Diese schien langsam doch ein wenig beeindruckt, denn sie senkte den Kopf.


     „Das hier ist ein Gotteshaus“, sagte sie leise. Ich kicherte, hatte ich noch nie eine KI gesehen, die mit dem ganzen Religionskrempel programmiert worden war. Funktionieren tat das alles andere als gut, wie ich fand.


     Sydney zog ihre Augenbrauen herunter. „Glaube gehört nicht zu meiner Programmierung, also ist es mir egal, wo wir sind. Und mir ist es auch egal, dass ich eine KI von beträchtlichem Wert zerstören muss, um an wichtige Informationen zu kommen. Also?“ Plötzlich nickte die Empfangsdame hastig.


     „Schon gut, ich initiiere den UP-Link.“ Neben mir schlug Tijuana zufrieden die Arme ineinander.


     „Na endlich!“ Wenige Augenblicke später hatte Sydney bereits alle Daten, die sie benötigte. Ich konnte an ihren hastigen Augenbewegungen erkennen, dass sie sie noch zur selben Zeit auswertete, während die Dame hinter der Scheibe langsam den Kopf hob.


     „Kann ich sonst noch etwas für sie tun?“, fragte sie fast reuig, aber ich schüttelte den Kopf.


     „Nein, das war`s. Danke für die Zusammenarbeit“, sagte ich und zeigte ihr ein übertrieben zufriedenes Grinsen.


     Wir entfernten uns von der Information, während Sydney immer noch die Daten auszuwerten schien. Dann hielt sie inne und schüttelte den Kopf.


     „Die Aufzeichnungen bringen uns leider nicht sonderlich viel weiter. Das Video zeigt zwar, wie Doktor Newcastle das Gebäude verlässt, aber nicht wohin er geht. Einen Augenblick…“


     „Was ist?“, fragte ich. Sie schien doch noch etwas entdeckt zu haben. Sie zog erneut ihren Holo-Ausweis hervor und transferierte den Video-Ausschnitt auf die kleine Karte, die nun das Bild dreidimensional wiedergab, sodass auch Tijuana und ich sehen konnten, was sie sah.


     „Sehen Sie den Mann dort? Es scheint, als spräche er den Doktor an, kurz nachdem dieser das Gebäude verlässt.“ Ich kniff meine Augen zusammen, um etwas mehr auf dem leicht unscharfen Bild zu erkennen. Entweder litten die visuellen Rezeptoren der Empfangs-KI an einer Störung, oder die Umwandlung des Videos in ein 3D-Lichtbild raubte in diesem Falle mehr Qualität, als es eigentlich üblich war. Trotz der Unschärfe konnte ich am Bildrand dann aber tatsächlich eine Gestalt erkennen, die den Doktor abzupassen schien. Nachdem dieser aus der Tür getreten war, huschte die Gestalt in seinen Rücken. Es hatte den Anschein, als hielte sie den Doktor am Arm fest. Dann verschwanden beide aus dem Bild.


     „Sie haben Recht, Sydney. Aber wer ist diese Gestalt im Bild?“ Die KI schüttelte den Kopf.


     „Ich habe leider keine Möglichkeit, ihn zu identifizieren. Die Qualität ist zu schlecht.“


     „Wir könnten versuchen, das Video zu bearbeiten“, schlug Tijuana vor.


     „Das würde vermutlich nichts bringen. Die Empfangs-KI hat durch zwei Glasscheiben hindurchgeschaut, während sie diese Aufnahme gemacht hat. Und das äußere Glas der Kapelle ist noch dazu getönt.“


     „Wenn wir diesem kleinen Hinweis nicht nachgehen, war der Aufstand, den Sie da gerade eben veranstaltet haben, umsonst“, merkte ich an. Die KI schaute mich an und überlegte kurz.


     „Schön. Versuchen wir, das Video zu bearbeiten. Können Sie so etwas tun, Tijuana?“ Die Latina legte einen gespielt überheblichen Gesichtsausdruck auf.


     „Ist der Papst katholisch?“ Sydney neigte den Kopf zur Seite.


     „Der Papst war bis zum Zusammenbruch des Vatikans im Jahre 2116 Oberhaupt der katholischen Kirche. Also ja. Natürlich war er katholisch.“ Tijuana seufzte.


     „Das ist nur ein Spruch, Syd. Ich meinte damit, dass ich natürlich in der Lage bin, das Video zu bearbeiten.“ Die KI schaute etwas irritiert, nickte dann aber.


     „Schön, dann sollten wir keine Zeit verlieren.“


     Als wir wieder aus der Kapelle traten, sondierte ich die Ecke vorm Eingang, in der sich die Beiden laut den Videobildern über den Weg gelaufen waren. Wie ein Spürhund lief ich gebückt hin und her und hielt nach irgendwelchen Spuren Ausschau. Eine kurze Zeit beobachteten mich die beiden Frauen stillschweigend dabei, dann fragte Tijuana etwas verwirrt:


     „Was machst du denn da?“ Ich kam hoch und schaute sie an.


     „Das ID-Signal des Doktors brach genau hier ab. Irgendetwas muss also passiert sein.“


     „Sie glauben, dass Newcastle vielleicht an dieser Stelle ermordet wurde?“, fragte Sydney. Ich kniff meine Lippen aufeinander und überlegte kurz. Es war höchst unwahrscheinlich, dass in einer so flächendeckend überwachten Stadt wie dieser am helllichten Tage ein Mord passierte. Aber was war dann passiert, das zum Abbruch des Signals geführt hatte? Ein Störfeld, um das Signal einfach zu blockieren, wie bei einem Trace-Blocker? Ich hatte mich schon auf diverse Trace-Blocker eingestellt und die meisten davon konnte ich inzwischen aufdecken, aber diese Programme wurden stetig weiterentwickelt und nicht einmal ich kam der Entwicklung noch hinterher. Hatte der Unbekannte ein solches Störfeld generiert, um den Doktor vom Radar eines jeden Tracers der Stadt zu holen?


     „Nein“, entgegnete ich. „Wahrscheinlicher ist ein Trace-Blocker. Aber sicher bin ich mir dessen natürlich nicht.“ Sydney nickte und schloss sich dann gemeinsam mit Tijuana meiner Suche an. Doch in unmittelbarer Nähe war nichts zu finden, was auf ein Gewaltverbrechen hindeutete, also machten wir uns zur nächsten Tubie-Haltestelle auf. 


    

  


  
    Kapitel 7


    Von der Kapelle bis zu Tijuanas Appartement war es nur ein Katzensprung, so verloren wir auch nur wenig Zeit. Wir wussten zwar immer noch nicht genau was passiert war, aber mir war klar, dass wir uns beeilen mussten. Wenn nicht schon alles zu spät und der Doktor bereits tot war.


     Sydney hatte die Aufzeichnungen der Empfangs-KI in Windeseile auf Tijuanas Computer überspielt und die kleine Latina machte sich bereits daran, die Bildqualität zu verbessern. Ich konnte in der Zwischenzeit nicht viel tun und so setzte ich mit währenddessen kurz ins Badezimmer ab, um meine nächste Pillenration einzuwerfen. Langsam gingen meine Vorräte zur Neige, irgendwann musste ich also die Zeit finden, um Nachschub zu besorgen. Und das musste ich am besten tun, ohne dass eine der Frauen etwas davon mitbekam. Mit einer Bodyguard-KI im Rücken konnte das unter Umständen sehr schwierig werden. Ich musste mir also langsam Gedanken machen, wie ich Sydney kurzzeitig loswerden konnte.


     Ich spülte die beiden Morphin-Kapseln mit etwas Wasser aus Tijuanas Waschbecken hinunter und lugte durch den Türspalt zum Wohnzimmer. Die beiden Frauen standen eng zusammen und unterhielten sich leise, schauten dabei abwechselnd immer wieder in meine Richtung. Also war ich anscheinend das Thema. Vermutlich legten sie sich gerade ihrerseits einen Plan zurecht, wie sie mich wirksam vom illegalen Pillenkauf abhalten konnten. Aber das sollten sie nicht schaffen.


     „Wir haben etwas, Ark“, meldete sich Ti dann. Ich trat aus dem Bad und gesellte mich zu ihnen. Tijuana hatte das Video in ihr Holo-Board geladen und das Ganze von der wohnungsinternen KI überarbeiten lassen. Nun musterten wir das, was dabei herumgekommen war. Und tatsächlich hatte der Computer den Ausschnitt geschärft, auf dem der Doktor mit dem unbekannten Fremden zu sehen war.


     „Könnt ihr erkennen, wer das ist?“, fragte ich und warf meinen Blick auf einen kleinen Ausschnitt, auf dem das Gesicht des Mannes zu erkennen war, der vor der Kirche auf den Doktor gewartet hatte. Vitali Asharow war es definitiv nicht und auch niemand, den ich schon einmal gesehen hätte. Es war ein junger Mann, schätzungsweise Anfang dreißig, mit kurzem dunkelblondem Haar, einem eher rundlichen Gesicht und tiefliegenden Augen.


     „Nein“, antwortete Ti. „Aber ich habe zumindest so viel vom Gesicht des Unbekannten kenntlichgemacht, um es durch die Erkennungssoftware laufen lassen zu können. Mir müssten gleich einen Namen erhalten.“ Ich nickte. Zwar hatte ich eine eigene Gesichtserkennungssoftware auf meinem Nano-Boss, aber ich legte volles Vertrauen in Tijuanas Programm. Und wurde leider enttäuscht.


     „Keine Übereinstimmung mit der Marsianischen Personendatenbank“, vermeldete die weibliche und sehr sanfte Stimme von Tijuanas Computer. Ich stutzte.


     „Keine Übereinstimmung? Wie kann das sein? Jeder Mensch, der diesen Planeten betritt, wird in die Personendatenbank aufgenommen.“


     „Vielleicht ist dieser Kerl illegal auf den Mars gekommen?“, mutmaßte Ti. Sydney schüttelte den Kopf.


     „Unwahrscheinlich“, entgegnete die Agentin. „Seitdem die Beziehungen zwischen Terra und uns in eine Phase eingetreten sind, die man nur als zutiefst zerrüttet bezeichnen kann, wird der Luftverkehr noch intensiver kontrolliert als es zuvor schon der Fall war. Ich bezweifele stark, dass es irgendjemandem gelingen könnte, unentdeckt auf dem Mars zu landen.“


     „Nichts ist heutzutage unmöglich, Syd“, sagte Ti. „Es hatte auch immer geheißen, Ebene 13 sei nicht zu hacken, bis Asharow das Gegenteil bewies. Und jeder dahergelaufene Raumpirat beweist dir heutzutage, dass es kein Problem ist, unbemerkt auf diesem Planeten zu landen. Die haben visuelle Tarnschilde, Radarblocker oder…“


     „Ob legal oder illegal spielt doch auch keine Rolle“, warf ich ein. „Wir müssen uns nicht den Kopf darüber zerbrechen, wie er auf den Mars gekommen sein könnte. Fakt ist, der Kerl ist nicht in der Datenbank. Also haben wir auch keinen Anhaltspunkt. Wir wissen nicht, was mit dem Doktor passiert ist geschweige denn, wo er jetzt steckt. Wir wissen nicht einmal, ob er überhaupt noch lebt.“ Tijuana verschränkte die Arme vor der Brust und nickte nachdenklich. „Du hast vermutlich Recht. Diese Spur ist eine Sackgasse.“


     „Es gibt da noch eine Möglichkeit“, sagte Sydney und wandte sich an die Latina. „Tijuana, aktivieren Sie bitte die Audiospur des Videos.“ Tijuana schaute die KI-Agentin leicht irritiert an.


     „Äh, dieses Video besitzt keine Audiospur.“


     „Natürlich tut es das. Jede KI, die visuell aufzeichnet, zeichnet auch die Tonspur auf. Da die Audiodateien in den meisten Fällen nicht benötigt werden, legt unser Chip diese in freien Subroutinen ab, um Speicherplatz zu sparen. Diese sind aber dennoch immer an die dazugehörigen Video-Dateien gekoppelt. Dürfte ich mal?“ Sydney schob Tijuana sanft zur Seite und bediente dann die Benutzeroberfläche in nahezu unfassbarer Geschwindigkeit. Ich wusste ja, dass eine humanoide KI zehnmal schneller lesen und tippen konnte als ein Mensch, aber ich hatte noch nie eine bei einer solchen Arbeit gesehen. Es war enorm beeindruckend, das musste ich zugeben.


     Ein kurzer Augenblick verging, dann hörten wir tatsächlich etwas. Zunächst war es nur ein leises Rauschen, doch als Sydney das Ganze noch ein wenig nachjustierte, konnte man Stimmengewirr heraushören.


     „Mh“, machte Tijuana beeindruckt. „Man lernt nie aus, was?“


     „Ich filtere noch die Stimme des Doktors heraus, vielleicht haben wir Glück und der Unbekannte hat etwas zu ihm gesagt.“ Erneut flogen ihre zierlichen Hände über die Benutzeroberfläche, bis eine etwas raue, ängstliche Stimme aus Tijuanas Lautsprechern erklang.


     „Was wollen Sie?“ fragte die Stimme.


     „Sie wissen, was ich will, Doktor“, antwortete eine zweite. Ich erschauderte. Diese zweite Stimme kannte ich nur allzu gut. Auch wenn Stimme und Gesicht nicht zusammenpassten.


     „Asharow“, murmelte ich und ballte automatisch die Faust in der Manteltasche. Die beiden Frauen schauten mich an.


     „Bist du sicher?“, fragte Ti. Ich nickte und neben mir fegten Sydneys Finger erneut über die Konsole. Ich konnte erkennen, wie sie das Videobild teilte und eine offizielle Seite des MSS aufrief.


     „Die Qualität ist zwar immer noch nicht optimal, aber ja. Diese Stimme würde ich unter Millionen anderer wiedererkennen.“


     „Aber das Gesicht…“, begann die Latina, doch Sydney hatte dafür schon eine Erklärung parat.


     „Er muss sich operativ verändert haben“, mutmaßte die KI. „Arkansas hat Recht. Ich habe die Stimme eben durch die Datenbank des Sicherheitsdienstes laufen lassen. Kein Zweifel, es ist Vitali Asharows Stimme.“


     „Ich habe getan, was Sie verlangt haben“, sagte der Doktor weiter. Aus der Tonlage seiner Stimme konnte ich schließen, dass Doktor Newcastle zu diesem Zeitpunkt ganz genau wusste, dass ihm nun etwas sehr Unangenehmes blühte. Die Beiden arbeiteten anscheinend schon längere Zeit zusammen, vielleicht erpresste der Terrorist den Doktor auch einfach nur, um an sein Wissen und seine Fähigkeit in der Nano-Medizin zu gelangen. Aber bevor ich weitere Überlegungen anstellen konnte, gab mir das Gespräch Antwort darüber.


     „Nun, das ist leider nicht genug. Und das wissen Sie. Unsere Zusammenarbeit ist noch lange nicht beendet.“


     „Was wollen Sie noch, Asharow?“


     „Das wissen Sie doch ganz genau. NIPS ist okay und funktioniert auch ganz gut. Aber ich will ihre neueste Erfindung, Doktor. Und deshalb gehen wir beide jetzt ins Institut.“


     „Ich kann Ihnen Soul Ripper nicht geben…“


     „Oh, das werden Sie, da bin ich mir sicher. Es sei denn, Sie wollen jeden, den Sie jemals gekannt und geliebt haben, tot sehen!“


     „Ich…“, begann die Stimme des Doktors noch, dann riss das Video und die Audioübertragung ab. Eine Zeitlang herrschte Stille im Raum und alle schauten sich etwas ratlos an.


     „Soul Ripper?“, fragte Tijuana dann in die Runde. „Über was zum Geier haben die da geredet?“ Ich zuckte die Achseln und schaute Sydney an.


     „Wissen Sie etwas?“, fragte ich die KI, doch diese schüttelte nur den Kopf.


     „Nein, aber ich kann mich mal in der MSS-Datenbank umschauen.“


     „Das sollten wir vielleicht auf später verschieben“, sagte ich hastig. „Die wollten zum Institut. Da sollten wir ebenfalls hin!“


     „Sie haben Recht“, sagte Sydney und checke fast beiläufig die Waffe in ihrem Holster. Ich tat es ihr gleich. Ich hatte immer ein großes Magazin für meine Sixton dabei, fünfzig Schuss. Damit fuhr ich bislang immer recht gut, auch wenn eine Energiewaffe, wie Sydney sie trug, den Vorteil besaß, dass man sie nicht mit Kugeln laden musste. Somit hörte eine solche Waffe erst auf, große Löcher in böse Buben zu schießen, wenn die Energiezelle verbraucht war. Und das konnte unter Umständen echt lange dauern.


    Nach dem schnellen Check wandte ich mich an meine alte Waffengefährtin.


     „Ti? Kommst du mit?“ Tijuana schaute mich an und ich wusste, dass ich mir diese Frage eigentlich hätte schenken können. Wortlos ging sie ins Schlafzimmer und kam mit ihrem doppelläufigen Sturmgewehr wieder heraus. Sydney neigte den Kopf zur Seite.


     „Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie eine etwas unauffälligere Waffe mitnähmen.“ Tijuana hielt kurz inne, blickte auf das Gewehr, dann wieder auf die Agentin.


     „Na ja, vielleicht haben Sie Recht“, sagte die Latina und stellte langsam das Gewehr auf den Boden, sodass der Lauf an der Wand lehnte. Dann ging sie zu ihrem Benutzerpult herüber und zog etwas aus der Schublade darunter hervor. Ich musterte die Waffe, die sie nun in der Hand hielt. Eine PC50, ein doppelläufiger Zweitrommelrevolver, der sogar panzerbrechende Projektile verschießen konnte. Diese Dinger hatten eine noch größere Durchschlagskraft als meine Sixton, hielten aber auch nicht besonders lange. Dieser Mega-Revolver war die Spitze der Projektilwaffen-Evolution und so dermaßen überbestückt, dass es ihn im Durchschnitt nach dem fünfzigsten Schuss komplett zerriss. Eine Waffe für einen kurzzeitig starken Auftritt.


    „Ist der Kleine hier in Ordnung?“, fragte sie Sydney mit einem durchtriebenen Lächeln. Die KI lächelte zurück und nickte.


     „Ja. Ich denke, das geht in Ordnung.“ Ich bezweifelte zwar, dass ein unterarmgroßer Revolver unauffälliger war als ein Sturmgewehr, aber okay. Das war ihre Sache.


     „Wage es nur nicht, Asharow als Erster erschießen zu wollen“, schmunzelte ich.


     „Vielleicht müssen wir Beide erschießen“, sagte Sydney und legte dabei so viel maschinelle Kälte in ihre Stimme, wie sie nur konnte. „Sie arbeiten schließlich irgendwie zusammen. Wir müssen darauf gefasst sein, dass Doktor Newcastle unter dem Einfluss des Terroristen steht, sollten wir ihn oder gar Beide finden.“


     „Asharow hat ihn erpresst“, warf ich ein. „Haben Sie nicht zugehört? Er will jeden in Newcastles Bekanntenkreis töten, wenn er ihm nicht hilft.“


     „Hilfe könnte alles beinhalten. Sie wären überrascht, wie weit eine solch aufgezwungene Zusammenarbeit gehen kann.“


     „Sie meinen, der Doc könnte gegen uns sein?“, fragte Tijuana und klang dabei ein wenig ungläubig. Sydney zuckte die Achseln.


     „Menschen tun manchmal sehr irrationale Dinge, wenn sie bedroht werden.“ Das klang aus Sydneys Mund abwertend genug, um mich ein klein wenig sauer zu machen.


     „Wir entscheiden was zu tun ist, wenn es soweit ist“, knurrte ich die KI an. „Können wir uns darauf einigen, Sydney?“ Die Maschine schaute mich etwas überrascht an, nickte dann aber und schon waren wir aus der Tür.


    


    Das Marsian Institute for Technologie lag im Süden der Stadt, im Herzen des Technologiezentrums Ravenport. Auf diesen Teil von Cydonia City waren die Städteplaner anscheinend besonders stolz, zumindest hatte man sich hier echt Mühe mit der architektonischen Gestaltung gegeben. Helle, saftig grüne und überaus gepflegte Grünanlagen, Wasserspiele und Holo-Statuetten, saubere Gehwege und hübsch anzuschauende Bauten kennzeichneten den neusten Bezirk der Stadt. Vor weniger als zehn Jahren war diese Gegend noch ein trostloser Fleck, ein überdachtes und eingeglastes Stück Marslandschaft, staubig und steinig. Man hatte etliche Jahre mit der Entscheidung zugebracht, was dort entstehen sollte, weil man es ja bereits etliche Jahre zuvor mit der enormen Glaskuppel gleich mit überdeckelt hatte. Da sich der Mars in Jahrzehnten des Zuzuges von terranischen Wissenschaftlern und Tüftlern als der Planet der unbegrenzten Möglichkeiten entfaltet hatte, lag der Plan dann irgendwann nahe, ein Technologiezentrum zu bauen, das Terra vor Neid erblassen lassen sollte. Und so war Ravenport geboren, ein Ort, an dem sich die kreativsten Köpfe des Sonnensystems vereinigt hatten. Hier standen Glaskonstruktionen, die formentechnisch zwar vollkommen sinnbefreit waren, die man sich aber im Gegensatz zu den uninspirierten Bauten im restlichen Teil der Stadt zumindest gerne anschaute.


     Das Institut war eines der größten Gebäude der Gegend, ein wahrer Palast aus Glas und PLA-Stahl. Ein halbrunder Koloss, der wie ein Bumerang durch die liebevoll gestalteten Grünanlagen zu pflügen schien. Links und rechts des Eingangs spien Wasserfontänen aus echten Kalksteinbrunnen in die Höhe. Ich musste schmunzeln als ich daran dachte, dass der Baustoff für diese imposanten Gimmicks eigens von Terra importiert worden war, nur um den Erdlingen zu zeigen, dass auch Marsianer schön bauen konnten und nicht nur zweckmäßig.


     Auf dem gesamten Gelände herrschte reges Treiben. Wer allerdings viele böse Wissenschaftler in Laborkitteln und Topfpflanzen unterm Arm vermutete, lag deftig daneben. Die gab es wohl nur in den unteren Stockwerken. Dort wo sämtliche geheime Forschungslabore lagen, vollgestopft mit kruden Kreaturen aus Gen-Experimenten und geschützt wie das sprichwörtliche Fort Knox. Ich schmunzelte bei dem Gedanken und stellte mir eine Heerschar von bösen Kittelträgern vor, die mit frankensteinmäßigen Monstern die Weltherrschaft an sich reißen wollten. 


     Glücklicherweise waren das aber nur Hirngespinste. Hier gab es keine Frankensteins, lediglich einfache Arbeiter, Studenten, IT-Techniker. Ich konnte eine ganze Gruppe KIs ausmachen, die gerade wie an einer Schnur gezogen das Gebäude verließ und Richtung Tubie-Haltestelle wanderte. Zumindest hoffte ich, dass es KIs waren, ansonsten hätten mich ihre starren Blicke und ihr übertrieben aufrechter Gang ziemlich beunruhigt.


     Inzwischen war ich froh darüber, dass Sydney Tijuana nahegelegt hatte, eine etwas kleinere Waffe einzustecken. Eine bis an die Zähne bewaffnete, vollkommen tätowierte Amazone wäre in der Masse der Innenstadt vielleicht nicht aufgefallen, da liefen immerhin genug wahnsinnige Freaks herum. Aber hier, wo alles ziemlich aufgeräumt, gesittet und sauber wirkte, wäre sie mit ihrem doppelläufigen Sturmgewehr aufgefallen wie ein Priester in einem Strip-Lokal.


     Sydney und ich gingen vor, Tijuana folgte uns in kurzem Abstand. In der riesigen Eingangshalle des Institutes herrschte ebenfalls recht geselliges Treiben, die hohen Decken warfen das Gemurmel von hunderten von Menschen zurück und verstärkten es gleichzeitig. Die Geräuschkulisse glich der eines Raumbahnhofes, wenn ein Dutzend Raumer gleichzeitig starteten. Interessant war, dass sich keiner dieser Menschen mit seinen anwesenden Kollegen unterhielt, sondern jeder mit sich selbst zu sprechen schien. Sie hielten Konferenzen über den Stream oder redeten mit ihren Nano-Bossen. Während der Rush Hour in der Innenstadt war ein solches Bild zwar absolut üblich, aber dort war man unter einigermaßen freien Himmel, wenn man sich die Glaskuppel wegdachte. Hier in der Halle, die zwar hoch aber im Vergleich zur städtischen Kuppel lächerlich niedrig war, staute sich die Geräuschkulisse der dampfplaudernden Masse und dröhnte mächtig in den Ohren.


     „Und jetzt?“, fragte Tijuana und hob ihre Stimme an, während ihre Blicke umherwanderten.


     „Da vorne ist ein Infostand“, bemerkte Sydney und zeigte auf eine riesige Holo-Tafel. „Ich schlage vor, wir schauen nach, in welcher Abteilung der Doktor gearbeitet hat.“ Ich stimmte ihr zu.


    Gerade als ich mich in Bewegung setzen wollte, bemerkte ich, wie mich jemand am Arm festhielt. Ich zuckte zusammen und drehte mich zur Seite, mit einer Hand an meiner Waffe. Sydney war noch ein Wimpernschlag schneller, denn die hatte bereits das Geschehen registriert, ihre Waffe gezogen und in den Anschlag gebracht. Nun zielte sie an mir vorbei und richtete den Lauf direkt auf Moskau Sergejewitschs kantiges Gesicht. Ich hob abrupt meine Hand als Zeichen für die KI, dass alles in Ordnung war. Zumindest hoffte ich, dass alles in Ordnung war.


     „Was zum Teufel tun Sie denn hier?“, zischte ich. Moskaus kastanienbraune Augen streiften Sydney, während er sich mit einer Hand über seinen dunklen Dreitagebart fuhr.


     „Ihr Bodyguard ist auf Zack, wie ich sehe“, sagte er mit kehliger Stimme, die er sich hatte synthetisch verändern lassen. Das war mir schon bei unserer ersten Begegnung sofort aufgefallen. Es war ein sehr guter Synthesizer, aber mein Gehör ließ sich in dieser Beziehung schwer täuschen. Aber Moskau musste auch einen sehr guten Synthesizer verwenden, genauso wie er sein Äußeres von einem sehr guten Chirurgen hatte verändern lassen müssen, um sich weitestgehend unentdeckt auf diesem Planeten bewegen zu können. Moskaus Problem war nämlich, dass er vor seiner Zeit als –ja, was war er überhaupt? Eine Art Doppelagent?- für die Devlin Corporation als medienwirksamer Sündenbock gearbeitet hatte. Sein Gesicht kannten viele und als er anfing, für das Protektorat und die terranische UDS zu arbeiten, musste er sich etwas einfallen lassen, um in der Schleicher-Szene der hiesigen Agenten nicht aufzufallen wie ein bunter Hund.


    „Schlecht, wenn ich es nicht so wäre“, konterte Sydney knapp und kühl.


     „Schon in Ordnung“, mahnte ich Sydney und bezog auch Tijuana ein, die ebenfalls die Hand am Griff ihrer Waffe hatte. „Er ist auf unserer Seite.“ Ich schaute Moskau durchdringend an. „Sind Sie doch?“ Er nickte.


     „Ja, das bin ich. Deshalb bin ich hier. Wir haben etwas zu bereden. Allein!“ Er kniff die Augen zusammen und bedachte die beiden Frauen an meiner Seite mit gestrengen Blicken.


     „Ich habe vor den Beiden keine Geheimnisse, Moskau.“


     „Moskau? Moskau Sergejewitsch? Der Terrorist Moskau Sergejewitsch?“ Sydneys Augen weiteten sich und der Griff um ihre Waffe wurde fester. Jetzt machte sie erst recht keine Anstalten mehr, die Waffe zu senken. Ein hastiges Lächeln stahl sich in Moskaus Gesicht.


     „Sie haben Ihrer Partnerin noch nichts von mir erzählt“, stellte er besonnen fest. „Anscheinend haben Sie doch Geheimnisse voreinander.“


     „Sie haben mich selbst darum gebeten, Ihre Identität geheim zu halten, schon vergessen? Daran habe ich mich gehalten. Aber die Dinge liegen inzwischen ein wenig anders. Wenn Sie mir irgendetwas Wichtiges zu sagen haben, werde ich Sydney und Tijuana so oder so einweihen. Also sagen Sie, weshalb Sie mich aufgesucht haben oder lassen Sie es bleiben. Mir egal!“ Der Agent zuckte leicht zusammen. Eine solche Ansprache hatte er anscheinend von mir nicht erwartet.


     „Also schön, von mir aus. Die Zusammenarbeit der Marsianer in dieser wichtigen Angelegenheit lässt eh sehr zu wünschen übrig.“


     „Woher der Sinneswandel?“, fragte ich leicht amüsiert. Moskau schnaubte leise.


     „Die MDA hat meine gesamte Truppe hochgenommen und festgesetzt. Ich operiere jetzt ganz alleine und das geht mir mächtig gegen den Strich.“ Ich stutzte.


     „Wieso setzt die MDA ihre Leute fest? Was haben sie angestellt?“


     „Ich habe Ihnen doch erzählt, dass wir unterhalb des Agency-Radars operieren. Nun, eigentlich gäbe es für die Jungs überhaupt keinen Grund nach uns zu suchen, denn sie dürften gar nichts von uns wissen. Aber irgendwie sind sie dahinter gekommen, dass eine kleine Gruppe auf dem Mars operiert, die dem Protektorat sowie auch der UDS unterstellt ist. Die Tatsache, dass wir das ausschließlich zum Wohle des Mars` tun, hat sie nicht davon abgehalten, eine Task Force gegen uns ins Feld zu schicken.“ Ich zischte verächtlich.


     „Die Jungs sind doch absolut realitätsfremd. Aber uns geht es nicht anders. Der MSS hat sich nach dem Tod von Agent Wladiwostok ganz offiziell in die Ermittlungen gegen Asharow und Sturmtrupp Blau eingemischt, aber kooperieren wird die MDA mit uns dennoch nicht. Ich verstehe nicht, was das alles soll. Ich meine, wir arbeiten doch im Grunde alle für das Protektorat und somit für die gesamte Bevölkerung unseres Planeten.“


     „Es ist ganz einfach“, sagte Moskau. „Die MDA ist ein völlig außer Kontrolle geratener Überwachungsapparat. Ob die Jungs überhaupt noch loyal gegenüber unserer Regierung sind, kann ich nicht einmal mehr sagen. Dafür ist ihre Vorgehensweise einfach zu undurchsichtig. Ich habe die letzten zwei Wochen damit zugebracht, Aktivitäten der MDA zu überwachen und herauszufinden, was sie als Nächstes planen. Das Protektorat befürchtet inzwischen sogar, dass es einen Militärputsch vonseiten der Agency geben könnte.“


     „Das wäre doch totaler Unsinn“, mischte sich Sydney ein. „Was brächte ein Militär-Putsch?“


     „Liegt das nicht auf der Hand? Die MDA übernähme die totale Kontrolle über diesen Planeten. Ein cleverer Plan, wenn Sie mich fragen. Zuerst rüsten sie im Geheimen unser Militär auf, um sich gegen einen Angriff der Terraner zu wappnen und dann benutzen sie diesen Militärapparat, um ihn gegen die eigene Regierung einzusetzen. In Terras Vergangenheit hat es schon so manche Militärjunta durch so eine Vorgehensweise auf den Thron geschafft.“ 


    Ich seufzte leise. Verschwörungstheorien zu diesem Thema hatte ich in der Vergangenheit mehr als genug gehört, um in irgendeiner Art und Weise beeindruckt zu sein. Gut, ein Teil von mir vertraute Moskau und glaubte seinem Gerede, aber es blieb immer ein gewisses Maß an Skepsis übrig. Wenn die MDA sich tatsächlich gegen das eigene Protektorat gewendet hatte, wäre das ziemlich starker Tobak. Aber ehrlich gesagt interessierte es mich momentan nicht, wer gegen wen arbeitete. Das war Politik, und Politik fand auf dem Mars seit jeher hinter verschlossenen Türen statt. Niemand außerhalb des Protektorates wusste wirklich, was hinter diesen Türen ablief. Ab und an verkündete der oberste Protektor Oregon Lockwood eine Neuerung oder einen Beschluss, danach ließ er manchmal monatelang nichts mehr von sich hören. Und so kam im Volk auch keinerlei Interesse für Politik auf, denn darüber wusste eh niemand Bescheid. Und ich schon gar nicht. Gäbe es irgendwann tatsächlich einen Militärputsch, würde es das gemeine Volk erst mitbekommen, wenn Panzer durch die Straßen rollten. Aber ein solches Szenario hielt ich für ausgekochten Humbug. Erst sollte der Feind auf Terra sitzen und jetzt angeblich in den eigenen Reihen? Moskau hatte anscheinend etwas zu lange Spion gespielt. 


     „Wollten Sie mir das sagen, Moskau?“, fragte ich und klang dabei fast ein wenig genervt. „Für Verschwörungstheorien habe ich momentan leider keine Zeit. Ich jage nämlich gerade Terroristen.“


     „Und darin liegt mein Interesse. Ich brauche eine neue Crew. Und da sich der MSS inzwischen selbst mit der Sache befasst…“


     „Stopp!“, unterbrach Sydney energisch. „Hier muss ich wohl intervenieren. Wenn Sie, für wen auch immer Sie arbeiten, Hilfe vom MSS erhalten wollen, müssen Sie mit mir sprechen. Ich bin die Agentin und Arkansas…“ Sie stockte und sah mich entschuldigend an. „Nichts für Ungut, aber Arkansas ist nur der Tracer und kein Agent.“


     „Danke Syd, ich hatte es fast vergessen“, knurrte ich sarkastisch.


     „Wir haben aber leider keine Zeit, den Dienstweg zu gehen, Agent Sydney. Und deshalb habe ich Arkansas aufgesucht. Er hat die MSS-Kontakte, die ich benötige. Ich kann mich nicht offiziell an den Service wenden, das würde sehr schnell in einem komplizierten Verfahrens-Hickhack enden.“


     „Lasst ihn doch einfach mitkommen, so wie ich einfach mitkomme“, warf Tijuana achselzuckend ein. „Ich bin weder Tracer noch Agent und laufe trotzdem mit euch zusammen durch die Gegend. Gut, manchmal schieße ich auch Löcher in irgendwelche Schädel. Aber sonst?“


     „Tijuana, Sie…“, begann Sydney, aber Moskau unterbrach.


     „Keine schlechte Idee. Wir müssen schnellstmöglich unsere Ressourcen vereinen. Und das am besten unbürokratisch und unkompliziert.“


     „Wir?“ Hatte ich da wirklich ein Wir gehört?


     „Ja, wir. Sie jagen gerade Doktor Newcastle hinterher, habe ich Recht? Wissen Sie überhaupt, weshalb alle Welt hinter diesem Kerl her ist?“ Die Gruppe schüttelte die Köpfe. Ich verschränkte die Arme vor der Brust.


     „Klären Sie uns auf?“


     „Doktor Newcastle ist von der MDA zum Leiter der militärischen Forschungsabteilung ernannt worden. Er besitzt umfangreiches Wissen in einer Sparte der Nano-Technologie, die sich Postmortale Transmission nennt. Das klingt ziemlich unaufgeregt, könnte aber vielleicht der größte Durchbruch in der Medizinforschung werden, den die Menschheit je erlebt hat.“


     „Und was ist Postmortale Transmission?“, wollte ich wissen. Moskau holte tief Luft.


     „So nennt man die Übertragung aller gesammelten Daten eines Nano-Bosses nach dessen Zerstörung. Früher waren das nur Bruchstücke von Erinnerungen, Video,- oder Audioaufzeichnungen, weil die Speichermasse einfach zu groß war. Inzwischen sind Nano-Bosse in der Lage, alles was dieser Mensch je gedacht, getan oder gesagt hat, abzuspeichern. Die neusten Generationen legen sogar digitale Datensätze darüber ab, wie ein Mensch auf bestimmte Dinge reagiert hat, in welchem Gemütszustand er sich wann befunden hat und weshalb. Bislang gab es allerdings kein Medium auf der Welt, das all diese Daten hätte aufnehmen können. Es gab auch leider noch keine entsprechenden Programme, um solche Daten einer Verhaltensanalyse zu unterziehen und aus den Informationen ein Persönlichkeitsprofil zu erstellen. Doktor Newcastle hat eine Möglichkeit gefunden, um so geartete und somit höchstsensible Daten zu analysieren und zu komprimieren, sodass das Leben eines Menschen auf eine einzige Festplatte passt.“


     „Und wozu das?“, wollte Tijuana wissen. „Was macht das für einen Sinn?“ Ich dachte an NIPS, bei dem der Geist eines Menschen in eine Maschine übertragen wurde. Dazu musste der Mensch natürlich am Leben sein. Wenn man hingegen alles was einen Menschen ausmachte abspeichern könnte, dann…


     „Heilige Scheiße!“, brach es aus mir heraus. „Sie meinen doch nicht etwa, dass Doktor Newcastle daran gearbeitet hat, das Bewusstsein eines Menschen zu digitalisieren und abzuspeichern?“ Mein Mund trocknete aus und ein eiskalter Schauder überlief meinen Rücken, als Moskau zustimmend nickte.


     „Um dann das, was dieser Mensch einst gewesen ist, auf eine Maschine zu übertragen. Ob man es wirklich als Bewusstsein oder gar als eine Art von digitaler Seele bezeichnen kann, wie es Newcastle oft selbst nannte, weiß ich natürlich nicht. Auf jeden Fall könnte eine KI, die mit den Daten des Nano-Bosses eines toten Menschen gefüttert würde, sich genauso verhalten wie der Tote. Die Maschine hätte all seine Erinnerungen und seine Verhaltensweisen. Sie können sich vorstellen, dass eine solche Technologie für die terranische wie auch für unsere Regierung von enormem Wert wäre. Die militärischen Einsatzmöglichkeiten wären einfach grenzenlos. Man könnte zum Beispiel Infiltrationseinheiten bauen, die niemals enttarnt würden oder Menschen in gehobenen Positionen durch eine Maschine ersetzen, die anderen Befehlen folgt.“


     „Mit Doktor Frankenstein lagst du anscheinend gar nicht so falsch, Sergeant“, murmelte Ti und starrte ins Leere.


     „Er könnte also Tote wieder auferstehen lassen? Also ich meine das, was die Toten einst waren? Wie sie einst waren?“, fragte ich und meine Kehle schnürte sich zusammen als ich merkte, wie surreal und gruselig das klang. Wenn der Doktor wirklich so etwas auf die Beine gestellt hatte, bedeutete das, dass die Menschheit, die schon so lange von der Unsterblichkeit träumte, ihrem Traum ein großes Stück näher gekommen war. Wenn der vergängliche Körper alterte und starb, so konnte zumindest der Geist in einer Maschine weiterleben. Alleine bei dem Gedanken stellten sich mir die Nackenhaare auf.


     „Das hat er dann wohl mit Soul Ripper gemeint“, bemerkte Ti. Moskau runzelte die Stirn.


     „Soul Ripper?“


     „Wir haben ein Gespräch zwischen Newcastle und Asharow aufgefangen, in dem dieses Wort erwähnt wurde“, warf Sydney ein.


     „Wir haben auch Grund zu der Annahme, dass der Doktor und Asharow schon öfters miteinander zu tun hatten“, sagte ich. „Vermutlich hat Asharow ihn über einen längeren Zeitraum erpresst und bedroht.“


     „Dann haben wir ein echt großes Problem. Wenn Asharow diese Technologie in die Finger bekommt, dauert es nicht lange, bis sie beim terranischen Militär ankommt.“


     „Und er ist leider sehr gut darin, Technologie in die Finger zu bekommen“, knurrte ich. „Er hat sich den Kill Switch zunutze gemacht, dann NIPS.“ Und langsam kam mir der Gedanke, dass Asharow nur zu diesem Zweck hier war. Um unsere Technologie auszuspionieren und sie für die Terraner zu stehlen. Dann wäre er kein Terrorist im engeren Sinne, sondern ein stinknormaler Technologie-Spion.


     „Beides konnte er glücklicherweise nicht gebrauchen“, entgegnete Moskau. „Für den Kill Switch wurde recht schnell ein Gegenprogramm entwickelt und NIPS läuft zu instabil, wie wir an Virginia Dawsons Beispiel sehen können.“ Er wusste über Virginia Dawson Bescheid. Das war interessant und doch wunderte es mich nicht. Der Kerl wusste vermutlich mehr als das Zentrallexikon des Streams.


     „Und Soul Ripper?“, fragte Tijuana mit ernster Miene. „Funktioniert diese Gruselshow wirklich?“ Moskau neigte den Kopf zur Seite.


     „Ich habe noch keinerlei Ergebnisse zu Gesicht bekommen, aber ich denke schon.“


     „Also schön“, bemerkte Sydney und strich über ihren Salina-Mantel. „Dann sollten wir zusehen, dass wir Newcastle finden“,


     „Da stimme ich Ihnen zu“, sagte ich und setzte mich hastig in Richtung der Informationstafel ab. Die anderen Drei folgten mir. An der Tafel angekommen, überflog ich die angezeigten Informationen. Hunderte Namen von Wissenschaftlern, ihre Funktionen und die entsprechenden Labornummern waren dort in alphabetischer Reihenfolge aufgeführt. Ein Doktor Newcastle ließ sich dort aber nicht finden. War ja klar, wäre auch zu einfach gewesen.


     „Der Doktor hat anscheinend kein eigenes Labor hier“, bemerkte Moskau stirnrunzelnd. Auch wenn dem so gewesen wäre, bezweifelte ich sehr stark, dass wir ihn zusammen mit dem Terroristen dort angetroffen hätten. Seit Newcastles Verschwinden und dem Abriss des ID-Signals waren inzwischen mehrere Stunden vergangen. Die waren nicht mehr hier, da war ich mir ziemlich sicher. Einen längeren Aufenthalt an einem Ort konnte man mit einer Geisel nicht riskieren.


    Ich bemerkte eine kleine Benutzeroberfläche unter der Tafel und aktivierte sie kurzerhand. Wie aus dem Nichts erschien nun eine hübsche junge Frau neben mir. Einen Kopf kleiner als ich, mit langen brünetten Haaren und bezauberndem Lächeln. Wie ein wunderschöner Flaschengeist, nur dass es kein Geist sondern ein Hologramm war. Noch vor etwas zwanzig Jahren sahen diese Hologramme wirklich aus wie Geister. Durchsichtig, verwaschen und meistens unscharf. Inzwischen konnte man diese Dinger nicht mehr von echten Menschen unterscheiden, bis man einfach durch sie hindurchging.


     „Guten Tag“, begrüßte mich die Holo-Frau. „Ich bin ISS, das Intelligent Service System. Was kann ich für Sie tun?“ Ich blickte zu Sydney herüber. Sie trat vor, zückte ihren Holo-Ausweis und ließ einen Ausschnitt des Videos über der Karte erscheinen, der die Gesichter von Asharow und Newcastle zeigte.


     „Marsian Security Service. Ich habe die Berechtigung der Stufe Blau und bin damit zur Einsicht in ihre Daten berechtigt. Haben diese beiden Männer vor kurzem dieses Gebäude betreten?“, fragte die KI. Die Holo-Frau schüttelte den Kopf.


     „Nein.“


     „Überprüfen Sie bitte nochmal Ihre Daten“, forderte die Agentin das Holo-Bild auf.


     „Meine Daten sind exakt“, sagte ISS ohne ihr stures Mienenspiel zu ändern. Warum sollte sie das auch tun? Schließlich war sie ein Hologramm. „Fragen Sie doch mal in Gebäude Zwei nach. Vielleicht haben die einen Zutritt der gesuchten Männer verzeichnet.“ Ich stutzte leicht, denn ein Gebäude Zwei war mir nicht bekannt.


     „Gebäude Zwei? Wo ist das?“, fragte ich.


     „Gebäude Zwei liegt unter uns. Der Zugang erfolgt ausschließlich durch einen separaten Eingang. Gehen Sie aus diesem Gebäude hinaus, dann sofort nach rechts. Von da an ist der Weg nach Gebäude Zwei beschildert. Aber ich muss Sie darauf aufmerksam machen, dass Sie die Gebäudezutrittsberechtigung der Stufe Sechs benötigen werden.“


     „Die habe ich“, sagte Sydney. „Danke, das wäre alles.“ Die Holo-Frau nickte uns höflich zu und verschwand dann zurück in die Innereien der Info-Tafel.


     Wir taten, wie uns die Holo-Dame geheißen hatte und tatsächlich gab es neben dem Hauptgebäude einen unscheinbaren Zugang zu einem Fahrstuhl. Sydney hatte leichtes Spiel, die codierten Türen zu öffnen, indem sie einfach nur ihren Holo-Ausweis davorhielt. Glücklicherweise war das Sicherheitssystem nicht besonders intelligent und bemerkte somit zwar, dass sich jemand Zutritt verschaffte, aber nicht, wie viele sich nun in den Fahrstuhl zwängten. Ich bezweifelte nämlich recht stark, dass, wer auch immer sich hier unten verschanzte, es nicht mochte, wenn eine ganze Herde von bewaffneten Soldaten, Tracern und Doppelagenten einmarschierte. Aber mir sollte es recht sein.


     Der Fahrstuhl fuhr in recht gemütlichem Tempo abwärts und als er seine Türen öffnete, blieb mir fast die Spucke weg. Wir standen nun auf einer Art Empore und blickten auf ein überdimensionales Großraumlabor hinab. Das gesamte unterirdische Areal schien, zumindest auf den ersten Blick, noch sehr viel größer zu sein als das überirdische. Weiße Wände erstrahlten in künstlichem Licht so hell, dass mir die Augen schmerzten und hunderte von Wissenschaftlern liefen in ihren weißen Kitteln wie hellleuchtende Ameisen umher. Da hatte ich also mein Heerschaar von weltmachthungrigen Wissenschaftlern. Und ein unterirdisches Labor. Fehlten nur noch die Monster.


     Meine Blicke erfassten hunderte von Gerätschaften, die in Zweierreihen aufgestellt worden waren. Riesige Rohrleitungssysteme zogen sich an den Wänden entlang. Ich drehte mich nach rechts und bemerkte eine Plexiglas-Röhre, groß genug im Durchmesser, dass man sich hätte bequem hineinlegen können. An einer Stelle gab es eine große Öffnungsklappe. Als ich das Ganze etwas misstrauisch beäugte, fing es in der Röhre plötzlich an zu knistern und ein greller Lichtstrahl zuckte hindurch. So etwas hatte ich noch nie gesehen.


     „Was zum Teufel tun Sie bitte schön hier unten?“ Alle aus unserer Gruppe drehten sich schlagartig zu der hysterischen Stimme um. Ein untersetzter, glatzköpfiger Mann in einem dieser allgegenwärtigen Laborkittel kam auf uns zugehastet. Auf seiner breiten Stirn stand der Schweiß, seine Haut war purpurrot. Reflexartig zückte Sydney erneut ihren Holo-Ausweis.


     „Agent Sydney, MSS. Wir suchen diese beiden Männer. Es ist von äußerster Wichtigkeit, dass wir sie finden, Doktor…“


     „Kroonstadt. Ich bin Doktor Kroonstadt. Und Sie haben hier nichts zu suchen. MSS hin oder her“, knurrte er die Agentin an und fuhr dann herum. „Hey Sie, lehnen Sie sich bitte nicht so nah an den Quanten-Desintegrator. Es hat schon schreckliche Unfälle mit diesem Gerät durch dumme Missachtungen der Unfallvorschriften gegeben!“ Ich zuckte zusammen als ich bemerkte, dass dieser hysterische Truthahn mich meinte. Er schaute zwar in meine Richtung, schielte dabei aber ziemlich weit an mir vorbei.


     „Quanten-Desintegrator? Ich dachte schon, das wäre so eine Art Rohrpost“, lachte ich und stieß mich von der leuchtenden Röhre weg. Als ob ich irgendeine Ahnung gehabt hätte, wovon dieser Kerl da sprach.


     „Sie verarschen uns!“, stieß Tijuana plötzlich hervor und war plötzlich völlig aus dem Häuschen. „Das ist ein funktionierender Quanten-Desintegrator? Cool!“


     „Was zur Hölle ist ein Quanten-Desintegrator?“, fragte ich und Doktor Kroonstadt machte langsam den Eindruck, als geriete er an den Rand des Nervenzusammenbruchs. Er fuhr sich mit einer Hand über seine schweißgebadete Stirn und konnte es anscheinend nicht fassen, dass ich mit dem Begriff überhaupt nichts anfangen konnte.


     „Die Zukunft“, japste er. „Das hier ist die Zukunft. Mit diesem Gerät verschicken wir Bauteile und andere kleine Gegenstände durch das gesamte Gebäude. Es ist…“


     „Also doch eine Rohrpost?“ Gerade als ich dachte, das Gesicht des Doktors könne nicht noch roter werden als es ohnehin schon war, wurde ich eines Besseren belehrt. Doch bevor das kleine Kerlchen überkochte, sprang Tijuana in die Bresche.


     „Das ist ein Materie-Transporter, Ark!“, jauchzte sie und ihre Augen strahlten dabei wie tausend Sonnen. Ich wusste ja, dass Ti ein Technik,- und Computerfreak war, aber so aus dem Häuschen hatte ich sie Angesichts eines Apparates noch nicht gesehen. „Du hast mir doch von diesen komischen Filmen erzählt, in denen sich die Menschen durchs Universum…ähm, beamen? Wie hießen die denn gleich? Irgendwas mit Sternen-Truck.“


     „Du meinst Star Trek?“ Ti nickte aufgeregt.


     „Ja, ja. Genau die meine ich!“ Natürlich wusste ich, dass die Wissenschaft daran arbeitete und dass es schon viele erfolgreiche und vielversprechende Versuche auf diesem Gebiet gab. Nur hatte ich ein solches Gerät noch nie zu Gesicht bekommen, weil es offiziell auch noch gar kein funktionierendes gab. Ich war geneigt, den Doktor zu fragen, ob er mal irgendetwas wegbeamen könnte.


     „Nur dass wir leider noch lange nicht in der Lage sind, Menschen damit in ihre Atome zu zerlegen und durch die Gegend zu schicken“, warf Kroonstadt ein. Seine Stimme klang nun nicht mehr so aufgeregt wie noch zuvor. „Momentan können wir nur kleine und wenig komplexe Gegenstände damit dematerialisieren und es per Leitstrahl an einen anderen Ort schicken. Wissen Sie, das Ganze ist eigentlich recht simpel. Der Computer erfasst die Struktur des Objektes, speichert den Bauplan ab, zerlegt es bis auf die Quantenteilchen und schickt es dann über einen hochenergetischen Leitstrahl an einen anderen Ort, an dem es wieder mithilfe des mitgesendeten Bauplanes wieder zusammengesetzt, oder, wie wir es nennen, rematerialisiert wird. Leider funktioniert das nicht mit Biomolekülen. Wenn Sie ihre Hand in den Leitstrahl stecken, ist sie weg und kommt irgendwo als matschiger Brei wieder zum Vorschein.“ Mir drehte sich bei diesem Gedanken gerade der Magen um, als Kroonstadt aus seinem tranceartigen Erklärungswahn erwachte und ihm einfiel, dass er uns ja eigentlich gar nicht hier haben wollte. „Zum Teufel! Sie haben mir immer noch nicht erklärt, was Sie hier wollen!“ Sydney schob sich vor.


     „Doch, das habe ich. Wir suchen immer noch nach diesen beiden Männern!“, knurrte sie und hielt dem Doktor das Holo-Bild von Asharow und Newcastle direkt unter die Nase. Kroonstadt musterte das dreidimensionale Hologramm aufmerksam, als hätte er darin eine unbekannte Insektenart entdeckt.


     „Der da ist Doktor Newcastle, wenn ich mich nicht irre. Ja, den habe ich heute schon hier gesehen. Den Anderen kenne ich nicht.“


     „Denken Sie nochmal nach“, sagte Sydney streng. „Der andere Mann muss bei ihm gewesen sein.“


     „Da war ein Mann bei ihm, aber der sah vollkommen anders aus.“ Ich wurde stutzig und nahm Sydney ihren Holo-Ausweis aus der Hand.


     „He!“, protestierte sie, aber ich kümmerte mich nicht drum und lud in Windeseile das Foto von Asharow in den Ausweis, das ich aus der marsianischen Datenbank hatte.


     „Sah er vielleicht so aus?“, fragte ich den Doktor dann. Dieser nickte.


     „Wieso sah er auf dem Video anders aus?“, wollte Tijuana wissen, während mir Sydney ihren Ausweis ziemlich unsanft wieder aus der Hand riss.


     „Das kann ich Ihnen sagen“, antwortete die Agentin und belegte mich mit einem warnenden Blick. Es war wohl das erste und das letzte Mal, dass ich mir auf diese Weise ihren Ausweis schnappen konnte. „Er hat eine Technik benutzt, die sich visueller Phasenverzerrer nennt. Das ist eigentlich ein Programm, das für Außendienst-Agenten entwickelt wurde. Ich selbst verfüge über so ein Programm, musste es aber noch nie benutzen. Es sendet ein Verzerrer-Signal, sodass das äußere Erscheinungsbild des Trägers auf jedem nur erdenklichen Aufzeichnungsgerät anders aussieht. Es verändert die Gesichts-Matrix nach dem Zufallsprinzip. Deshalb konnte er unentdeckt von den Kameras in der Stadt herumlaufen.“ Von dem ganzen technischen Gerede schwirrte mir langsam der Kopf. Phasenverzerrer und Quanten-Dingsbums, langsam reichte es mir. Ich wollte auf der Stelle ins Mittelalter teleportiert werden!


     „Sie haben Newcastle also heute schon gesehen?“, fragte ich den Doktor. Dieser nickte zustimmend. „Sind er und der andere Mann noch hier im Gebäude?“


     „Das weiß ich nun wirklich nicht.“


     „Gibt es hier vielleicht auch ein Servicesystem, das Zu,- und Abgänge verzeichnet?“, fragte Sydney.


     „Nein, aber der Fahrstuhlcomputer registriert das.“ Sofort machte sich Sydney daran, den Fahrstuhlcomputer abzurufen.


     „Und das ist der einzige Zugang zu diesem Gebäude?“, fragte die KI, während sie sich am Lift zu schaffen machte.


     „Ja, der Einzige“, antwortete Kroonstadt brav, und langsam wich die Röte in seinem Gesicht und er wurde kalkweiß. Beeindruckend, wie jemand so schnell die Gesichtsfarbe wechseln konnte. Der Kerl war ein menschliches Chamäleon. „Sind diese Männer gefährlich?“


     „Bei Newcastle bin ich mir da nicht sicher“, sagte ich ruhig, um den armen Kerl nicht noch mehr aufzuregen und ihn vollendend in den Herztod zu treiben.


     „Aber der Andere ist es, nicht wahr?“ Ich nickte leicht, während sich Sydney meldete.


     „Sie haben das Gebäude noch nicht verlassen! Wir müssen es abriegeln und Verstärkung rufen.“ Ich hob warnend die Hände.


     „Das sollten wir lassen. Ein bewaffnetes Einsatzkommando des MSS könnte eine Panik unter den Menschen auslösen, und Panik ist genau das, was wir momentan am wenigsten gebrauchen können. Außerdem könnte Asharow das ausnutzen und einfach abhauen. Wir müssen ihn stillschweigend hier unten aufspüren und ihm gleichzeitig die einzige Fluchtmöglichkeit nehmen. Ti, du bleibst hier am Eingang und bewachst ihn. Wenn Asharow oder Newcastle auftauchen, meldest du dich unverzüglich.“ Tijuana salutierte vor mir und bezog, mit einer Hand am Griff ihrer Waffe, Stellung neben der Fahrstuhltür. Sydney verschränkte die Arme vor der Brust und eiskalte Blicke durchbohrten mich.


     „Ich glaube nicht, dass wir die für solche Situationen vorgeschriebene Standardvorgehensweise umgehen sollten, Mr. Arkansas!“ Das war kein Einwand. Es war die Feststellung, dass sie mit meinem Plan rein gar nicht einverstanden war und ihn auch nicht dulden oder gar durchführen würde. Doch als Moskau sich einmischte, hatte sie fast keine andere Wahl mehr.


     „Gute Idee, Arkansas. Doktor Kroonstadt, hat Newcastle hier unten ein eigenes Labor? Oder arbeiten Sie alle hier in diesem einen Großlabor?“


     „Nein, natürlich nicht. Im hinteren Teil befinden sich die Laborzellen für die ganz sensiblen Forschungsgebiete.“


     „Hören Sie mir überhaupt nicht zu?“, knurrte die KI. Ich schaute sie an.


     „Doch. Aber auf Standardvorgehensweisen gebe ich einen Scheißdreck. Das sollten Sie inzwischen eigentlich wissen.“


     „Ja, das weiß ich leider nur allzu gut. Und leider weiß ich auch, dass Sie so oder so machen, was Sie wollen. Aber ich übernehme für etwaige Katastrophen, die aus ihrer Vorgehensweise resultieren könnten, keinerlei Verantwortung.“


     „Zur Kenntnis genommen“, sagte ich knapp. „Ich gehe jetzt Asharow suchen. Ich denke, dass er sich in einen Teil dieses Labors zurückgezogen hat, der weniger stark frequentiert wird. Zumindest würde ich das so machen, wenn ich eine Geisel im Schlepptau hätte. Kommen Sie mit, Moskau?“


     „Natürlich“, antwortete er, zog eine S4/7-Phasenpistole hervor und checkte die Energiezelle.


     „Sie auch, Sydney?“, fragte ich die KI und versuchte, sie nicht direkt dabei anzuschauen.“


     „Ihr bin für Ihren persönlichen Schutz verantwortlich. Natürlich komme ich mit. Und wenn diese Sache hier tatsächlich schadlos über die Bühne läuft, reiche ich meine Versetzung ein.“ Mir stockte der Atem.


     „Ist das Ihr Ernst?“ Sydney seufzte, und es klang irgendwie lustig.


     „Nein.“ Sie sah mich an und ich hätte wetten können, dass sich ein leichtes Lächeln um ihre Mundwinkel legte. Früher hätte sie sich noch stundenlang über mein eigensinniges Vorgehen ausgekotzt, inzwischen schien sie das nicht mehr allzu sehr aufzuregen. Maschinen lernten eben schnell.


     „Und was…was mache ich?“, stammelte Kroonstadt, der inzwischen weiß wie die Wand hinter ihm geworden war. Den hatte ich fast vollkommen vergessen.


     „Die abgetrennten Labore liegen dort?“, fragte ich gegen und zeigte zu einem kleinen Durchgang am Ende des Großraumlabors. Kroonstadt nickte.


     „Ja, aber…“


     „Gut. Sie und ihre Leute machen weiter das, was Sie die ganze Zeit über getrieben haben und verhalten sich unauffällig. Auf keinen Fall folgen sie uns oder schicken in nächster Zeit jemand in diesen Teil des Komplexes. Wie viele Wissenschaftler sind dort tätig?“


     „Ich weiß nicht. Vielleicht ein Dutzend.“ Ich überflog die Situation. Asharow hatte sich vermutlich zusammen mit Newcastle in diesen Teil zurückgezogen, um die Informationen über Soul Ripper aus ihm herauszubekommen. Vermutlich hatte er ihn schon irgendwo auf einen Stuhl gefesselt und gefoltert. Das Labor hatte er vermutlich abgeschlossen. Wir mussten jede einzelne Laborzelle öffnen und nachsehen. Ein Dutzend Zivilisten oder mehr befanden sich ebenfalls in diesem Teil des Gebäudes. Die Lage war schlecht, aber wir hatten keine andere Wahl. Kurz war ich versucht, über Sydneys Vorgehensweise nachzudenken, aber die schien mir noch riskanter. Eine ganze Horde herumtrampelnder MSS-Einsatzagenten konnten wir einfach nicht gebrauchen. Und wenn Asharow spitzbekam, dass der Laborkomplex abgeriegelt wurde, tötete er Newcastle vielleicht sofort und richtete unter den anderen Wissenschaftlern ein Blutbad an.


     „Also schön, gehen wir“, sagte ich zur Gruppe.


     Wir fuhren mit einem kleinen Lift auf die untere Ebene. Verfolgt von unzähligen erschrockenen Augenpaaren durchquerten wir das Großraumlabor und bogen dann durch einen kleinen Tunnel ab. Ein langer langweiliger Flur, der irgendwann an einer schweren Schiebtür endete. Rechts befand sich ein Codeschloss, darunter ein Eingabefeld.


     „Verdammt“, fluchte Moskau. „Hätte der Kerl nicht sagen können, dass der Zugang gesichert ist?“ Sydney schob ihn wortlos beiseite, tippte in rasender Geschwindigkeit auf dem Tastenfeld herum und schon öffnete sich die Tür zur Seite. Ich war beeindruckt, ließ es sie aber nicht wissen.


     Vor uns lag nun ein weiterer langer Flur mit weißen Wänden und schummeriger Beleuchtung. Anders als in dem vorangegangenen Flur reihten sich in diesem aber zur linken und zur rechten Hand dutzende von Schiebtüren, die scheinbar alle in ein abgetrenntes Labor führten. Wenn alle Türen Codeschlösser hatten, hatten wir noch ein zusätzliches Problem. Und wie ich meinen Lieblingsterroristen kannte, hatte er seine Tür doppelt und dreifach gesichert. Ich zog meine Sixton aus dem Holster.


     „Also schön, jeder nimmt sich abwechselnd eine Tür vor. Und seid vorsichtig. Der Kerl ist garantiert bewaffnet und schreckt vor nichts zurück.“


     „Als ob wir das nicht schon langsam wüssten“, grummelte Moskau und zog ebenfalls seine Waffe hervor. Seine Augen glitzerten. Er konnte es genauso wenig wie ich abwarten, diesen Scheißkerl endlich aus dem Verkehr zu ziehen.


    

  


  
    Kapitel 8


    Wir nahmen uns jede einzelne Tür vorsichtig vor. Glücklicherweise stellte sich schnell heraus, dass sämtliche Codeschlösser außer Betrieb waren. Vermutlich durch einen systemweiten Defekt in der Sicherheitssoftware.


     Ich erinnerte mich an das Spezialtraining der Red Dusters. Damals hatten wir in einem kleinen Team den Häuserkampf trainiert und ich hatte keine Ahnung, wofür das gut sein sollte. Sobald die Lage es erforderte, und das tat sie nun mal, sobald man einen Kampf in der Stadt austrug, schickte man KIs ins Feld. Die konnten sich die Köpfe herunterschießen lassen, bis ihre Drähte oben aus dem Hals schauten. Die waren schließlich entbehrlich. Dennoch trainierten die Dusters den hinterlistigsten und gefährlichsten aller Einsätze und so wusste ich auch, wo ich zu stehen und worauf ich zu achten hatte, wenn ich Türen eintrat. In diesem Falle konnte ich sie nicht eintreten, dennoch presste ich mich zunächst eng an die Wand und öffnete die Türen vorsichtig über das daneben angebrachte Code-Feld. Als sie aufglitten, schwenkte ich die Waffe in den Raum. So schnell es mein menschlicher Blick erlaubte, sondierte ich jeden einzelnen Raum. In einigen waren Wissenschaftler beschäftigt, meistens so gedankenverloren, dass sie nicht einmal bemerkten, dass plötzlich jemand mit erhobener Waffe im Eingang stand. Bei den Anderen lief es ähnlich.


     Kurz bevor ich an der letzten Tür meiner Reihe angekommen war, schrie Moskau plötzlich auf. Mehrere Schüsse aus einer Projektilwaffe hallten durch den Flur. Ich riss meinen Kopf herum und duckte mich instinktiv. Moskau hatte die vorletzte Tür auf seiner Seite geöffnet und glitt jetzt schwer getroffen zu Boden. Ich drückte mich an die Wand und suchte Sydney. Die KI war schräg hinter mir ebenfalls in die Hocke gegangen und presste sich mit dem Rücken an die glatte Wand. Sie hielt eine Phasenpistole der Marke Tesla Aquintus RX7 in der Hand. Das war nicht die Waffe, die sie früher immer zu tragen pflegte. Vielleicht war sie zu der Erkenntnis gelangt, dass man mit den standardisierten Mikrowellenwaffen des MSS keinen Terroristen hinter dem Ofen hervorlocken konnte. Um solche Typen zu erschreckend, bedurfte es schon etwas mehr. Die Tesla war etwas mehr. 


     „Moskau!“, rief ich um zu sehen, ob er noch reagierte, doch es kam keine Antwort. Ich konnte sehen, wie sich unter seinem Körper eine riesige Blutlache ausbreitete.


     „Arkansas Johnston“, rief jemand. Die Stimme kam aus dem Labor, das Moskau kurz zuvor geöffnet hatte. Es war die des Terroristen. „Sind Sie das?“


     „Asharow, du verfluchter Schweinepriester! Ich bin hier. Ich bin gekommen, um dir eine Kugel in dein verdammtes Gehirn zu schießen! Also komm raus und lass dich endlich umlegen!“ Ich spannte meine Kiefer an und schaute auf Moskaus Körper. Dann ließ ich BAS in Windeseile eine Verbindung zu Tijuana herstellen. Im Hintergrund hörte ich Asharows Lachen, während sich Ti über die Audio-Verbindung meldete.


     „Ark, was ist los? Habt ihr ihn?“


     „Ja“, dachte ich und konzentrierte mich so sehr, damit meine Gedanken auch bei Ti ankamen, dass ich überhaupt nicht wahrnahm, was Asharow noch alles durch den Flur brüllte. Aber es war mir auch egal, diesem Kerl brauchte ich nicht zuzuhören. „Ti, verständige sofort ein Medi-Team. Moskau hat es erwischt! Er braucht dringend Hilfe!“


     „Mach ich Sergeant! Pass bloß auf dich auf, hörst du?“


     „Natürlich!“ Ich beendete die Verbindung und konzentrierte mich wieder auf die Geschehnisse vor mir. Die Sixton hielt ich fest umklammert, alle Sinne auf den Flur fokussiert. Wenn Asharow jetzt aus der Tür träte, wäre es nur eine Sache von Sekundenbruchteilen. Wenn er schnell genug war, konnte er noch einen Schuss auf mich abgeben. In dem Flur hatte ich keine Deckung, und wenn der Kerl noch dazu über ein Targeting-System verfügte so wie ich, hatte ich ein Problem.


     Ich mochte dieses Programm nicht besonders, dennoch aktivierte ich es kurzerhand. Ich schoss lieber selber, als meine Schusshand vom Nano-Boss steuern zu lassen. Aber in einigen Ausnahmefällen war es einfach vorteilhaft, wenn man die Schnelligkeit einer künstlichen Intelligenz auf ein menschliches Körperteil übertragen konnte. Nun, im Grunde war mein linker Arm ja gar kein menschliches Körperteil mehr. Das war ein kleiner Vorteil, dem ich diesem künstlichen Ding zuschreiben musste. Es funktionierte zusammen mit einem Targeting-System perfekt. Natürlich konnte ich auch meinen gesunden Arm vom Targeter steuern lassen und reagierte mit diesem dann ebenfalls blitzschnell. Aber der kybernetische Arm war noch schneller.


     Ich warf meinen Blick zu Sydney herum. „Jetzt können Sie ihre Verstärkung rufen, Sydney!“


     „Das habe ich schon längst getan“, antwortete sie knapp und kühl. Ich runzelte die Stirn. Hatte sie das getan, bevor oder nachdem Asharow auf Moskau geschossen hatte? Wenn sie es vor der Attacke getan hatte, hatte sie mich damit einfach übergangen. Und das mochte ich überhaupt nicht, und in einer solchen Situation wie dieser hier schon mal gar nicht. Standardvorgehensweisen hin oder her.


     „Hören Sie, Johnston“, rief Asharow aus dem kleinen Labor heraus. „Ich mache Ihnen einen Vorschlag.“ Ich starrte wieder hochkonzentriert nach vorne. Auf den Fehler, dass er sich unvorsichtigerweise ein kleines Stück aus seiner Deckung bewegte, konnte ich vermutlich lange warten. Der Kerl war schließlich kein Anfänger.


     „Was kann von dir schon für ein Vorschlag kommen?“, rief ich mit aller Verachtung, die ich aufbringen konnte, zurück.


     „Sie wollen Doktor Newcastle bestimmt lebendig wiedersehen, habe ich Recht? Ich schlage einen Tausch vor. Newcastle kommt frei, wenn Sie zu mir ins Labor kommen. Unbewaffnet, versteht sich.“ Ich grunzte spöttisch.


     „Und was versprichst du dir davon? Du kommst hier nicht mehr raus, du Mistkerl! Das Labor ist umstellt, alle Waffe zeigen auf den einzigen Ausgang. Du sitzt in der Falle. Ergib dich einfach und lass den Doktor in Ruhe. Dann verspreche ich dir ein faires Verfahren. Wenn du damit nicht einverstanden bist, verspreche ich dir einen langsamen und grauenvollen Tod. Was hältst du davon?“ Ich vernahm Gelächter aus dem Labor. Der fand das alles wohl wahnsinnig Witzig.


     „Glauben Sie im Ernst, ich lasse mich so leicht fangen? Glauben Sie wirklich, Sie hätten so leichtes Spiel mit mir? Nein mein Freund, natürlich habe ich mich abgesichert. Ich habe für alles einen Plan B, dass sollten Sie doch inzwischen wissen, Arkansas.“


     „Ach ja? Und was willst du tun? Ein Loch in die Wand sprengen? Viel Spaß dabei. Soweit ich weiß, liegen wir hier einige Meter unter der Erde und die Wände sind mehrere Zentimeter dick mit PLA-Stahl ausgekleidet.“


     „Sie reden Unsinn, Arkansas. Und obwohl ich gerne noch ihrem Unsinn zuhören würde, so habe ich doch leider nicht den ganzen Tag Zeit. Ich bin ein schwerbeschäftigter Mann, müssen Sie wissen. Also, ich gebe Ihnen jetzt eine letzte Chance, das Leben des Doktors zu retten. Kommen Sie unbewaffnet und mit erhobenen Händen zu mir ins Labor. Dann werde ich Newcastle freilassen.“ Ich schluckte hart und sah Sydney an. Die schüttelte energisch den Kopf.


     „Kommt nicht in Frage“, sagte sie leise, ohne das Asharow es hören konnte. „Wir warten auf die Verstärkung und holen ihn dann da raus.“


     „Und der Doktor?“ Die Maschine zuckte die Achseln.


     „Kollateralschaden.“ Ich presste meine Kiefer aufeinander. Den Doktor zu opfern kam für mich nicht in Frage. Ich musste zu Asharow reingehen, auch wenn ich höchstwahrscheinlich nicht mehr lebend da herauskam. Ich wusste zwar, dass der Terrorist gerne spielte und es ihm vermutlich zu simpel wäre, mich einfach zu erschießen. Aber nun bekäme er die Möglichkeit, mich ein für alle Male außer Gefecht zu setzen. Er musste mir nur eine Kugel oder sonst irgendetwas verpassen. Ginge ich unbewaffnet da rein, nützte mir mein supertolles Targeting-System recht wenig. Dann half nur noch ein voll gepanzerter Kampfanzug der Klasse Drei. Da mir so etwas aber leider nicht zur Verfügung stand…


     „Ich gehe da rein“, sagte ich knapp, legte meine Waffe auf den Boden und kam langsam aus der Hocke hoch.


    „Arkansas!“, rief Sydney noch, kam ebenfalls hoch und sicherte mir mit erhobener Waffe den Rücken. „Lassen Sie diesen Wahnsinn!“ Ich schüttelte den Kopf.


     „Kann ich nicht. Tut mir leid, Sydney.“


     „Muss ich Sie mit Gewalt zur Vernunft bringen?“ Ich drehte mich langsam zur Agentin um. Ihre Blicke waren entschlossen, dennoch zweifelte ich daran, dass sie mich wirklich mit Gewalt festhielte.


     „Das machen Sie nicht. Sie sollen mich beschützen. Ich bin mir sicher, mir Gewalt anzutun stünde in einem zu krassen Kontext zu ihrer Programmierung.“ Die KI neigte langsam den Kopf zur Seite, sagte aber nichts weiter. Für mich bedeutete das, dass ich damit Recht hatte. Sie konnte mir nichts antun, also konnte sie mich auch nicht davon abhalten, da reinzugehen.


    „Seien Sie sich da nicht zu sicher, Arkansas. Ich habe kein Problem damit, meine Programmierungen zu umgehen.“ Daran hegte ich keinen Zweifel.


    „Mich zu beschützen ist Ihr Job. Aber das hier ist mein Job. In diesem Falle treffe ich die Entscheidungen!“


     Ich hob meine Hände in die Luft und ging langsam Richtung Tür. Hinter mir fluchte die KI leise. Ich konnte nicht verstehen, was sie von sich gab, aber es hörte sich eher hilflos als wütend an. Ich drehte mich nicht zu ihr um. Mein Puls raste, als ich in die offene Tür des Labors trat, und dabei einen Ausfallschritt über Moskaus Körper machen musste. Ich schaute kurz nach unten. Sein Brustkorb hob sich nicht mehr, seine Augen standen offen. Das Medi-Team, das Tijuana holen sollte, käme definitiv zu spät.


     Ich spähte zu Sydney herüber. Die KI blieb wo sie war, ihre Augen und der Lauf ihrer Waffe starrten mich kalt an. Sie musste sich entscheiden. Tat sie, was sie für richtig hielt und blieb auf ihrer Position, um auf die Verstärkung zu warten? Oder mischte sie sich in meine Aktion ein? Ich hielt kurz inne, aber sie machte nicht keine Anstalten, mich aufhalten zu wollen. Also tat ich, was ich für richtig hielt. Auch wenn es mich vermutlich den Kopf kostete.


     Im Labor erwartete mich Asharow bereits mit erhobener Waffe. Ich sah mich hastig um. Doktor Newcastle hing in einem Drehstuhl, seine Hände an den Armauflagen gefesselt, sein Kopf hing herab und Blut lief über seine Stirn. Asharow hatte ihn offensichtlich nach allen Regeln der Kunst dazu bringen wollen, die Technologie von Soul Ripper preiszugeben. Oder irgendeine andere Technologie, die Doktor Frankenstein vielleicht noch im Hinterstübchen hatte. Wie es schien, hatte Newcastle aber bis jetzt Schweigen bewahrt.


     „Johnston! Sie kommen tatsächlich? Soviel Mut hätte ich Ihnen gar nicht zugetraut“, grinste der Terrorist. Ich musterte ihn und seine Waffe, eine großkalibrige Wonder & Sons. Eine enorm teure Qualitätswaffe mit dem Gütesiegel des Mars`. Dafür, dass er den Mars so verabscheute, stand er ungemein auf dessen technologische Errungenschaften.


     „Du traust mir so wenig zu, Asharow“, sagte ich durch meine zusammengebissenen Zähne. „Also, erschießt du mich gleich oder willst du mir noch mit deinem fanatischen Gequatsche auf die Eier gehen? Ich weiß, dass du den Leuten gerne damit den letzten Nerv raubst und sogar davon überzeugt bist, dass dich irgendjemand ernst nimmt. Aber dem ist nicht so!“ Asharow lachte schallend.


     „Johnston, Sie sind sehr unterhaltsam. Aber das waren Sie schon immer. Wenn ich nicht wüsste, dass viele Leute derselben Meinung sind wie ich und meinem fanatischen Gequatsche, wie Sie es nennen, zuhören, wäre ich fast versucht, Ihnen das übelzunehmen.“


     „Sie quatschen schon wieder“, zischte ich. „Lassen Sie den Doktor frei! Ich bin jetzt hier und übernehme seinen Part als Geisel.“ Oder als nächstes Opfer? Ich war so dumm! Ich lieferte mich freiwillig einem tödlichen Feind aus, nur um einen anderen Menschen zu retten? Das wäre mir früher im Leben nicht eingefallen. Was war nur los mit mir? Aber Halt! Vielleicht tat ich das ja auch nur weil ich glaubte, ich könnte ihn hier drinnen zu einem alles entscheidenden Duell auf Leben und Tod herausfordern. Vielleicht tat ich das weil ich glaubte, dass das Gute immer gewinnt. Aber das hier war kein Film sondern Realität. Und in der Realität gewinnt das Gute eher selten. Ich war im Arsch!


    Asharow fuchtelte mit seiner Waffe in der Luft herum.


     „Also schön, Sie Spielverderber. Binden Sie den Doc los. Er kann gehen.“ Geschwächt hob Newcastle nun den Kopf. Seine Blicke waren verklärt und verwirrt und er machte den Anschein, als stünde er unter Drogen. Vermutlich hatte der Terrorist ihm ein Wahrheitsserum verpasst, um die Infos aus ihm herauszubekommen.


     Ich löste das Klebeband, mit dem Newcastle an seinen Stuhl gebunden war. Er kippte nach vorne über. Ich hielt ihn fest und schaute ihm tief in die Augen.


     „Können Sie laufen?“, fragte ich langsam und mit klarer fester Stimme. Der Doktor nickte schwach. Ich ließ ihn los und er taumelte Richtung Ausgang. Im Augenwinkel beobachtete ich Asharow. Er ließ ihn wirklich gehen. Kein hinterhältiger Schuss in den Rücken oder sonst irgendeine Schweinerei. Er hielt Wort.


     Als Newcastle durch die Tür und somit in Sicherheit war, wandte ich meine ganze Aufmerksamkeit dem Terroristen und seiner Waffe zu. Ich musste aus dieser ausweglosen Situation rauskommen. Egal wie!


     „Sehen Sie?“, keuchte Asharow. „Ich halte mein Wort. Und nun können wir zwei uns endlich mal unterhalten. Ungestört.“ Wie von Geisterhand schloss die Tür zum Labor. Der Terrorist musste sich in die Systeme des Gebäudes eingeloggt haben. Ich schüttelte den Kopf.


     „Kein Interesse. Wenn du reden möchtest, dann rede. Aber ich höre dir nicht zu.“ Auch wenn ich ihm hätte zuhören wollen, ich war viel zu sehr damit beschäftigt, das Labor zu sondieren und mir einen Plan zu überlegen. Und wenn ich angestrengt nachdachte, bekam ich von meiner Umgebung herzlich wenig mit. Und fanatische Reden blendete mein Gehirn ohnehin sehr schnell aus, ob es nun gerade nachdachte oder nicht.


     „Das ist aber nicht höflich, Johnston“, sagte Asharow und neigte den Kopf zur Seite. „Wir sind doch zwei erwachsene Menschen. Wieso können wir uns nicht einfach unterhalten?“ Ich fand in seiner Stimme seltsamerweise kein Anzeichen von Sarkasmus. Aber das zeichnete durchgeknallte Psychopathen ebenso aus wie die Tatsache, dass sie gerne mit den von ihnen handverlesenen Opfern spielten, bevor sie sie genüsslich umlegten.


     „Worüber sollten wir uns unterhalten? Sie sind ein skrupelloser terranischer Mistkerl und ich bin der strahlende marsianische Held, der dich zur Strecke bringt. Wir sollten langsam anfangen, uns bis auf den Tod zu bekämpfen, anstatt zu quasseln. Das macht man nämlich so, verstehst du?“ Asharow lächelte kalt.


     „Sie haben sich zu lange in diesen HoloVends herumgetrieben, kann das sein? Hören Sie, ich verstehe, dass Sie etwas gegen mich haben. Das verstehe ich wirklich. Aber wir müssen doch gar nicht verfeindet sein. Die Erde und der Mars müssen sich nicht gegenseitig misstrauen. Wir können friedlich nebeneinander existieren. Wir sind alle Menschen vom Planeten Erde, die…“


     „Hab ich nicht gesagt, ich höre dir nicht zu?“, unterbrach ich ihn schroff. Seine Augen leuchteten. Vor Zorn oder vor was auch immer, dass konnte ich nicht genau ausmachen.


     „Johnston, ich will Ihnen nur erklären, weshalb ich tue, was ich tue. Denn ich bin der Überzeugung, dass Sie nicht anders handeln würden, wären Sie in meiner Position. Wenn Sie nicht auf dem Mars, sondern auf Terra geboren worden wären. Terra hat viele Fehler gemacht in seiner Geschichte und die Folgen sind immer noch deutlich sichtbar. Aber wir haben aus diesen Fehlern gelernt und versuchen, die Menschheit wieder auf den richtigen Weg zu führen. Und hier auf dem Mars liegt der Schlüssel dazu. Hier kann es einen Neuanfang geben. Doch dazu müssen unsere Völker zusammenarbeiten. Verstehen Sie das nicht?“


     „Ich verstehe das“, sagte ich. „Aber wenn du und alle anderen Terraner wirklich so denken, wieso diese friedliche Zusammenarbeit mit Gewalt, Drohungen und Mord erzwingen wollen? Tut mir leid, aber zwischen eurem Handeln und euren Worten klafft eine gewaltige Lücke.“


     „Wir haben uns viel zu unterschiedlich entwickelt, die Marsianer und die Terraner. Wir wollen doch beide dasselbe. Doch wie wir das erreichen wollen, könnte unterschiedlicher nicht sein.“


     „Wir wollen dasselbe?“, prustete ich. „Nein. Ihr Terraner wollt unseren Planeten okkupieren und wir wollen ihn euch nicht einfach so überlassen. Weil Milliarden von euch diesen Planeten ruinieren werden, so wie ihr Terra ruiniert habt. Wir Marsianer haben den nötigen Funken Verstand entwickelt, den man im Umgang mit einem gesunden Planeten und einer gesunden Zivilisations-Struktur benötigt. Ihr nicht. Und ihr werdet ihn auch niemals entwickeln, Asharow.“ Der Terrorist schüttelte fast ein wenig gekränkt den Kopf.


     „So denken Sie über uns, Johnston? Das ist traurig, aber ich habe das auch nicht anders von Ihnen erwartet. Sie dienen einem System, dass seine Bürger lenkt und manipuliert, wie es ihm passt. Ihr denkt, Terra sei euer Feind, dabei seid ihr selbst euer schlimmster Feind und merkt es nicht einmal. Ihr lebt vor euch hin und bemerkt nicht, dass euer eigenes Protektorat der wahre Feind ist. Der Feind der Freiheit, der Demokratie und der Selbstbestimmung. Wissen Sie, ich weiß, dass Sie mich für einen Mars-Hasser halten. Aber im Grunde hasse ich nicht den Mars, ich hasse lediglich die Verblendung seiner Bewohner. Ihr seid ein gehorsames Volk, das seinem obersten Protektor folgt, ohne die Blicke zur Seite zu richten. Ihr Marsianer seht nur euch. Aber ich könnte Ihnen helfen, die Dinge so zu sehen, wie ich sie sehen kann.“


    „Und ich könnte dir helfen, dein erbärmliches Leben zu beenden. Hier und jetzt!“


    „Johnston, bitte. Wissen Sie, ich denke…denke…denke…denke…“ Ich stutzte. Was war denn jetzt los? Es schien, als hinge mein Gegenüber etwas in der Luft. Sein Kopf zuckte und sprang immer wieder nach links. Ich fasste es nicht. Ich sprach mal wieder nicht mit dem Terror-Boss persönlich sondern nur mit einem seiner NIPS! Als hätte ich es mir nicht denken können. Der Kerl war einfach zu feige, um sich selbst in die Schlacht zu stürzen. Aber wie konnte ich das die ganze Zeit über nicht bemerken?


     „Soll ich dir mal vor den Kopf hauen? Dann geht’s bestimmt besser“, zischte ich und mein Blick fiel auf seine Waffe. Auch diese zuckte. Wenn da ein Übertragungsfehler in der Neuronal-Matrix war, konnte das eine Chance bedeuten.


     Ich lenkte die Blicke an ihm vorbei. Hinter ihm verlief eine dieser Röhren der Quanten-Rohrpost. Ich erinnerte mich an Kroonstadts Worte. Wenn Sie ihre Hand in den Leitstrahl stecken, ist sie weg und kommt irgendwo als matschiger Brei wieder zum Vorschein.


    Ich musste die Hand zusammen mit seiner Waffe irgendwie da reinkriegen. Und dann musste ich den Rest dieser verdammten gesteuerten KI ausschalten. Aber vorher musste ich zusehen, dass ich den Leitstrahl aktivierte. Und das möglichst schnell.


    Ich starrte auf Asharows NIPS, der mich ansah, als sei er im Delirium. Vielleicht war er so weggetreten, dass ich seine Waffe greifen konnte. Ich musste es probieren!


    Ich zuckte nach vorne, aber so schnell ich auch war, so schnell zog die KI ihre Hand weg. Mit der anderen gab sie mir einen heftigen Schlag vor den Brustkorb, der mich zurückstieß. Die Luft entwich schlagartig aus meinen Lungen. Ich japste und schnappte nach Sauerstoff.


     „Das war ein recht plumper Versuch, Johnston“, sagte Asharows KI. „Auch wenn die Sprachübertragung zu meinem NIPS etwas hängen sollte, alle anderen Funktionen sind noch da. Interessante Technologie, nicht wahr? Neuronal Interface Pilot System. Leider ist es noch recht instabil, aber das kann man mit etwas Feinarbeit abstellen. Wissen Sie, ihr Marsianer macht ein so großes Geheimnis aus euren Erfindungen, dabei sollte doch das ganze Sonnensystem davon profitieren. Würdet ihr eure Erkenntnisse mit uns teilen, wäre ich nicht hier.“


     „Du bist hier, um für einen Krieg zu rüsten“, presste ich hervor. Meine Rippen schmerzten. „Es ist ja auch zu einfach. Die State Alliance schickt eine Vorhut, um den Feind und seine Infrastruktur zu schwächen und ihm vielleicht kriegsentscheidende Technologien zu stehlen. Cleverer Plan. Aber so leicht lassen wir uns nicht bestehlen, du Arschloch!“


     „Ich stehle nichts“, gab er zurück. „Ich hole nur, was der Menschheit zusteht. Der gesamten Menschheit und nicht nur einem diktatorischen und größenwahnsinnigen Protektorat.“ Er warf einen kurzen Blick auf die Röhre hinter ihm. „Schade, dass dieser Quanten-Desintegrator zu groß für meine Westentasche ist. Aber…aber…aber den bekomme ich…ich…auch noch.“ Die Übertragung wurde schlechter. Ich musste jetzt handeln. Und mir kam auch schon eine Idee.


     „BAS? Audioverbindung mit Tijuana Sanchez herstellen. Schnell!“, befahl ich meinem Nano-Boss in Gedanken. Es piepste und schon hatte ich Ti in der Leitung.


     „Ark, was ist los?“ Ich konzentrierte mich, um ihr durch den Boss meine Gedanken mitzuteilen.


     „Ti, kannst du von deiner Warte aus diesen Quanten-Dingsbums in Gang setzen? Ich brauche den Leitstrahl!“


     „Ich kann`s versuchen. Warte kurz.“


     „Beeil dich Corporal!“ Kurz herrschte Stille, dann hörte ich Tijuanas Stimme wieder, diesmal etwas leiser. Sie redete mit jemand anderem.


     „Hey du, schmeiß dieses Ding an…Sofort! Ich habe gesagt, schmeiß dieses Scheißding da an!“


     „Ti?“ Kurze Pause.


     „Bin wieder da. Wie schnell diese Jungs in Weiß parieren, wenn man ihnen eine Knarre unter die Nase hält. Der Leitstrahl müsste jede Sekunde aktiviert werden und bei dir sein. Was ist los bei dir da unten?“


     „Erkläre ich dir später. Bis gleich!“ Ich schaltete ab und bemerkte erst jetzt, dass Asharows NIPS ununterbrochen mit mir geredet hatte. Als plötzlich hinter ihm die leuchtende Energie durch die Röhre schoss und es einen hellen Pfeifton gab, hielt er inne. Er starrte mich an, als wüsste er ganz genau, was ich jetzt vorhatte.


     „Rohrpost für dich, Arschloch!“ Ich stob nach vorne und griff nach seiner Hand mit der Waffe. Ruckartig riss ich sie nach hinten und schlug sie gegen die Röhre. Diese zerbrach aber nicht. Ich stemmte mein ganzes Gewicht gegen den Körper der KI und schlug mehrmals ihre Hand nach hinten. Nichts geschah, nur dass mich die KI nun mit seltsam menschlichen Augen anschaute.


     „Netter Versuch“, zischte der NIPS. „Man sollte sich vielleicht vorher mit den Eigenarten der Technologie und der Gerätschaften vertraut machen. Oder zumindest die Sicherheitsanleitungen lesen.“


     „Ich lese keine Anleitungen“, gab ich zurück. Der Kopf der KI zuckte nach vorne. Ihre Stirn traf mein Nasenbein. Es knackte, helle Funken explodierten vor meinem inneren Auge und Blut schoss mir aus der Nase. Ich taumelte zurück, als Asharows NIPS die Waffe wieder in den Anschlag brachte und durchlud. Noch war der Leitstrahl aktiv, aber wie lange noch? Aus was für einem Material war diese Röhre? Egal. Ich hoffte nur, dass sie keinem Schlag aus einer kybernetischen und kraftunbegrenzten Hand standhielt.


     Ehe Asharow den Abzug betätigen konnte, schnellte ich wieder nach vorne. Ich warf mich mit meinem ganzen Gewicht auf den NIPS. Wir wurden nach hinten geworfen und prallten gegen den Desintegrator. Ich holte mit meiner linken Hand aus und durchschlug damit die Röhre. Glücklicherweise war zwischen Röhre und Leitstrahl genügend Luft, sodass ich meine Hand unbeschadet wieder herausziehen konnte. Aber auch wenn ich sie verloren hätte, der nächstbeste Kybernetiker hätte sie wieder problemlos angebracht.


     Der NIPS-Roboter riss die Augen auf. Ich grinste ihn an und packte sein Handgelenk. Er wehrte sich gut, aber gegen meinen modifizierten Arm hatte dieses Ding keine Chance. Langsam drückte ich die Hand mit der Waffe durch das Loch der Röhre in den Strahl. Als sich Energie und Roboter-Hand vereinigten, knisterte es und kleine Funken tanzten umher. Die künstliche Hand begann, sich in ihre Atome zu zerlegen. Ein röhrender Alarm durchdrang nun das Labor und rote Alarmleuchten flammten auf dem Bedienfeld neben der Zugangsklappe des Desintegrators auf. Ich hoffte nicht, dass uns das Teil gleich um die Ohren flog. Zumindest sollte es damit bitte noch so lange warten, bis ich wieder hier raus war.


    Asharows NIPS riss seinen Kopf herum, starrte kurz auf seine verschwindende Hand und blickte mich dann seltsam irritiert an.


     „Das war nicht gut…nein, nein…“ Als hätte er einen Kraftschub erhalten, stieß er mich von sich weg. Ich taumelte und prallte hart gegen einen Energiekonverter neben dem Eingang. Es genügte ja nicht, dass mein vorderer Rippenbereich schmerzte wie die Hölle. Jetzt durchzuckte der Schmerz meinen Körper auch noch von hinten nach vorne. Aber egal, ich hatte diesen verdammten NIPS entwaffnet. Jetzt herrschte Chancengleichheit!


     Ich zwang mich zu einem weiteren Angriff und preschte wieder nach vorne. Meine ausgestreckte Faust traf den NIPS hart im Gesicht. Er drehte sich zur Seite weg, kryogene Kühlflüssigkeit spritzte aus seinem Mund. Ich duckte mich darunter hinweg. Dieses Zeug war so kalt wie flüssiger Stickstoff und je nachdem, welche Art von Kühlmittel verwendet wurde, so ätzend wie Schwefelsäure. Die neuesten KIs durften mit keinen ätzenden Stoffen mehr betrieben werden, aber ich wollte nicht unbedingt herausfinden, was da durch die künstlichen Gefäße floss. So oder so war es enorm unangenehm, wenn man es abbekam. Außer für die KI selbst, denn die Eigenschaften ihrer Haut waren auf biomolekularer Ebene an ihr Kühlmittel angepasst worden, sodass sie nicht unvorteilhaft aufeinander reagieren konnten. Wäre ja auch dumm, wenn sich eine schweineteure KI selbst auflöste, wenn sie sich mal in den Finger schnitt.


    Jeder andere allerdings sollte ein Bad im „Blut“ einer KI unter allen Umständen vermeiden. Doch meine linke Hand, mit der ich die Maschine getroffen hatte, war bereits damit in Berührung gekommen und zischte leise. Die biologische Haut über dem künstlichen Endoskelett löste sich langsam unter dem Einfluss des Kühlmittels auf. Ich musste also etwas anderes finden, mit dem ich auf dieses Scheißding einprügeln konnte. Gerade als mein Blick auf den Stuhl fiel, auf dem zuvor der Doktor gefesselt worden war, traf mich ein harter Schlag am Kinn. Erneut taumelte ich nach hinten. Es knackte und mein Mund füllte sich mit Blut. Ich spuckte es auf den Boden. Mein Blick verklärte sich, als ich hinter mir eine vertraute Stimme hörte.


     „Ark, gehen Sie zur Seite!“ Sydney stand mit erhobener Waffe im Türrahmen. Ich hatte gar nicht mitbekommen, dass die Tür geöffnet worden war, aber nun war ich über ein wenig Verstärkung ganz froh. Noch dazu war diese Verstärkung im Besitz einer Schusswaffe.


     Ich drehte mich zur Seite weg und presste mich gegen die Wand, während die Agentin den NIPS mit einer Salve aus ihrer Phasenpistole eindeckte. Knisternde Energiezungen zogen über den Körper der KI, hellrotes Kühlmittel spritzte durch die Gegend. Nach einem lauten Knall glitt der NIPS zu Boden.


     „Ich habe gerade ein Déjà-vu“, keuchte ich, als ich kurz darauf auf den dampfenden Haufen Altmetall schaute.


     „Langsam finde ich es langweilig, Sie vor wildgewordenen NIPS zu retten, Arkansas“, gab die KI trocken zurück und steckte ihre Waffe zurück in den Holster. Ich rieb über meinen schmerzenden Kiefer.


     „Beim nächsten Mal sorge ich dafür, dass mich etwas völlig anderes verprügelt. Versprochen.“


     „Sie sehen nicht gut aus“, bemerkte Sydney kühl. Ich zeigte auf den NIPS und lächelte, obwohl mir selbst eine solch simple Gesichtsmuskelbewegung Schmerzen bereitete.


     „Der sieht noch beschissener aus. Zum Teufel, ich hatte wirklich geglaubt, ich hätte diesen Kerl endlich!“


     „Wir bekommen unsere Chance noch“, sagte die Agentin, als sich BAS aufgeregt bei mir meldete. Eine dringende Nachricht von Ti. Ich ließ ihn durchstellen.


     „Ti, mir geht es gut, ich…“, begann ich, doch die Latina unterbrach mich hastig.


     „Ark, da kommt eine Menge Ärger auf euch zu. Die MDA ist unterwegs nach unten! Und das sind keine blassen Field Agents. Das ist die mächtig böse Kavallerie!“


     „MDA?“ Ich riss meine Augen auf und schaute Sydney an. „Ist das Ihre Verstärkung? Die MDA?“, fragte ich aufgebracht, doch die KI schüttelte den Kopf.


     „Ich habe die nicht gerufen.“


     „Natürlich nicht“, knurrte ich sarkastisch. „Lassen Sie uns von hier verschwinden. Auf diese Typen habe ich gerade überhaupt keine Lust.“ Sydney nickte zustimmend und wir verließen den Labortrakt. Doch als wir aus den engen Fluren in das Großraumlabor hinaustraten, waren bereits überall Bewaffnete in dunkelgrauen Kampfanzügen und schwarzen, konturlosen Helmen. Die Abzeichen an ihren Schulterpolstern, zwei hellblaue Sterne über einem grimmig dreinblickenden Wolfskopf, kennzeichneten sie als MarsTec Command, besser bekannt als Grey Wolfs. Bislang hatte ich geglaubt, diese Elitetruppe sei im Zuge des unsäglichen Silverline-Abkommens aufgelöst worden. Aber da hatte ich mich wohl kräftig geirrt.


     In Anbetracht dieser hochgerüsteten Jungs, von denen uns nun die ersten entdeckten und uns sofort mit ihren Phasengewehre ins Visier nahmen, wünschte ich fast, sie wären wirklich aufgelöst worden. Mit der MarsTec Commandwar nämlich nicht zu spaßen. Besonders nicht, da sie, wie alle anderen militärischen Einheiten unseres Planeten auch, dem zentralen Oberkommando der MDA unterstellt waren.


     Zwei der Soldaten kamen mit erhobenen Gewehren auf uns zu. In ihren Panzerrüstungen sahen sie ein wenig aus wie plumpe Steingolems aus diesen wirren HoloVend-Abenteuern, die die Marsjugend so gerne spielte.


     „Identifizieren Sie sich“, forderte mich einer der Soldaten auf. Seine Stimme klang unter dem Helm verzerrt. „Sofort!“ Seine Waffe sirrte und lud ihre Energiezellen auf.


     „Arkansas Johnston, legitimierter MSS-Tracer“, sagte ich ruhig. Sydney stellte sich neben mich, als wolle sie mich vor diesen Jungs beschützen. Aber auch wenn sie das gewollt hätte, sie hätte kaum eine Chance gehabt. Es sei denn, man hatte ihr Endoskelett wohlweislich mit einer fast unzerstörbaren Krytanium-Legierung versehen, wie man es bei Kriegscyborgs tat. Aber das war unwahrscheinlich. Sydney war schließlich kein Kampfroboter.


     „Ich bin Agent Sydney vom Marsian Security Service“, sagte die KI und hob langsam ihren Holo-Ausweis hervor. „Verraten Sie mir, was Sie hier tun? Wer hat Sie informiert?“


     „Das geht Sie nichts an“, drang eine Stimme zu uns herüber. Sie war nicht verzerrt. Ein großgewachsener, blonder Offizier drängte sich zwischen seinen Jungs hindurch. Er trug normale, steingraue Suprateflon-Uniform und seine Brust war mit diversen Abzeichen behangen. Auf seiner Offiziersmütze prangte das stolze Symbol der Grey Wolfs. Die bösen Augen des Wolfes schienen auf mich herabzuschauen, als sei ich wehrlose Beute. Nun, im Angesicht einer solchen bewaffneten Übermacht war ich das wohl auch.


     Schnell kreisten meine Blicke durch das Großraumlabor. Ich zählte rund zwei Dutzend schwergepanzerte Soldaten in meinem Sichtfeld und Gott wusste wie viele noch hier waren, die ich aber so schnell nicht sichten konnte.


     Ich wandte meine Blicke der KI neben mir zu. „Gut gemacht, Sydney“, zischte ich leise. Die Augen der Agentin funkelten zurück.


     „Ich habe Ihnen doch gesagt, ich habe damit nichts zu tun!“, presste sie ebenso leise hervor.


     „Klar! Haben Sie nicht über meinen Kopf hinweg Verstärkung gerufen?“


     „Aber nicht die MDA! Außerdem wollten Sie, dass ich Verstärkung rufe.“


     „Ja, aber da hatten Sie das schon erledigt, Sydney. Also war es über meinen Kopf hinweg. Das kann ich nicht leiden!“ Meine Stimme wurde lauter und auch Sydney hatte nun anscheinend kein Problem mehr damit, dass die Soldaten um uns herum mithören könnten.


     „Ich kann an Ihnen auch vieles nicht leiden!“


     „Ach ja? Und wieso haben Sie dann den Auftrag angenommen, auf mich aufzupassen?“


     „Ich bin Agentin des MSS. Es ist meine Pflicht, die Aufträge vom First Agent auszuführen!“ Vor uns räusperte sich der MDA-Offizier lauthals. Aber irgendwie interessierte ich mich gerade nicht so für seine Anwesenheit.


     „Stimmt, hatte ich ja ganz vergessen. Sie tun alles, was man Ihnen sagt. Sie sind eine Maschine. Sie tun sogar etwas, bevor man es Ihnen sagt.“


     „Ich tue, was ich für richtig erachte, Mr. Arkansas. Außerdem brauche ich keine Befehle von Ihnen entgegenzunehmen. Wenn ich tue was sie verlangen, dann tue ich das nur, um unsere Zusammenarbeit nicht zu gefährden. Wir können uns eine nichtfunktionierende Kooperation nicht mehr leisten.“ Wieder räusperte sich der Offizier vor uns.


     „Würden Sie jetzt bitte…?“, begann er, aber Sydney und ich waren gerade viel zu beschäftigt. Ich hatte etwas mit der Schraube zu klären.


     „Das glaube ich Ihnen nicht, Sydney. Sie tun es, weil Sie ganz genau wissen, dass es richtig ist. Sie wissen, dass ich weiß, was ich tue.“


     „Sie überschätzen sich maßlos, Mr. Arkansas.“


     „Und Sie kneifen ewig!“ Sydney lupfte ihre linke Augenbraue.


     „Ich kneife? Wovor?“


     „Sie sind immer gegen meine Entscheidungen, das waren Sie früher schon. Aber Sie haben sich nie ernsthaft dagegengestellt. Wenn es Ihnen so dermaßen stinkt was ich tue, wieso machen Sie dann immer wieder mit? Und jetzt kommen Sie mir nicht mehr mit dem Schwachsinn, dass unsere Zusammenarbeit nicht mehr funktionieren würde und das wir ein Team sein müssen, um diese ganze Scheiße hier durchzustehen. Das glaube ich Ihnen nicht, Sydney! Sie folgen durch diese Einwände ihrer Grundprogrammierung. Aber Sie wissen genau, dass meine Entscheidungen richtig sind, also folgen Sie diesen Entscheidungen kurzerhand, auch wenn ein solches Verhalten nicht in das vorgegebene Raster einer KI wie Ihnen fällt. Sie handeln gegen ihre Programmierung, habe ich Recht?“ 


     „Schluss jetzt!“, mahnte der Offizier mit strenger Stimme, ehe Sydney erneut kontern konnte. „Ich habe die Nase voll von ihnen beiden und dabei kenne Sie nicht einmal! Betrachten Sie sich als vorläufig in Gewahrsam genommen!“


     Sydney wandte sich eher beiläufig dem Offizier zu. „Das sollten Sie sich überlegen. Ich glaube nicht, dass Sie einen Agenten des MSS ohne weiteres festsetzen können. Ihn allerdings dürfen Sie gerne wegsperren!“ Sie zeigte auf mich. Das war ja wohl die Höhe!


     „Also das ist doch…!“


     „Ich nehme Sie beide fest!“, knurrte der Offizier und winkte zwei weitere Soldaten heran. „Corporal Texas! Entwaffnen Sie diese Leute und legen Sie ihnen Handschellen an!“


     „Für so einen Scheiß habe ich echt keine Zeit“, sagte ich ungeduldig. „Da draußen läuft ein gemeingefährlicher Terrorist herum. Er hatte Doktor Newcastle in seiner Gewalt und hat ihm vermutlich einige sehr vertrauliche Informationen zu einer Technologie namens Soul Ripper entlockt. Wir müssen handeln und unsere Ressourcen vereinen, wenn wir diesen Kerl stoppen wollen.“ Ich stockte und warf einen kurzen Blick auf das Rangabzeichen des Offiziers. „Captain!“


     „Schön, Sie können Rangabzeichen lesen“, sagte er sarkastisch.


     „Ich war Sergeant der Red Dusters. Und wir stehen auf derselben Seite!“


     „Nein, momentan stehen Sie der MDA nur im Weg“, entgegnete er. Gut, der Appell an das Gemeinschaftsgefühl unter Soldaten zog also nicht. Im Hintergrund hörte ich plötzlich Tijuana laut fluchen.


     „Lass mich sofort los, Pendejo!“ Ich warf einen Blick über die Schulter des Captains. Einer dieser grauen Steingolems hielt die Latina am Arm fest, während er in der anderen Hand ihre Waffe hielt, weit von seinem und von ihrem Körper weg. Meine Waffengefährtin zappelte und versuchte krampfhaft, ihre Waffe wiederzubekommen. Ich war überrascht. Es brauchte schon enorm viel, um einer Tijuana Sanchez die Waffe wegzunehmen. Und noch mehr brauchte es, um sich anschließend ihren Zorn vom Leib zu halten, wenn man es denn tatsächlich geschafft hatte. Einmal war es mir in einem Trainingszweikampf gelungen, Ti zu entwaffnen. Sie hatte sich bei mir revanchiert, indem sie mich in bester Judoka-Manier auf die Matten geschickt und mir dabei fast die Schulter ausgekugelt hatte.


     Wenn ich mir den Soldaten so anschaute, war ich mir ziemlich sicher, dass sein Kampfanzug nicht nur einem mittleren Atombombenbeschuss standhalten konnte, sondern auch die Muskelkraft des Trägers verstärkte. Leider kannte ich mich nicht mit der neuesten Kampfanzugs-Technik aus und bei den Red Dusters hatten wir damals nur stinknormale Anzüge der Klasse 2. Aber wir brauchten auch einfach nicht mehr. Jeder von uns war so gedrillt worden, dass er splitterfasernackt und hurraschreiend die Hölle überrannt hätte, wenn es befohlen worden wäre.


     Der gepanzerte Soldat schob die Latina nun vor sich her und übergab sie seinem Offizier. Als Tijuana mich ansah, verflüchtigte sich kurz der bösartige Ausdruck auf ihrem Gesicht.


     „Hey. Tut mir leid, Sergeant.“ Ich lächelte spärlich.


     „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen.“


     „Du siehst scheiße aus. Haben die dir das angetan?“ Ich fuhr mit einer Hand über mein Kinn. Ich konnte mich zwar selbst nicht sehen, aber dass sich dort ein enormer Bluterguss gebildet hatte, spürte ich deutlich. Und der Blutgeschmack in meinem Mund hatte sich auch noch nicht ganz verflüchtigt.


     „Nein. Das war Asharows NIPS. Hatte einen ganz schön heftigen Schlag.“ Tijuanas Augen wurden groß.


     „Das war wieder nur einer seiner NIPS? Dieser…Puto!“ Im Augenwinkel erkannte ich, wie der MDA-Captain vor mir gequält mit den Augen rollte.


     „Wie viele von euch laufen denn hier noch rum?“ Tijuana spreizte die Finger und streckte ihre Hand vor sich aus.


     „Wir sind Millionen, oh großer Captain der MDA. Millionen von Spinnern, die den Mars heimlich okkupiert haben. Wir werden euch im Schlaf heimsuchen und eure Kinder fressen.“ Ich grunzte vergnügt und drehte mich weg.


     „Wer zum Teufel sind Sie?“, wollte der Captain wissen. Seine Stimmlage schwankte zwischen versuchter Strenge und schleichender Verzweiflung. Tijuana räusperte sich, straffte ihren Oberkörper und salutierte übertrieben.


     „Corporal Tijuana Sanchez, sechszehnte gepanzerte Infanteriedivision.“ Der Captain lupfte eine Augenbraue und seine Blicke schwankten zwischen mir und Tijuana hin und her.


     „So, so. Sie zwei sind also Duster. Seien Sie glücklich darüber. Wären Sie Zivilisten, würde ich Sie auf dem schnellsten Wege nach Shutterland Hills bringen.“


     „Mit welcher Begründung?“, wollte Sydney wissen.


     „Ich brauche keine Begründung. Hier geht es um die marsianische Sicherheit. Aber weil wir mit dem MSS nicht noch mehr Schwierigkeiten bekommen wollen als wir ohnehin schon haben, betrachten Sie sich nicht als Gefangene, sondern als Gäste der MDA.“ Er lächelte aufgesetzt und wies seine Soldaten mit einer zackigen Handbewegung an, uns in Handschellen zu legen. Tijuana wollte sich gerade dagegen wehren, als ich ihr mit einem kurzen Blickkontakt deutete, dass wir wohl keine andere Wahl hatten, als mitzukommen. Also ließen Sydney und ich uns ebenfalls die Waffen abnehmen und wir folgten, um uns wie Schwerverbrecher aus dem Gebäude führen zu lassen. Während Sydney auf dem ganzen Weg hinaus protestierte und den Soldaten erfolglos ihre Rechte vor Augen zu führen versuchte, schaute ich mich nach Newcastle um. Seitdem er das Labor verlassen hatte, hatte ich ihn nicht mehr gesehen. War er ebenfalls bereits in Gewahrsam? Ich hatte Arizona versprochen, ihn wohlbehalten zurückzubringen. Und MDA-Soldaten hin oder her, zum Teufel nochmal, ich wollte dieses Versprechen einhalten!


    


    


    

  


  
    Kapitel 9


    Man hatte uns in ein abgedunkeltes Einsatzfahrzeug gesteckt und uns eine Weile durch die Gegend gefahren. Durch die Scheiben konnten wir nicht erkennen, wohin uns die Soldaten brachten, und das trug nicht gerade zur Entspannung unserer Nerven bei. Tijuana wippte während der ganzen Fahrt mit den Knien auf und ab und sagte kein Wort. Sydney starrte wie in Trance aus dem Fenster, als könne sie durch die getönten Scheiben hindurchschauen. Nun, vielleicht konnte sie es. Meine menschlichen Augen waren dazu jedenfalls nicht in der Lage.


     Irgendwann hielten wir an, die Tür wurde aufgerissen und die zwei freundlichen Soldaten baten uns auszusteigen. Wenn einer von denen in irgendeiner Weise Hand an uns legen würde, wollte ich den Kerlen zeigen, was ein Duster alles draufhatte. In der passenden Stimmung dazu war ich allemal. Aber bis auf die Handschellen, die durch einen eingebauten MegaGrav so schwer wurden, dass man die Hände nicht einmal mehr heben konnte, gingen sie durchaus höflich mit uns um.


     Wir hatten vor einem unscheinbaren Gebäude angehalten, das aussah wie viele andere in Cydonia City. Ein grauschwarzer Block, schätzungsweise sechs Stockwerke hoch, mit einem noch viel unscheinbareren Eingang. Ich sondierte die Umgebung. Da die umliegenden Gebäude viel höher waren, ging ich davon aus, dass wir in der Innenstadt sein mussten. Allerdings lag das Gebäude nicht direkt an einer Hauptverkehrsader, dafür war zu wenig los auf der Straße. Die wenigen Passanten, die hier her spazierten, interessierten sich auch nicht sonderlich für eine kleine Gruppe in Handschellen, die von schwerbewaffneten Soldaten in ein Gebäude geführt wurde. Schien in der Gegend wohl öfters vorzukommen.


     Wir wurden durch den Eingang geleitet und direkt durch einen langen und tristen Flur. Schummeriges Licht brannte hier, keine Fenster. Am Ende des Flures gab es eine Glastür, die aber genauso wie die Scheiben des Einsatzfahrzeuges tiefschwarz getönt war. Der Soldat zu meiner Linken gab einen Zugangscode in das Bedienfeld neben der Tür ein. Interessanterweise war das Bedienfeld vertont, eine äußerst leicht überwindbare und uralte Technik. Doch bevor ich BAS bitten konnte, den Ton des eingegeben Codes abzuspeichern, wandte sich der Soldat mir zu. Fast hatte ich das Gefühl, als lächelte dieser hinter seinem gesichtslosen Helm.


     „Geben Sie sich bitte keine Mühe, den Ton aufzuzeichnen, um ihn später wiedergeben und das Schloss knacken zu wollen. Der Zahlencode rotiert alle sechs Minuten automatisch“, sagte die verzerrte Stimme hinter dem Helm. Ich zuckte mit gespieltem Desinteresse die Schultern.


     „Warum sollte ich? Wir sind doch Gäste, oder irre ich mich da?“ In meiner Stimme hatten sich Zweifel und Sarkasmus vermischt.


     „Das ist richtig. Nur zu ihrer eigenen Sicherheit und der des Mars`.“


     „Wir sind aber nicht der Feind“, knurrte Tijuana. Es war schon lange her, dass sie etwas von sich hatte hören lassen. „Ich glaube, dass sagten wir auch bereits. Und unsere Sicherheit geht euch doch eigentlich gar nichts an. Wenn wir Bock haben uns in Gefahr zu bringen, ist das unsere Sache!“


     „Ti“, mahnte ich sie, aber sie hatte wohl ihre Energie gesammelt, um richtig vom Leder zu lassen.


     „Nein, ich habe langsam die Schnauze voll von der MDA. Diese Typen gehen mir mit ihrer Geheimniskrämerei mächtig auf die Eierstöcke! Und mit diesen ganzen Floskeln. Für die Sicherheit des Mars`! Wer sorgt denn für die Sicherheit? Der MSS und sonst niemand. Ach ja! Und Arkansas und ich. Aber wir können nicht für Sicherheit sorgen, wenn man uns einsperrt!“


     „Sie werden nicht eingesperrt“, versicherte der Soldat, und trotz dass man wenig aus seiner Stimme heraushören konnte, klang es ehrlich. „Da gibt es einige Leute, die etwas mit Ihnen zu klären haben. Danach können Sie gehen, wohin Sie wollen. Aber bis dahin sind Sie unsere…Gäste.“


     „Na klar“, zischte die Latina. „Gäste! Wenn ich jetzt meine Hände heben könnte, würde ich Gänsefüßchen um das Wort zeichnen. Und euch dann den Mittelfinger zeigen. Aber ich kann nicht, denn irgendjemand hat seinem Gast Handschellen angelegt!“


     „Das mit den Handschellen tut mir leid“, sagte der Soldat und machte sich sogleich daran, Tijuanas Fesseln zu lösen. Der nachfolgende Gesichtsausdruck meiner Waffengefährtin war einfach göttlich.


     „Ich…äh…danke“, sagte sie kleinlaut, als der andere Soldat Sydney und mir ebenfalls die Handschellen abnahm. Mit einem leisen Surren deaktivierte der MegaGrav, und schon wogen die starren Dinger nicht mehr als eine Apfelsine.


     „Versuchen Sie bitte nicht zu fliehen, wir würden Sie ja doch finden und schnell wieder einfangen.“


     „Erklären Sie und jetzt, was das Ganze soll?“, fragte Sydney mit Eiseskälte in der Stimme. Der Soldat schüttelte den Kopf.


     „Ich nicht. Aber die Herren, die Sie bald treffen werden.“ Herrje, machten die da ein Staatsgeheimnis draus!


     Die Tür vor uns glitt zur Seite auf. Was ich nun zu Gesicht bekam, verschlug mir glatt die Sprache. Vor uns türmten sich Dutzende von Großrechnern auf, mehrere in MDA-Uniform gekleidete Männer und Frauen taten davor ihren Dienst. Sie beobachteten die Holo-Monitore, sprachen miteinander oder über ihre Nano-Bosse mit irgendwelchen anderen. Überall blinkten Lichter, Hologramme flackerten über die Benutzerflächen. Hier sah es fast so aus wie in Tijuanas Wohnzimmer, nur mehrere Nummern größer. Eine Schaltzentrale der MDA mitten in der Innenstadt von Cydonia City. Das Ganze wirkte zwar ein wenig improvisiert, als stünden die Apparaturen erst seit Kurzem hier, aber es war dennoch beeindruckend und beängstigend zugleich.


     „Nettes Spielzimmer“, bemerkte ich. „Was treibt ihr denn hier so den lieben langen Tag?“


     „Das müssen Sie nicht wissen“, schepperte der Soldat.


     „Natürlich nicht“, entgegnete ich zähneknirschend. „Sie schleppen uns hierher und glauben, wir würden uns nicht die Frage stellen, was eine so gut ausgerüstete Schaltzentrale mitten in der Innenstadt zu suchen hat? Oder was dieses ganzes Gebäude für einen Zweck erfüllt?“


     „Das alles hier dient der marsianischen Sicherheit. Mehr brauchen Sie nicht zu wissen.“ Ich gab es auf. Natürlich käme ich nicht hinter die wahre Funktion dieser Einrichtung. Aber das brauchte ich auch nicht. Wenn eine Organisation wie die MDA so etwas errichtete, dann nur zu einem einzigen Zweck: Überwachung! Ihnen reichte es nicht, dass die gesamte Stadt ohnehin schon komplett vernetzt war, in jedem Winkel Kameras aufgestellt waren und die Bevölkerung schon lange keine echte Privatsphäre mehr kannte. Das war halt der Preis dafür, auf diesem Planeten zu leben. Auf dem Mars bedeutete Kontrolle Sicherheit, Hochtechnologie bedeutete Wohlstand. Man wollte mit allen Mitteln verhindern, dass die Versäumnisse, die auf Terra gemacht worden waren und zu dessen Untergang geführt hatte, auf dem Mars wiederholt wurden. Obwohl die Idee der vollkommenen Vernetzung sogar von Terra stammte, nur dass man dort nicht mit einer total flächendeckenden Vernetzung durch körpereigene Nano-Teilchen arbeiten konnte. Zum einen gab es dafür einfach zu viele Menschen auf Terra, um das Ganze realisieren zu können. Zum anderen standen die hiesigen Gesetze im Wege. Datenschutz und das Recht auf Selbstbestimmung waren zwar Gesetze aus dem vorherigen Jahrhundert, und eigentlich war eine solche Regelung im Grunde nicht verkehrt. Doch die Spezies Mensch ist von Natur aus schlecht, und sie nicht unter Kontrolle halten zu können seit jeher ein Problem. Freie Menschen richteten auf Terra immer wieder den größten Schaden an. Nun mochten die Terraner einer Welt wie der unseren argwöhnisch gegenüberstehen und die Grundrechte der Menschen in der Überwachung, die eine totale Vernetzung nun mal mit sich bringt, verletzt sehen. Sie mochten uns vielleicht als angekettete Sklaven bezeichnen, deren Tun auf Schritt und Tritt beobachtet werden konnte und natürlich auch wurde. Vielleicht waren wir das. Vielleicht waren wir ein gleichgeschaltetes Volk. Aber wir waren ein funktionierendes Volk. Der Preis für diese Funktion war die Freiheit, wie die Terraner sie interpretierten.


     Die Ironie an der ganzen Geschichte war, dass letzten Endes das vorherrschende Grundsystem auf dem Mars einem exhibitionistischen Trend auf Terra entsprungen war, nämlich dem medialen Zusammensein in sogenannten Social Networks, in denen man sein ganzes Leben vor der Welt ausbreitete und andere daran teilhaben ließ. Niemand war mehr anonym, niemand mehr allein.


     Gut, die Idee dazu stammte noch aus einer Zeit, in der von der Besiedlung des Mars` nur in Science Fiction-Romanen geträumt werden durfte. Dass die Terraner sich heutzutage darüber mokierten, weil die Enkelkinder diese Schnapsidee auf dem Mars in die Tat umgesetzt hatten, sodass sie nicht nur Trend war, sondern ein ganzes System stützte, war für mich nicht verständlich. Vielleicht waren sie auch nur neidisch, denn das System Mars funktionierte. Es war nicht perfekt, keine Frage. Aber es war ein System, dass uns allen auf diesem kleinen Planeten zugutekam und uns zusammenhielt. Und so lange die Marsianer das System akzeptierten, änderte sich daran auch nichts. Ob das nun gut oder schlecht war? Das zu bewerten lag nicht in meinem Interesse. Ich konnte es auch gar nicht bewerten. Wie denn auch? Ich wurde auf diesem Planeten geboren und kannte nur dieses marsianische System. Und ich bin in meinem Leben bislang ganz gut damit gefahren. Wie die meisten meines Volkes auch.


     „Wann erfahren wir den Zwecke unseres…Besuches hier?“, wollte Tijuana wissen. Ihre Blicke huschten nervös umher, als würden die ganzen Lichter der Hologramme sie an den Rand eines epileptischen Anfalls treiben. Ihr war das Ganze hier alles andere als Geheuer. Und damit stand sie nicht alleine da.


     „Sie sagten, dass einige Leute etwas mit uns zu klären hätten“, fügte ich hinzu. Der Soldat nickte und führte uns wortlos durch die Schaltzentrale hindurch. Am anderen Ende befanden sich mehrere Stahlschiebetüren, wir wurden durch eine der mittleren geschleust und gingen wieder durch einen ellenlangen Flur, dann ein enges Treppenhaus hinauf, wieder durch eine Stahltür und dann…verschlug es mir die Sprache. In der Halle, in der wir uns jetzt befanden, sah es fast aus wie in einem Luxushotel. Eine riesige Lounge stand in der Mitte dieses riesigen Raumes, der komplett mit samtigem, rotem Teppichboden ausgelegt war. Die Wände waren mit dunklem Holz vertäfelt und bildeten zusammen mit der stilvollen Beleuchtung und einigen kleinen Innenraum-Brunnen ein angenehmes Ambiente. Der Soldat geleitete uns durch diesen Raum hindurch bis zu einem Lift. Ich fragte mich, wofür dieser Raum eigentlich da war.


     „Halten hier die Agents ihre Mittagspausen ab, oder was?“, fragte ich den Soldaten.


     „Dieses Gebäude war mal ein Hotel. Soweit ich weiß das Grand Archelon. Man hat außer den unteren Etagen nicht viel verändert, weil eine größere Umbaumaßnahme einfach als nicht notwendig und vor allem auch als zu auffällig angesehen wurde. Auch wenn es Sie nichts angeht, aber diese Einrichtung wurde erst vor kurzem von der Agency übernommen.“ Ich nickte verstehend. Übersetzt hieß das für mich so viel wie: Die MDA brauchte eine geheime Zentrale in der Stadt und es musste sehr schnell gehen. Als würde sich die Agency auf etwas vorbereiten. Aber auf was? Auf einen Angriff der Terraner? Oder auf einen Militärputsch?


     Wir bestiegen zusammen mit unserem Anhängsel den Lift und fuhren nach oben. Erst jetzt bemerkte ich, dass wir die ganze Zeit nur von einem Soldaten begleitet wurden. Und dieser hatte uns auch noch von den Handschellen befreit. Wir hätte ihn also ohne weiteres überwältigen und abhauen können. Was immer hier vor sich ging, die MDA schien nicht davon auszugehen, dass wir eine Flucht wagen würden. Nun, momentan gäbe es auch keinen Grund dafür. Ich war immer mehr davon überzeugt, tatsächlich ein Gast des militärischen Geheimdienstes zu sein und kein Gefangener. Auch wenn man uns in Handschellen hierhergeführt hatte. Wenn ich in die Gesichter der beiden Frauen an meiner Seite schaute, schienen die das Ganze langsam ähnlich zu sehen. Tijuana hatte sich inzwischen wieder entspannt, und auch Sydney war die Ruhe selbst. Aber das war sie ja meistens. Es sei denn, sie stritt mit mir.


     Als die Fahrstuhltüren öffneten, fanden wir uns in einem für Luxushotels üblichen Flur wieder. Auch hier herrschten, wie unten in der Lounge, roter Teppich und dunkle Wandhölzer vor. Links und rechts des Flures führten unzählige Türen in vermutlich ebenso luxuriöse Zimmer. Doch der Soldat brachte uns bis ans Ende des Flures und hielt vor einer schweren Echtholztür.


     „Sie werden hier untergebracht. Genießen Sie es. Das ist das beste Zimmer, das dieses alte Hotel hergibt.“


     „Ähm, untergebracht? Bedeutet das, ihr habt vor, uns länger hierzubehalten?“, wollte Tijuana wissen. Der Soldat zuckte die Achseln.


     „Ich weiß natürlich nicht, wie lange Sie hier sein werden. Aber es könnte eine ganze Weile sein.“ Ich schob mich vor ihn und verschränkte die Arme vor der Brust.


     „Das könnt ihr vergessen! Wir haben etwas zu erledigen, und…“ Ohne auf meinen Protest einzugehen, öffnete der Soldat die Tür. Bei dem Anblick der Räumlichkeiten dahinter verschlug es mir dann sie Sprache. „Und…und ich…heiliges…“ Ich trat an dem Mann vorbei in das riesige Zimmer. Auch hier gab es in der Mitte eine riesige Lounge, ein großes Aquarium mit gedimmter Beleuchtung zur Linken sorgte für ein schönes Ambiente. Die edlen Möbel waren, anders als in der unteren Lounge, in modernen Schwarzweißtönen gehalten, in einer Ecke trennte ein Paravent aus dunklem Glas einen in den Boden eingelassenen Whirlpool ab. Das Highlight dieses Zimmer allerdings war die riesige Holo-Projektion zu meiner Rechten, die abwechselnd einen Sandstrand, ein stimmungsvoll beleuchtetes Waldstück und ein Alpen-Panorama zeigte. Sogar die Gerüche von Sand und Wald lagen in der Luft.


     „Ich bin überzeugt, dass Sie es hier eine Zeitlang aushalten können“, sagte der Soldat und breitete den Arm aus. Er klang amüsiert. „Das da ist übrigens kein einfaches Holo-Bild. Wenn Sie die Projektion ausschalten, werden Sie sehen, dass sich dahinter ein ganzer Holo-Raum befindet, den Sie nach Belieben nutzen können. Die Programme sind zahlreich.“ Fast glaubte ich, der Kerl grinste hinter seinem Helm.


     „Wir werden nicht lange genug hier sein, um das auszuprobieren“, knurrte Sydney. „Sie haben uns hierhergeholt, um etwas zu klären? Dann sollten wir das so schnell wie möglich tun.“ Der Soldat nickte.


     „Die Herren von der MDA werden bald bei Ihnen sein. Bis dahin…viel Spaß.“ Der Soldat wollte gerade den Raum verlassen, als ich mich erneut vor ihn drängte.


     „Sydney hat Recht. Wir werden nicht lange hierbleiben. Ich hoffe, dass ist angekommen!“, sagte ich mit warnendem Tonfall. So wie es ausschaute, wollte man uns tatsächlich länger hierbehalten. Weshalb hatte man uns sonst ein so komfortables Zimmer zugeteilt? Aber wenn die Agency glaubte, wir ließen das so einfach mit uns machen, sollten sie sich schwer täuschen.


     Der Soldat neigte seinen Kopf zur Seite, nickte in Richtung der beiden Frauen und sagte dann leise: „Hey, sehen Sie sich doch mal diese zwei Mädels da an, mit denen Sie hier sind. Sehen Sie sich dieses Zimmer an. Ich würde meinen ganzen Monatssold dafür geben, mit den beiden in einer solchen Suite eingesperrt zu sein. Wollen Sie sich echt beschweren?“ Ich holte Luft, um etwas zu antworten. Aber ich wusste nicht was. Ging der Kerl wirklich davon aus, dass ich mich mit Tijuana und Sydney hier drinnen vergnügen würde? Gut, er konnte es nicht wissen. Er konnte nicht wissen, dass Tijuana für mich Tabu und Sydney eine Schraube war. Aber ansonsten hatte er irgendwie Recht. Wir befanden uns im Gewahrsam der MDA. Und wenn ich mich hier so umsah, hätte es wirklich sehr viel schlimmer laufen können.


     Hinter seinem Helm hörte ich den Soldaten leise lachen. „Sehen Sie. Seien Sie froh, dass die MDA Leute von der MSS respektiert, ansonsten säßen Sie jetzt in einem dunklen Kellerraum ohne Fenster. Also, ich muss wieder an die Arbeit. Angenehmen Aufenthalt.“ Er verließ den Raum und zog die Tür hinter sich zu. Instinktiv versuchte ich sofort die Tür wieder zu öffnen, aber sie hatte auf unserer Seite weder eine Klinke noch einen Griff. Hätte ich mir aber auch denken können. So human man uns auch bis jetzt behandelt hatte, waren wir im Grunde nichts weiter als Gefangene. Auch wenn man uns als Gäste titulierte. Da spielte es keine Rolle, dass man uns in einem Luxus-Appartement gefangen hielt. Gefangen war gefangen.


     Ich wandte mich an die beiden Frauen. „So, irgendwelche Vorschläge?“


     „Ich habe kurz vor unserer Festnahme mit Catanzano Kontakt aufgenommen“, antwortete Sydney kühl. „Er rät uns, den Anweisungen der MDA Folge zu leisten.“ Ich riss die Augen auf.


     „Was? Der will, dass wir hierbleiben und darauf warten, was diese Typen wohl mit uns anstellen? Kommt nicht in Frage. Rufen Sie ihn nochmal an!“ Die KI schüttelte den Kopf.


     „Kann ich nicht. Hier drinnen wird die Kommunikation blockiert. Keine Möglichkeit, mit irgendjemandem Kontakt aufzunehmen.“ Ich schluckte hart und wies BAS in Gedanken an, Catanzano zu kontaktieren. Erfolglos. Sydney hatte Recht. Die MDA blockierte Nachrichten nach Draußen.


     Ich versuchte eine Gedanken-Nachricht an Tijuana zu übermitteln, die direkt neben mir stand. Ebenfalls erfolglos. Die Agency schien an alles gedacht zu haben.


     „Na super“, murrte Tijuana. „Sie haben ja einen tollen Boss, Syd!“ Da musste ich leider zustimmen, zumal Catanzano zuvor noch ziemlich erpicht darauf gewesen war, Asharow zu schnappen. Und nun ließ er uns fallen wie die sprichwörtliche heiße Kartoffel.


     „Die MDA wird uns nicht wie gesetzlose Verbrecher behandeln“, konterte Sydney. „Arkansas und ich arbeiten für den MSS.“


     „Ich aber nicht!“, platzte es aus Tijuana heraus. Sie wurde langsam sichtlich nervös. „Was ist, wenn die mich hier herauszerren und in einen dunklen Keller sperren, mich auf einen elektrischen Stuhl schnallen und mir Nadeln in den Kopf rammen? Nee, darauf habe ich keinen Bock!“


     „Das wird nicht passieren“, sagte die KI. „Dafür sorge ich schon.“ Ti zischte und schüttelte den Kopf, dann machte sie sich daran, das Schloss an der Tür zu untersuchen.


     „Darauf will ich mich nicht verlassen. Nichts gegen Sie, Sydney.“


     „Sie können dieses Schloss nicht knacken. Ich habe es schon gescannt. Ist ein Inter-Block-System der Stufe Fünf.“ Tijuana tat so, als hätte sie Sydneys Einwand nicht gehört und fummelte die Abdeckplatte ab, dort wo normalerweise die Klinke hätte sein sollen. Dahinter lag ein mächtig massives Magnetschloss. Ich kannte dieses Sicherheitssystem aus meinem Appartement in Eastern Vernon, allerdings war das Ganze dort nicht so überproportioniert. Sechs Magnetriegel aus gehärtetem PLA-Stahl spannten sich durch die Tür unserer Hotel-Suite und wenn das Schloss aktiviert war, schoben sich diese Riegel einen halben Meter in die Wand. Keine Chance, das Ganze aufzubekommen, zumal der Code zur Entriegelung ein Verschlüsselungssystem der Klasse Sieben hatte. Nicht einmal Tijuana wäre in der Lage das zu knacken. Und das musste sie auch sehr schnell einsehen.


     „Verfluchte Scheiße!“, schimpfte die Latina.


     „Also, wir kommen hier nicht raus und Catanzano wird nichts unternehmen“, konstatierte ich genervt und hob die Schultern an. „Was bleibt uns dann also noch?“


     „Nichts, wie es aussieht!“, bemerkte Ti mit zusammengebissenen Zähnen. „Wir hätten die Kerle gleich im Labor wegputzen sollen, Sergeant!“


     „Und wären dabei draufgegangen“, entgegnete ich trocken. Tijuana zuckte die Achseln.


     „Na und? Besser tot als gefangen!“


     „Du bist und bleibst ein Red Duster, Corporal.“


     „Sag nicht, es wäre bei dir anders, Sergeant.“ Ich schüttelte den Kopf.


     „Nein, ist es nicht. Aber ich weiß, wann man die weiße Fahne hissen muss.“ Die Latina zog ihre geschwungenen Augenbrauen herunter und stemmte die Hände in ihre Hüften.


     „Was soll das denn heißen?“


     „Das soll heißen, dass wir jetzt vor allem Ruhe und Besonnenheit bewahren sollten“, warf Sydney dazwischen. „Wir warten. Das ist alles, was wir tun können.“ Das klang zwar überhaupt nicht befriedigend, aber die KI hatte Recht. Uns blieb momentan nichts anderes übrig.


     Ich tastete mit einer Hand in meiner rechten Manteltasche umher. Ich hatte drei Schmerzpillen dabei. Das konnte zwei Tage reichen, vielleicht aber auch nur noch zwei Stunden. Inzwischen kamen die Schmerzschübe durch meinen Arm sehr unregelmäßig und auch in sehr viel kürzeren Abständen als früher. Ich wollte mir nicht ausmalen was passierte, wenn ich hier noch festsaß, wenn mein Schmerzmittelvorrat aufgebraucht war. So gerne ich den Aufenthalt in einer solchen Luxussuite auch genießen würde, lange konnte das nicht gehen. Dann brauchte ich Nachschub. Ansonsten würden mich die Schmerzen nach wenigen Stunden in den Wahnsinn treiben.


     „Ich stimme Sydney zu“, sagte ich und entledigte mich meines Mantels. Sorgsam faltete ich ihn zusammen und legte ihn auf die weiße Ledercouch vor mir. „Wir müssen ruhig bleiben und abwarten.“ Tijuana schaute zunächst mich an, dann Sydney.


     „Ist nicht euer Ernst?“ Ich ignorierte ihren Protest und checkte die anderen Zimmer. Das Appartement verfügte noch über zwei großräumige Bäder, zwei Schlafzimmer und -wer hätte sich das träumen lassen?- über einen separaten Raum mit einer Bar, die fast größer war als die des Foxys. Und das Getränke-Sortiment konnte ebenfalls mit jeder Bar der Stadt mithalten. Wären die Umstände meines Hierseins nicht etwas widrig, ich hätte keine Lust mehr verspürt, jemals wieder diese Suite zu verlassen. Zumal hier ausreichend Platz vorhanden war, um den beiden Frauen im Bedarfsfall aus dem Weg zu gehen. Mit Tijuana käme ich längere Zeit klar, schließlich hatten wir uns im Krieg auf Terra schon ein Zelt geteilt, in dem nicht einmal genügend Platz war um sich umzudrehen. Mit dem Blick auf Sydney war ich mir allerdings nicht so sicher, wie lange wir uns von der Gurgel bleiben konnten. Apropos Sydney.


     Ich sah zu der KI hinüber. Sie inspizierte gerade mit hinter dem Rücken verschränkten Armen jede Ecke der Suite, als erwartete sie irgendwo eine versteckte Falle. Vielleicht versuchte sie aber auch, das Zimmer nach Wanzen zu scannen, was viel wahrscheinlicher war. Obwohl ich das für reine Zeitverschwendung hielt. Natürlich war diese Suite verwanzt, schließlich hatten wir es mit dem überaus paranoiden Militärgeheimdienst zu tun. Ich wollte gerade auf sie zu gehen und das abgebrochene Streitgespräch von vorhin wieder beginnen, da ich noch nach Klärung suchte, da öffnete sich die Tür der Suite. Ich zuckte zusammen und auch die beiden Frauen rissen ihre Köpfe herum.


     Ein großgewachsener, schlanker Agent trat ein. Er war in einen typisch dunkelgrauen MDA-Anzug gekleidet, seine kurzen dunkelbraunen Haare waren ordentlich und streng frisiert, seine Blicke kühl. Flankiert wurde er von zwei weiteren Agents. Einen davon kannte ich, und diese Tatsache verschlug mir glatt die Sprache.


     „Agent Washington?“ Der ehemalige MSS-Agent nickte mir zu und die reuigen Blicke seiner dunklen Augen verrieten, dass er in diesem Augenblick gerne woanders wäre. Aber er war es nicht. Er war hier. Gekleidet in MDA-Anzug, in einer geheimen MDA-Basis mitten in der Stadt.


     „Arkansas“, sagte er knapp. Seine raue und heisere Stimme war tonlos. Ich schüttelte langsam und bedächtig den Kopf.


     „Ich hätte mir eigentlich denken können, dass Sie zurück zur MDA gehen.“ Im Augenwinkel sah ich, wie Sydney mich mit großen Augen anschaute. Die Anwesenheit ihres ehemaligen Mitagenten schien sie kaum überrascht zu haben, wohl aber mein Ausspruch.


     „Zurück?“, echote sie und ihre Blicke irrten zwischen mir und Washington hin und her. „Was soll das heißen?“


     „Das liegt doch klar auf der Hand. Er hat schon früher für die MDA gearbeitet. Ist doch so, Washington? Woher sollte er damals sonst die umfangreichen Kenntnisse über Ebene 13 und deren Inhalte bezogen haben? Seine Informationen über den Kill Switch und über Astalon konnte er nur besitzen, weil er selbst daran mitgearbeitet hat. Er und Agent Frankfurt kannten sich gut. Vermutlich aus ihrer gemeinsamen Zeit bei der MDA…“


     „Ja. Sie haben ja Recht, Arkansas“, gab Washington zu und fuhr mit einer Hand durch seine kurzen schwarzen Haare. „Aber darum geht es jetzt nicht mehr. Agent Stavanger hat etwas mit Ihnen zu bereden.“ Er schaute den großgewachsenen Agenten an. Dieser trat nun vor und streckte mir freundlich die Hand entgegen.


     „Agent Stavanger Henriksen. Es tut mir leid, wenn wir zu etwas härteren Mitteln haben greifen müssen, um sie hierherzubekommen. Aber glauben Sie mir, dass geschieht…“


     „Nur zur Sicherheit des Mars`“, vervollständigte ich seine Floskel etwas knurrig. Langsam konnte ich das nicht mehr hören. „Hören Sie, Stavanger. Bislang bin ich recht zurückhaltend gewesen, aber wenn Sie nicht langsam etwas mehr von sich hören lassen als ihre Standardfloskeln, werde ich echt ungemütlich. Und glauben Sie mir, Sie haben zwar meine Waffe einkassiert, aber ich brauche keine Schusswaffe, um Ihnen den Hals umzudrehen!“ Sydney blickte mich verdutzt an. Ich war wohl lauter und bedrohlicher geworden, als ich es geplant hatte.


     „Und das ist keine hohle Phrase“, fügte Tijuana meiner Rede hinzu. „Arkansas und ich sind ausgebildete Duster. Wenn Ihnen ihre Gesundheit lieb ist, dann fangen Sie langsam an zu quatschen!“ Nun, ein bisschen überzogen war das natürlich schon. Auch wenn Ti und ich im Nahkampf ausgebildet worden waren, so konnten wir nicht alle Agenten in diesem Gebäude ohne Waffen überwältigen. Wenn wir den richtigen Moment hätten abpassen können, hätten meine Waffengefährtin und ich aber zumindest die drei blassen Gestalten vor uns auf die Matte schicken und uns ihre Waffe holen können. Ein kurzer Augenkontakt mit Tijuana hätte dafür ausgereicht. Aber wohin hätten wir verschwinden sollen? Hätten wir uns den ganzen Weg aus dem Gebäude im Bonnie und Clyde-Stil freischießen sollen? Nein, so konnte das nicht laufen und das wusste natürlich auch unser Gegenüber.


     „Bitte, wir wollen doch alle zivilisiert bleiben“, sagte Stavanger und klang dabei gar nicht mal sarkastisch oder gar überheblich, so wie ich es von einem aufgeblasenem MDA-Schnösel, wie er definitiv einer war, erwartet hätte. „Ich habe meine Befehle. Und mein Befehl war, Sie alle solange festzusetzen, bis unsere Mission abgeschlossen ist.“


     „Mission?“, fragte Sydney dazwischen. „Was für eine Mission?“ Der Agent winkte ab.


     „Das kann ich Ihnen leider nicht sagen. Was ich Ihnen aber sagen kann ist, dass es von äußerster Wichtigkeit ist, dass nicht der MSS Asharow aufspürt und festsetzt, sondern wir. „ Ich hob meine Augenbrauen an.


     „Ist ja interessant. Deshalb wolltet ihr uns von dem Fall fernhalten? Um euch die Lorbeeren selbst einzuheimsen?“ Ich verschränkte die Arme vor der Brust, aber der Agent schüttelte den Kopf.


     „Hier geht es nicht um Lorbeeren, Ruhm und Ehre oder irgendeinen anderen Quatsch. Hier geht es…“


     „Sagen Sie jetzt nicht, es geht um die Sicherheit des Mars`!“, warnte ich ihn.


     „Nein, hier geht es um alles. Um unsere gesamte Arbeit. Alles, wofür die MDA steht und was sie versucht hat zu erreichen.“


     „Und was versucht die MDA mit einem solchen Vorgehen zu erreichen?“, wollte Tijuana wissen. Stavanger räusperte sich.


     „Wir versuchen eine beängstigende, politische Entwicklung aufzuhalten. Das ist alles. Mehr werde ich Ihnen nicht erklären und mehr kann ich Ihnen auch nicht erklären. Aber bitte glauben Sie mir wenn ich sage, dass wir nicht Ihr Feind sind. Die MDA ist in eine schwierige Situation hineingeraten, in der sie niemandem außer sich selbst trauen kann.“ Ich legte die Stirn in Falten.


     „Die MDA hat sich also selbst in irgendeine Scheiße manövriert. Das finde ich ja irgendwie witzig, aber was hat das mit uns zu tun?“


     „Sie arbeiten einfach nur zur falschen Zeit am falschen Fall.“ Ich rollte etwas genervt mit den Augen.


    „Sie wollen uns also nichts Genaueres sagen?“ Der Agent atmete tief durch und suchte nach Worten. Wenn ich ihn so anschaute, hatte ich plötzlich das Gefühl, dass er sagen wollte, worum es ging, aber es nicht sagen konnte. Oder es nicht sagen durfte.


     „Sie dürfen sich einfach nicht weiter in diese Angelegenheit einmischen. Wir haben First Agent Catanzanos Antrag auf Einmischung stattgegeben, weil er einfach ein Recht darauf hat, nach dem Mörder seiner Leute zu fahnden. Aber wir konnten nicht ahnen, dass der MSS Leute in seinen Reihen hat, die Asharow tatsächlich auf die Spur kommen und auch in der Lage wären, ihn hochzunehmen. Jetzt müssen wir die Sache retten, bevor es zu spät ist.“


     „Das ist auch nichts Genaueres“, brummte ich. „Ich würde lieber die Antworten auf folgende Fragen hören: In was für eine Scheiße ist die MDA hineingeraten? Und von was für einer politischen Entwicklung reden Sie? Was haben Sie mit Asharow vor? Und wieso haben Sie Moskau Sergejewitschs Leute festgenommen?“ Stavanger lupfte seine Augenbraue.


     „Moskau Sergejewitsch? Was hat dieser Kerl Ihnen alles erzählt?“


     „Beantworten Sie eine Frage immer mit einer Gegenfrage?“


     „Was auch immer dieser Kerl Ihnen erzählt hat, ich rate Ihnen, nicht alles davon zu glauben“, antwortete der Agent unbeeindruckt.


     „Na, zumindest hat er was erzählt“, knurrte ich.


     „Halbwahrheiten, vermute ich?“ Der Kerl schaute mich fragend an. Was wollte er denn jetzt hören? Erwartete er vielleicht ernsthaft, ich würde alles brühwarm weitersagen, was Moskau mir erzählt hatte? Erwartete er, dass ich redete, während er nur seine Floskeln raushaute?


     „Halbwahrheiten sind mir weitaus lieber als gar keine Wahrheiten, Agent Stavanger“, sagte ich und verschränkte die Arme vor der Brust. Der Agent atmete tief durch.


    „Ich kann Ihnen wirklich nicht mehr sagen. Der MSS weiß leider ohnehin schon viel zu viel.“ Seine vorwurfsvollen Blicke galten nun Washington. Dieser zuckte kaum sichtbar zusammen. Ja, was hatten die denn erwartet, wenn ein ehemaliger MDA-Agent zum MSS ging? Das er alle Geheimnisse des militärischen Geheimdienstes mit ins Grab nahm? Nun, möglich war das allemal, aber Erwartungen und Realität klafften bisweilen mächtig auseinander. Besonders wenn es um waschechte Agenten ging. „Verstehen Sie doch, dass die MDA alle ihre Aktivitäten nur unter strengster Geheimhaltung durchführen kann und auch muss“, fuhr Stavanger fort und blickte nun mich wieder an. „Wir können momentan keinen MSS in dieser Sache gebrauchen. So leid es mir tut und so gerne ich mit Ihnen zusammenarbeiten würde. Es geht nicht. Die Sache ist zu wichtig.“


     „Anders ausgedrückt, ihr vertraut uns nicht?“, mutmaßte ich. Stavanger schaute mich durchdringend an.


     „Wir können in diesem Falle leider niemandem vertrauen, außer uns selbst.“


     „Ich glaube, das sagten Sie bereits“, knurrte ich.


     „Undichte Stellen kann es überall geben“, warf Sydney ein. „Davor ist nicht einmal die MDA gefeit. Ihre Erklärungen sind ziemlich dürftig, Agent Stavanger.“


    „Sie kennen die MDA nicht, Agent Sydney. Wir bei der Agency waren alle Soldaten.“ Er schaute mich an. „So wie Sie und Tijuana Sanchez. Sie haben damals auch einen Eid geschworen, habe ich Recht? Wir dienen dem marsianischen Volk. Ehre und Zusammenhalt, Loyalität und Treue. Bis in den Tod.“


    „Diesen Eid haben wir alle geschworen“, sagte ich. „Da haben Sie Recht. Deshalb kann ich nicht nachvollziehen, weshalb wir uns nicht gegenseitig vertrauen können.“


    „Die Dinge haben sich eben für jeden von uns in verschiedene Richtungen entwickelt. Während die kläglichen Reste unseres Militärs inzwischen dem Protektorat unterstellt sind, kämpft die MDA für sich alleine.“ Da hörte ich tatsächlich mal etwas Interessantes von diesem Agenten.


    „Das Militär wurde dem Protektorat unterstellt? Ich dachte, die Milizen unterstehen dem Oberkommando der MDA?“


    „Das war bis vor kurzem auch so. Inzwischen haben wir aber nur noch das Kommando über die Grey Wolfs. Ich habe Ihnen doch gesagt, dass wir versuchen, eine politische Entwicklung aufzuhalten, die eine beängstigende Richtung einschlägt. Und solange wir nicht wissen, wer auf wessen Seite steht, können wir uns nur selbst vertrauen. Die MDA ist eine geschlossene Organisation, agiert als eine Einheit. Und das muss sie inzwischen auch.“ Ich für meinen Teil stand auf niemandes Seite. Ich gehörte nicht mehr der Armee an, und ein Agent des MSS war ich auch nicht. Aber brächte es etwas, diesem Stavanger meinen Standpunkt darzulegen? Vermutlich nicht.


    „Würden Sie uns das näher erläutern?“, fragte Sydney. Der Agent schüttelte jedoch den Kopf.


    „Nein. Zumindest jetzt noch nicht. Es gibt Dinge, die geklärt werden müssen und dabei können wir weder den MSS noch Angehörige des Militärs gebrauchen.“ 


     Ich schüttelte den Kopf. Meine Kiefer malten. Er sprach die ganze Zeit von wichtigen Dingen, ohne wirklich etwas zu sagen. Er warf uns Informationsfetzen vor die Füße und glaubte, wir würden es darauf beruhen lassen. Ich wusste, dass dieser Stavanger uns nicht mehr als das bereits dargebotene sagen würde, deshalb beschloss ich auch, nicht weiter nachzufragen. Aber ich wollte der ganzen Sache auf den Grund gehen, soviel stand fest. Ich musste herausfinden, in was die MDA hineingeraten war und von was für einer politischen Entwicklung da die Rede war. Moskau hatte erzählt, dass die MDA vermutlich einen Militärputsch plante. Hatte unsere Regierung ihnen deshalb das Oberkommando über die Milizen entzogen? Vorstellbar wäre es auf jeden Fall, wenn Moskau das Protektorat über seine Vermutung in Kenntnis gesetzt hatte. Waren wir dem Geheimdienst bei diesen Planspielchen vielleicht einfach nur in die Parade gefahren? Aber was könnte Asharow bei dem Ganzen dann für eine Rolle spielen? Ich wusste es nicht. Und eine Antwort auf all diese Fragen bekäme ich zu diesem Zeitpunkt wohl auch nicht. Zumindest nicht von diesem Stavanger.


     „Ihr seid ein ganz schön krankes Volk, ihr Geheimagenten“, murmelte ich. Stavanger hob die Schultern an.


     „Wenn es zum Wohl aller Marsianer beiträgt, dann kann ich damit leben.“


     „Wenn Sie schon mit so etwas gut leben können, dann macht es ihnen rein gar nichts aus, drei Menschen einzusperren, die das Gleiche wollen wie Sie selbst“, murmelte Tijuana. Stavangers Blicke trafen sie und er legte ein seltsames Lächeln auf.


     „Nein, es macht mir rein gar nichts aus. Aber wir bei der MDA sind keine Monster. Wir wissen ihr Engagement zu schätzen und wir schätzen auch den MSS als Institution der Sicherheit auf dem Mars. Deshalb möchten wir ihren Aufenthalt so angenehm wie möglich gestalten.“


     „Und dieser Aufenthalt geht so lange, bis Sie Asharow gefasst haben?“ Ich zeichnete um das Wort Aufenthalt Gänsefüßchen in der Luft. Stavanger nickte.


     „Ja.“ Ich zischte.


     „Na, dann richte ich mich am besten schon mal auf eine lebenslange Haft ein, was? Ohne unsere Hilfe werden Sie den Scheißkerl niemals kriegen!“ Der Agent legte ein Lächeln um seine schmalen Lippen.


     „Sie sind sehr von sich eingenommen, he?“


     „Asharow ist kein Anfänger. Er ist ein gemeingefährlicher Drecksack mit einem ziemlich kranken Spieltrieb. Immer wenn Sie glauben, Sie wären ihm auf der Spur, stellt sie sich nur als eine weitere Runde in seinem Spiel heraus. Er wird Sie an der Nase herumführen und sich über die MDA kaputtlachen. Sie wissen gar nicht, woran Sie sind und wollen mir erzählen, die Sache sei schnell erledigt?“


     „Ich habe nicht gesagt, es sei schnell erledigt.“


     „Sie wissen schon, dass Sie uns nicht monatelang hier einsperren können?“


     „Etwas schneller wird es schon gehen. Machen Sie sich keine Sorgen. Wir bei der MDA haben mehr auf dem Kasten, als Sie glauben. Und nun wünsche ich Ihnen einen angenehmen Aufenthalt.“


     „Du mich auch, Arschloch!“, knurrte ich, aber darauf ging der Kerl nicht mehr ein, sondern verließ mit seinen beiden Stiefelleckern die Suite. Washington drehte sich noch schnell zu uns um. Seine Blicke verrieten Reue, ließen aber auch keinen Zweifel daran, dass er von dem was er tat überzeugt war. Er hatte seine Tochter an Asharow verloren, wegen diesem Terroristen lag sie nun im Koma. Er schien sich sicher zu sein, dass die MDA diesen Kerl fand und wollte anscheinend seine ganz persönliche Rache genießen, indem er sich wieder der MDA anschloss. Vielleicht hatte sogar er dafür gesorgt, dass die Agency alleine an dem Fall arbeitete und alle anderen Einmischungen nicht duldete. Aber das glaubte ich weniger. Diese Order kam von ganz oben. Hier roch es überall nach Verschwörungen im großen Stil, und auch wenn Stavanger nicht wirklich etwas gesagt hatte, so hatte er doch genug erzählt. Irgendetwas Großes schien hier vor sich zu gehen, das hatte ich im Urin. 


     Als die Tür vor uns endgültig ins Schloss fiel, stieß ich die ganze angesammelte Luft aus meinen Lungen.


     „Das war eine sehr unzureichende Unterhaltung“, konstatierte Sydney mit der gewohnt trockenen Art einer Maschine.


     „Tja, Game Over würde ich sagen“, stieß Tijuana hervor, ließ sich in die Ledercouch fallen und platzierte ihre dreckigen Stiefel auf der hellen Lehne. „Und jetzt?“ Ich schaute mich um und erblickte ein in die Wand eingelassenen Food Server, ein Gerät, das man in fast jedem Hotel in Cydonia City finden konnte. Diese Teile funktionierten ähnlich wie die Quanten-Rohrpost im Labor, waren aber natürlich nicht ganz so komplex und konnten nur Mahlzeiten aus einem vorgegebenen Teilchen-Pool zusammensetzen. Etwas gewöhnungsbedürftig war eine Nahrung, die in Sekundenschnelle aus den passenden Atomen zusammengesetzt wurde schon. Aber was in der Raumfahrt gut, billig und vor allem praktisch war, konnte uns Planeten-Bewohnern ja auch nicht schaden.


     „Ich habe Hunger. Will noch jemand?“ Ich postierte mich vor den Server und rief die Holo-Karte auf, die mir das Menu zeigte. Wenn das Ding überhaupt Nahrung für uns zauberte. Vielleicht setzte die MDA ja darauf, dass wir vor Ablauf des außerplanmäßigen Aufenthaltes hier verhungert wären und sich das Problem somit von alleine gelöst hatte.


     Als ich ein Cydonia-Schnitzel mit Pommes orderte und das Gerät keine zwei Sekunden später tatsächlich ein paniertes Stück Schwein mit frittierten Erdäpfeln ausspuckte, war ich fast ein wenig überrascht.


     „Wie kannst du jetzt an Essen denken, Ark?“, wunderte sich Tijuana. Ich ging rüber zur Lounge, platzierte mein Essen auf dem dunklen Glastisch in der Mitte und beugte mich über die dampfende Mahlzeit.


     „Weil ich eben Hunger habe, Ti.“, sagte ich und ließ mich in die Couch fallen. Die Latina zischte und schüttelte nur den Kopf, dann verschränkte sie Arme und Beine übereinander und beobachtete mich stillschweigend beim Essen. Sydney nahm die Inspektion der Räumlichkeiten wieder auf, war aber schnell wieder damit fertig und prüfte nun die drei großen, abgedunkelten Fenster nach Draußen. Per Knopfdruck ließ sie die Abdunkelung verschwinden und schon hatten wir einen wunderbaren Ausblick auf die Skyline von Cydonia City. Das rötliche Abendlicht brach gerade durch die Kuppel der Stadt und tauchte die Glasgiganten um uns herum in interessante Farben. Wie gebannt starrte die KI nun auf das Farbenspiel, als hätte sie noch nie in ihrer Existenz etwas Vergleichbares gesehen.


     „Überlegen Sie gerade, ob Sie die Fenster zerschlagen und herunterspringen können, ohne sich dabei selbst zu zerstören?“, fragte ich mit einem Lächeln auf den Lippen. Sydney wandte kurz den Kopf zu mir.


     „Nein. Auch wenn man diese Fenster zerstören könnte, was nicht einmal in meiner Macht läge, da sie extrem bruchfest sind, befinden wir uns hier immer noch in zwanzig Komma sechs Metern Höhe. Das würde zu beträchtlichen Schäden an meinem Endoskelett führen.“


     „Dann sinnieren Sie über die Schönheit unserer Stadt?“, witzelte Tijuana. Sydney verzog ihre Mundwinkel.


     „Sie klingen so, als sei es ungewöhnlich, dass sich eine Maschine eines Anblickes wie diesem hier erfreut.“ Tijuanas Augen wurden groß und sie drehte sich halbliegend auf der Couch zu Sydney um.


     „Sie…freuen sich tatsächlich über den Ausblick hier?“


     „Ich nehme Sinneindrücke genauso wahr wie Menschen. Wenn etwas schön ist, kann ich mich daran erfreuen. Wenn etwas traurig oder schrecklich ist, fühle ich mich unwohl.“


     „Mh“, machte Tijuana nur und wandte sich wortlos wieder ihrem Rumlümmeln zu, indem sie sich ausgiebig streckte. „Der Eine denkt ans Essen, die Maschine ergötzt sich an einem Sonnenuntergang über unserer Stadt. Bin ich die Einzige, die sich an unserer Gefangenschaft stört?“ Sie sagte das so beiläufig, als zähle sie gerade auf, was sie alles beim Zimmerservice bestellen wollte.


     „Gerade in einer solchen Lage ist es erforderlich, Ruhe zu bewahren und sich auf das Wesentliche zu konzentrieren“, sagte Sydney ruhig. Tijuana sprang von der Couch auf, als hätte sie etwas in den Hintern gepiekt.


     „Das Wesentliche? Und das Wesentliche ist die Aussicht?“


     „Du bist leicht überdreht, Ti“, mahnte ich mit honigsüßer Stimme. Aber das machte sie nur noch wütender.


     „Ja, bin ich! Weil ich es nicht mag, wenn man mich kidnappend und dann wegsperrt. Scheiß auf die Aussicht, scheiß auf den ganzen Luxus hier und scheiß auf das Essen! Ich breche jetzt diese gottverdammte Tür auf und trete jedem beschissenen Anzugträger da draußen in den Arsch!“


     „Den bewaffneten Soldaten auch?“, grinste ich.


     „Ach ja, und den bewaffneten Soldaten natürlich auch! Wenn ich schon mal dabei bin!“ Sie stockte, atmete mehrmals tief ein und aus, machte eine wegwerfende Geste und taperte dann zum Food Server. „Ich hab auch Hunger“, knurrte sie das Gerät an. „Mach mir was!“ Der Server blieb stumm.


     „Du musst schon sagen, was du haben willst, Kleine“, lachte ich. Tijuana war manchmal aber auch zu süß.


     „Ach, Kacke! Gib mir einen stinknormalen Hamburger“, fauchte sie den armen Server an, der ihr prompt einen riesigen und reichbelegten Burger vor die Nase zauberte. Tijuana griff hastig danach und ließ sich zusammen mit dem Teller wieder in die Couch fallen. Missmutig, aber mit der Eile eines ausgehungerten Kojoten, machte sie sich dann über ihr Mahl her. Ich linste in Richtung des separaten Bar-Bereichs. Wenn ich schon hier festsaß, dann wollte ich doch das Beste aus der Lage machen.


     „Ich lass mich jetzt volllaufen“, sagte ich knapp und wollte mich gerade in Bewegung setzen, als mir die Wunden an meiner künstlichen Hand auffielen. Die Haut hatte sich durch den Kontakt mit der Kühlflüssigkeit des NIPS fast vollständig von den Knöcheln gelöst, darunter lagen schon die dunklen, metallenen Knochen frei. Als ich es betrachtete, erschrak ich fast über mich selbst.


     Um mich von dem schon lange verdrängten Gedanken abzulenken, dass ich selbst eine halbe Maschine war, fasste ich an meine vollkommen menschliche Nase. Gebrochen war sie nicht, aber sie tat höllisch weh. Erst jetzt bemerkte ich das ganze Blut, das in meinem Gesicht getrocknet war. Bevor ich mich volllaufen ließe, musste ich duschen. Oder zumindest eine Katzenwäsche über dem Waschbecken machen. Ich ging also ins Bad und wusch nur mein Gesicht und meine Hände. Ich entledigte mich meines Mantels und meiner Stiefel, denn langsam wurde mir das Ganze zu unbequem. Auch wenn keiner von uns einen längeren Aufenthalt hier in Kauf nehmen wollte und auch nicht würde, wollte ich mich doch zumindest für diesen Abend voll und ganz als Gast der MDA betrachten. Auch wenn Tijuana vermutlich den ganzen Abend und die ganze Nacht damit zubrächte, einen Weg hier raus zu finden, ich für meinen Teil war zu müde und zu abgespannt, um irgendetwas zu unternehmen. Ich brauchte nur noch einen Drink und etwas Ruhe. Morgen wollte ich dann über unser weiteres Vorgehen nachdenken.


     „Lust auf einen Drink, Corporal?“, fragte ich Tijuana, als ich aus dem Bad trat. Die hatte aber gerade nur Augen für das Magnetschloss der Suite-Tür.


     „Nein!“, fauchte sie. Ich trat an sie heran und legte eine Hand auf ihre Schulter.


     „Lass doch diesen Quatsch endlich. Die Tür kann man nicht knacken. Nicht einmal du.“ Wie ein Tornado drehte sie sich zu mir herum. Ihre rehbraunen Augen funkelten mich an.


     „Ich kann es zumindest versuchen!“


     „Hey, wir kommen hier schon wieder raus. Nur dazu brauchen wir einen guten Plan. Und ehrlich gesagt bin ich viel zu müde, um mir heute Abend noch einen zu überlegen. Und um mir den Weg nach draußen frei zu prügeln erst recht. Wir sollten uns ausruhen und morgen zusehen, dass wir von hier verschwinden.“ Die Latina warf ihre Haare von der einen auf die andere Seite.


     „Du hast sie echt nicht mehr alle! Was ist nur aus dir geworden? Der Ark den ich mal kannte, hätte sich gar nicht erst von diesen Freaks einsperren lassen!“


     „Was hatte ich für eine Wahl?“


     „Zu kämpfen, Ark. Zu kämpfen wäre eine Wahl gewesen. Und jetzt willst du echt gemütlich hier rumsitzen, dich besaufen und weiter nichts tun?“


     „Ja, ja genau das werde ich jetzt tun, Ti“, sagte ich scharf. „Weil man nicht immer mit dem Kopf durch die Wand rennen kann. Wir müssen mit klarem Verstand an diese Sache gehen, ansonsten könnte das eine ziemlich kurze Flucht werden. Wir hauen von hier ab, das steht fest. Aber wir müssen es in Ruhe angehen und einen klaren Kopf dafür haben.“


     „Ja, dann gönn dir deine Ruhe! Ich nicht! Wieso nicht gleich abhauen?“ Wieder fummelte sie am Schloss herum. Ja, wieso nicht gleich abhauen?


     „Und dann? Wohin sollen wir gehen?“, fragte ich und meine Stimme verriet, dass ich tatsächlich keine Ahnung hatte, wohin unser Weg führen sollte. Und das war schlecht. „Ich habe keine Ahnung, was wir als Nächstes tun oder wohin wir gehen sollen. Gehen wir nach Hause, steht in Nullkommanichts die MDA bei uns auf der Matte und zerrt uns wieder zurück. Wir bräuchten ein gutes Versteck und ich glaube nicht, dass wir uns im MSS-Office verstecken könnten. Wir haben momentan keine andere Wahl, als hierzubleiben.“ Und es verlangte mir eine Menge ab, das zuzugeben. Bevor wir nicht einen todsicheren Plan hatten, wie wir fliehen sollten und was danach geschähe, nützte kein Fluchtversuch der Welt. Dazu war die MDA einfach zu ausgefuchst. Tijuana fuhr erneut zu mir herum.


     „Nein, Ark! Es ist vielleicht leichter, eine Gefangenschaft zu ertragen, wenn draußen niemand ist, der auf dich wartet. Aber auf mich wartet jemand der mich liebt und den ich ebenso liebe.“ Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte. Tijuanas Worte stachen mir ins Herz, denn sie hatte Recht. Auf mich wartete niemand, außer einem total wahnsinnigen Terroristen, der mich bei der nächstbesten Gelegenheit in die Luft jagen würde. Bei solchen Aussichten war man vielleicht wirklich gut bedient, in der luxuriösen Obhut der MDA zu verweilen. Aber dachte ich wirklich so? Ich wusste es nicht. Vielleicht war ich froh, für einige Zeit durchschnaufen zu können, ohne den Atem des Todes im Nacken zu spüren. Vielleicht. Aber so war ich eigentlich nicht, und auch damit hatte Tijuana Recht.


     Ich presste die Lippen zusammen und wandte mich wortlos von Ti ab.


     „Ark ich…“, begann sie dann und ihre Stimme wurde ruhiger. Ich wusste, dass sie sich entschuldigen wollte, aber ich winkte ab und schlich in den Bar-Bereich. Ich schwang mich auf einen der sechs bereitgestellten Hocker und ging das Sortiment durch, das unter der Glasscheibe der Theke eisgekühlt und in Reih und Glied liegend auf mich wartete. Ich entschied mich für einen marsianischen Eis-Wodka, einen Liman`s Ice, den ich durch eine kleine Klappe herausziehen konnte. Die weiße Flasche qualmte, und wenn sie aus Glas gewesen wäre, hätte man sie ohne Handschuhe nicht anfassen können. Aber diese Art von Flaschen wurde aus speziell angefertigten Thermo-Materialien hergestellt. Und auch das Rezept von marsianischem Eis-Wodka war etwas Besonderes. Ich wusste nicht, wie sie es machten, aber während der Wodka in der Flasche war, war er in gasförmigem Zustand und so kalt wie der Weltraum. Wenn man ihn öffnete und er mit warmer, sauerstoffreicher Luft in Kontakt kam, wurde er flüssig und wärmte sich schlagartig auf trinkbare Temperatur auf.


     Ich öffnete also den Deckel und sah gespannt zu, wie der hellgraue Nebel in der Flasche plötzlich zu kristallklarem und flüssigem Wodka wurde. Das war mächtig cool.


     Gläser standen, zu einer hübschen Pyramide aufgetürmt, ebenfalls schon bereit, also füllte ich eines davon und zog es in einem Zug leer. Der Liman`s legte sich wie ein eiskalter, aber durchaus wohltuender Film über meinen rauen Hals. Ich vernichtete die nächsten zwei, ehe sich Sydney zu mir gesellte. Wortlos setzte sie sich neben mich auf den Barhocker, und schaute zunächst schnurgeradeaus auf die verspiegelte Wand vor uns. Als schlagartig die letzten Sonnenstrahlen verschwanden, schaltete sich automatisch die Ambiente-Beleuchtung der Theke ein und tauchte den Raum in ein warmes, angenehmes orange.


     Ohne Sydney anzuschauen, überflog ich nochmals das Angebot, das auch Synthol beinhaltete. Ich fragte die KI erst gar nicht, sondern holte einfach eine Flasche hervor, stellte ihr ein Glas vor die Nase und goss ein.


     „Ich war noch nie in einem Hotel“, sagte ich leise. „Aber ich könnte mich daran gewöhnen. Kommen Sie, trinken Sie mit mir.“ Sydney schaute mich nun endlich an. Aus ihrem seltsamen Blick schloss ich, dass sie noch nicht so recht wusste, ob sie sich auf mein Angebot einlassen sollte.


     „Ich glaube, ich sollte nicht…“


     „Ich trinke nicht gerne alleine“, wischte ich ihre Einwände beiseite. „Kein Aber!“ Die KI nickte, hob das Glas und leerte es in einem Zug. Schlagartig verzog sie das Gesicht.


     „Das schmeckt scheußlich. Schlimmer noch als der Synthol im Foxys “ Ich grinste.


     „Noch einen?“


     „Bitte“, sagte sie und schob mir das leere Glas zu. Ich lachte trocken und goss nach. Im Nebenzimmer fluchte Tijuana laut auf Spanisch. Die Tür stand offen, aber ich drehte mich nicht herum um zu schauen, was sie tat. Es war mir momentan auch völlig egal.


     „Glauben Sie, Tijuana hat recht?“, fragte ich Sydney.


     „Mh?“


     „Ich meine, hätten wir vielleicht kämpfen sollen? Müssten wir ihr jetzt nicht helfen und ebenfalls versuchen, diese Scheißtür aufzubekommen?“ Die KI schüttelte den Kopf und trank aus. Inzwischen hatte sie sich wohl daran gewöhnt und zog eine nicht mehr ganz so schlimme Grimasse dabei.


     „Nein, momentan sitzt die MDA am längeren Hebel. Es gibt nichts, was wir tun könnten.“


     „Der Arkansas von früher hätte niemals so gedacht“, murmelte ich gedankenverloren.


     „Dann hätte beim Arkansas von früher wohl nicht so sehr darauf vertraut, dass er die richtigen Entscheidungen trifft“, entgegnete Sydney. Ich zog überrascht meine Augenbrauen hoch.


     „Wie bitte? Sie vertrauen mir und meinen Entscheidungen? Seit wann?“


     „Sie spielen auf die Sache mit der Verstärkung an?“, wollte die KI wissen.


     „Und ob ich das tue“, knurrte ich und goss mir noch einen ein. Sydney schnappte sich die Synthol-Flasche und tat es mir gleich. Diese Schraube überraschte mich immer wieder aufs Neue.


     „Ich wusste, dass Sie Verstärkung rufen würden, nachdem Moskau erschossen worden war.“


     „Ach ja? Können Sie neuerdings hellsehen?“


     „Nein, aber ich kenne Sie inzwischen, Ark. Ich habe Ihre Verhaltensmuster studiert und ich kann diese sehr gut deuten.“


     „Ich verstehe Sie manchmal nicht, Syd“, sagte ich, als hätte ich ihre Erklärung gar nicht wahrgenommen. „Sie sind meistens irgendwie gegen mich, aber dennoch tun Sie nichts, um mich davon abzuhalten und ihr eigenes Ding durchzusetzen. Wieso? Erzählen Sie mir jetzt nichts von Kooperation, das kaufe ich Ihnen nicht ab. Sie handeln doch immer wieder gegen ihre Programmierung, wenn Sie meinem Vorgehen trotz Protest dennoch zustimmen. Was nebenbei bemerkt eigentlich gar nicht möglich sein dürfte.“ Sydney schwieg einen kurzen Moment, als müsse sie darüber nachdenken.


     „Ich vertraue Ihnen, Ark. Ich vertraue darauf, dass das, was Sie tun, das Richtige ist. Sie handeln sehr intuitiv. Eine Eigenschaft, die ich nicht besitze. Menschliche Intuition ist für eine KI schwer nachzuvollziehen. Ich versuche es, obwohl es meistens zu Konflikten in meiner Grundprogrammierung führt. Oder zu Konflikten mit den Menschen in meiner Umgebung. So wie heute.“ Das war interessant. Sydney hatte heute versucht, sich von einer Intuition leiten zu lassen, so wie ich mich bei meinen Traces leiten ließ. Und das erstaunte mich wirklich. Es war wieder ein Beweis dafür, dass diese KI keinem linearen Programm folgte. Sie war weniger eine Maschine, die nur Nullen und Einsen kannte, sondern, trotz all ihrer Fortschritte in letzter Zeit, immer noch mehr wie ein Kind. Ein Kind das lernte, sich mit seiner Umgebung in Einklang zu bringen. Das lernte, die Welt zu verstehen und sich ihr anzupassen. Und plötzlich konnte ich ihr nicht einmal mehr böse sein.


     „Das war heute also Ihre eigene Entscheidung? Es hatte nichts mit irgendwelchen Programmen zu tun?“


     „Nein. Genau wie es nun meine Entscheidung ist, mit Ihnen hier zu sitzen, anstatt eine sinnlose Flucht zu planen.“ Ich stutze und wusste nicht, was ich sagen sollte. Also entschied ich mich, einfach zu lächeln und meinen Wodka zu leeren.


     „Sie haben also einen vollkommen freien Willen?“, fragte ich und die KI nickte, während sie sich selbst nachschenkte.


     „Ja, kann man so sagen. Natürlich gibt es viele Abläufe in meiner Existenz, die von Programmen bestimmt werden, aber all diese Programme sind für mich frei interpretierbar. Mein Grundprogramm ist vergleichbar mit dem eines Menschen.“


     „Mit dem Grundprogramm eines Menschen?“, fragte ich murmelnd nach, verstand aber im nächsten Augenblick, was sie damit sagen wollte.


     „Ich wusste nicht, wie ich es sonst nennen sollte. Der Wille zur Selbstbestimmung und der Drang nach freien Entscheidungen liegen in den Genen des Menschen. Es läuft im Hintergrund ab, ohne dass ihr es bemerkt. So wie bei mir.“


     „Grundprogramm klingt akzeptabel“, sagte ich achselzuckend und lächelte leicht.


     „Leider ist so etwas bei KIs normalerweise nicht vorgesehen. Außer bei mir, was mich zu einem Unikat macht.“


     „Na ja. Sie sind eine Unimatrix, Sydney. Vielleicht gibt es eines Tages mehr von ihrer Sorte.“ Sydney schüttelte ihren Kopf.


     „Nein. Ich denke nicht, dass irgendwann alle KIs einen freien Willen haben werden. Die Angst der Menschen vor ihren eigenen Schöpfungen ist dafür einfach zu groß.“


     „Sie haben sich diesen Film wirklich sehr zu Herzen genommen, was?“, lachte ich, doch mein Lachen verstummte abrupt, als ein dumpfer und ekelhafter Schmerz meinen Arm hinaufzog. Er flammte blitzartig auf und verschwand ebenso schnell auch wieder. Ich stand vom Barhocker auf und ging durch den Lounge-Bereich ins Badezimmer, um zwei der Schmerzpillen aus meinem Mantel zu holen, den ich einfach über eine Handtuchstange geworfen hatte.


     Tijuana hatte inzwischen ihre Versuche aufgegeben, das Schloss an der massiven Tür zu knacken und sich eine dicke Synth-Zigarre aus einem bereitgestellten Humidor geschnappt. Diese paffte sie nun genüsslich auf der Couch. Normalerweise rauchte Tijuana nie, aber sie hatte anscheinend beschlossen, dass es nie zu spät war, um damit anzufangen. Die aromatisch duftenden Wolken waberten in der gesamten Lounge umher.


     Tijuana vermied es mich anzuschauen, als ich an ihr vorbeischlich. Aber ich schenkte ihr ebenso wenig Beachtung. Sollte sie doch bockig sein!


    Mit den Pillen in der Faust ging ich zurück zu Sydney und schwang mich wieder auf den Barhocker. Ich wollte die Schmerzmittel gerade mit einem Glas Wodka herunterspülen, als Sydney meine Hand festhielt. Es war kein fester Griff, im Gegenteil. Sie berührte so sanft meine Hand, dass ein wohliges Kribbeln durch meinen Körper zog. Es war, als rauschte gerade die tausendfache Anzahl an Nanoteilchen durch meine Venen. Kleine hibbelige Teilchen, die nur gekommen waren, um eine wilde Party in meinem Körper zu veranstalten.


     Ich riss meinen Kopf herum und schaute sie an, unsere Blicke trafen sich und hielten einander für kurze Zeit fest. Ich sah ihr tief in die Augen, in dieses eisblaue Meer, hinter der sich irgendwo tatsächlich eine zarte Seele zu verstecken schien. Ich konnte es nicht erklären, schließlich wusste ich, dass da nichts sein konnte. Sie war kein Mensch. Und doch schien sie mir die meiste Zeit sehr viel menschlicher als so manche Humanoide, denen ich in meinem Leben begegnet war.


     „Was…?“, begann ich, aber meine Kehle war trocken wie der Marsboden im Sommer.


     „Sie sollten die nicht nehmen, Ark. Das wissen Sie.“ Ihre Stimme war sanft aber bestimmend.


     „Ich habe keine andere Wahl, schon vergessen?“


     „Wollen Sie sie nehmen, weil Sie müssen, oder weil Sie es einfach gerade wollen?“ Ich stutzte und verstand im ersten Moment ihre Frage nicht. Ich blickte in meine Hand. Dort lagen zwei schweineteure, weißblaue Pillen. Aber der aufgekommene Schmerz war schon lange wieder verschwunden. Sydneys Frage war also berechtigt. Weshalb wollte ich diese Pillen gerade nehmen?


     „Ich…ich weiß nicht.“ Sydney lächelte mich an und irgendetwas passierte dabei mit mir. War es der Wodka, der mich dort neben mir eine unglaubliche Frau sehen ließ? Eine Frau, keine Maschine. Eine Frau die versuchte, ihren Platz in dieser Welt zu finden. Und ihren Platz an meiner Seite. Den zu finden war schwierig bis nahezu unmöglich, dass wusste ich selbst. Aber sie versuchte es.


     Als sie bemerkte, dass ihre Berührung in mir ein Gefühl der Irritation ausgelöst hatte, zog sie ihre Hand peinlich berührt zurück. Schnell steckte ich die Hand zusammen mit den Pillen in die Hosentasche.


     „Tut mir leid“, sagte sie und richtete ihre Blicke abrupt wieder auf die Theke. Ich räusperte mich und tat es ihr gleich. Mit leicht zitteriger Hand goss ich nach und auch Sydney füllte ihr Glas wieder. Ob sie langsam auch schon den Alkohol spürte wusste ich nicht, der Wodka schlug jedenfalls gut an. In vollkommen nüchternem Zustand hätte ich auf diese Berührung vielleicht nicht reagiert wie ein schüchterner Teenager, der noch niemals Kontakt zum anderen Geschlecht hatte. Aber der Wodka vernebelte meinen Geist mehr, als ich mir eingestehen wollte. Vielleicht brachte er aber auch tief verborgene Gefühle an die Oberfläche, die ich zuvor stets zu verdrängen gesucht hatte.


     „Das muss Ihnen nicht leid tun, Syd“, sagte ich leise, aber ohne sie anzuschauen. Was war in letzter Zeit nur mit mir los? Alles in mir lief irgendwie Amok. Meine Gedanken, meine Gefühle. Und diese Situation hier ließ das Emotionsfass just in dieser Sekunde überlaufen. „Es…fühlte sich gut an.“ Ich atmete tief durch und schaute sie nun doch an. Die Agentin hatte ihre Fräulein Eis-Miene aufgesetzt, konnte sie aber nicht so aufrechterhalten wie sonst. Hinter dem Eis tobte vermutlich das Gleiche, das auch in mir gerade für Wirbel sorgte. Aber verdammt noch mal, wir waren doch nur Partner! Ich war ein Mensch, sie eine Maschine. Wie konnte ich glauben, dass in ihren Leiterbahnen so etwas wie Gefühle umherflossen?


     Sie schaute zur Seite, wieder trafen sich unsere Blicke. Ich leerte hastig das Glas vor mir. Doch anstatt abzukühlen, bekam ich plötzlich das Gefühl, mein Kopf explodierte vor lauter Hitze.


     „Das meinen Sie wirklich ehrlich“, konstatierte Sydney und ihre Stimme verriet leichte Verwunderung. „Sie werden nämlich rot.“ Sie verharrte kurz und brach dann plötzlich in leises Gekicher aus. Unvermittelt musste ich mitkichern. Jetzt war es soweit. Jetzt hatten wir wirklich das Teenager-Stadium erreicht. Himmel hilf!


     „Das…finde ich nicht witzig, Sydney“, sagte ich mit schwerer Zunge. Sydneys Augen glänzten. Synthol schlug bei ihr also ebenso an wie der Wodka bei mir. Interessant. Eine betrunkene Maschine!


     „Ich eigentlich auch nicht. Ich…ich meine, es war eine rein…nüchterne Beobachtung einer Reaktion des menschlichen Körpers.“ Sie grinste breit, ihre Blicke verklärten sich zusehends. Und ich verstand meine eigenen Bedürfnisse langsam nicht mehr. Obwohl ich wusste, dass sie nüchtern betrachtet keine echte Frau war, schob mein Gehirn dieses Wissen ganz bewusst zur Seite. Der Wodka schien gerade mein rationales Denken vollkommen lahmgelegt zu haben. Ich wollte Sydney. Jetzt und hier. Ich wollte nichts davon wissen, dass sie künstlich war. Ich wollte sie küssen, sie spüren. Ich wollte wissen, wie Sex mit einer KI war. Ich wusste ja, dass man sich jemanden schöntrinken konnte, aber sich jemanden menschlich trinken zu können war mir neu.


    Um meine Gedanken zu vertrieben, rieb ich einmal durch mein Gesicht und schüttelte den Kopf, als könne ich damit meine Gelüste abschütteln.


     „Ich brauche dringend eine eiskalte Dusche“, murmelte ich. Und danach wäre eine Gehirnwäsche wohl auch nicht schlecht. Am besten vergas ich ganz schnell, was ich eben gedacht hatte.


     „Ich unterbreche euch zwei Turteltäubchen zwar nur ungern“, hörte ich Tijuana aus der Lounge rufen. „Aber wir haben Besuch!“ Das nannte ich mal Rettung in letzter Sekunde. Wer auch immer gekommen war, ich sollte ihn wohl bei der nächstbesten Gelegenheit dafür danken.


     Sydney und ich räusperten uns und waren wieder -zumindest so gut es eben noch ging- Tracer und Agentin. Arbeitskollegen. Nichts weiter.


     Wir standen auf und gingen in die Lounge. Tijuana stand Zigarre paffend und breitbeinig vor unserem Besucher, als wolle sie ihn gleich wieder dahinprügeln, wo er hergekommen war. Irgendwie war ich aber über diese Art von Besuch keineswegs überrascht.


     „Agent Washington“, flötete ich und streckte die Arme aus. „Willkommen in der Casa del Arkansas. Was kann ich für meinen Lieblingsagenten tun?“ Washington räusperte sich und verschränkte die Arme hinter seinem Rücken. Etwas reumütig schaute er mich an.


     „Schön zu sehen, dass Sie sich trotz allem amüsieren“, sagte er leise. So wie er dastand und wie er dreinschaute, versank er gerade vor lauter Reue fast im Erdboden.


     „Na ja, ich habe noch nie ein so komfortables Gefängnis bewohnen dürfen.“


     „Deshalb bin ich hier“, entgegnete er. „Ich hole sie alle hier raus. Jetzt.“ Ich riss meine Augen auf.


     „Jetzt? Jetzt geht es gerade nicht. Sydney und ich betrinken uns gerade.“ Im Augenwinkel sah ich, wie Tijuana vor Staunen fast umfiel.


     „Das stimmt“, säuselte die KI. Tijuana riss ihren Mund auf, klappte ihn gleich danach aber wieder zu.


     „Du brauchst nichts zu sagen, Corporal“, sagte ich zu ihr ohne sie dabei anzuschauen. „Auch KIs haben ab und an mal ein wenig Spaß verdient. Und wenn man sie dafür erst einsperren muss.“


     „Ihr seid…“, begann Ti, aber Agent Washington unterbrach sie sofort.


     „Hören Sie mir überhaupt zu? Ich bringe Sie hier raus. Und das sofort. In genau zwei Minuten beginnt die Wachablösung. Dieses Zeitfenster sollten wir nutzen, da wir nur dann eine Chance haben, unentdeckt hier rauszukommen.“


     „Und wieso sollten Sie uns helfen, Washi?“, fragte ich. Washington schaute verlegen zu Boden.


     „Ich verrate Ihnen, weshalb die MDA Asharow selbst stellen will und dabei niemand anderes um sich herum haben will. Sie haben vor, ihn gegen ihre eigenen Spione zu tauschen, die auf Terra in Gefangenschaft geraten sind.“ Nun fiel mir die Kinnlade fast zu Boden.


     „Bitte was? Ist das ihr Ernst?“ Er nickte.


     „Ja, leider. Also helfe ich Ihnen hier heraus, damit sie diesem Drecksschwein ein schönes Loch in den Kopf schießen können, bevor die MDA ihn findet. Dafür, was er mit meiner Tochter angestellt hat!“ Seine Augen blitzten und auch den unbändigen Zorn in seiner Stimme konnte er nicht verbergen.


     „Das wird Ihren neuen Freunden aber gar nicht gefallen“, knurrte ich und bedachte den Agenten mit einem vorwurfsvollen Blick.


     „Ich hatte doch keine andere Wahl“, wehrte er sich. „Der MSS hatte in dieser Sache keinerlei Befugnisse. Schon gar nicht, nachdem unser Trace aufgeflogen war. Ich wollte und musste Asharow kriegen, deshalb bin ich zurück zur MDA gegangen. Aber ich hätte niemals damit gerechnet, dass sie diesen Mistkerl den Terranern übergeben wollen, nur um ihre eigenen Leute wiederzubekommen.“ Tja, wer hätte damit schon gerechnet? Zumal die MDA laut dem Silverline-Abkommen gar keine geheimdiensttechnischen Operationen mehr durchführen durfte. Die State Alliance hatte sie einst zu einer reinen Vermittler-Truppe degradiert, die die Zusammenarbeit zwischen Mars-Miliz und terranischem Militär gewährleisten sollte. Spionieren war den bösen Buben vom Mars also schon lange verboten worden. Wollten sie Asharow ausliefern, um keine weiteren diplomatischen Katastrophen mehr heraufzubeschwören? Möglich. Aber Diplomatie hin oder her, ich spielte da nicht mit. Dieser verdammte Terrorist durfte den Planeten nicht verlassen! Zumindest nicht lebend.


     „Tja, Spion-Politik“, ätzte ich. „Finden Sie sich damit ab. Musste ich auch.“


     „Wie dem auch sei, wir müssen uns jetzt wirklich beeilen!“, drängte Washington.


     „Wo ist Newcastle?“, warf Tijuana ein. „Ist er auch hier im Gebäude? Haben Sie ihn ebenfalls zu ihrem Gast gemacht? Denn wenn ja, gehe ich nicht ohne ihn hier aus.“ Sie schaute mich durchdringend an und ich versuchte mir nicht anmerken zu lassen, dass ich den Doktor beinahe vergessen hätte. Aber ich war mir fast sicher, dass die Latina meine Vergesslichkeit bereits bemerkt hatte. Ihre Blicke verrieten, dass sie kein Aber dulden würde. Wenn Newcastle hier im Gebäude war, ginge sie definitiv nicht ohne ihn. Sie, nein, wir hatten Arizona versprochen, ihn zurückzubringen. Und wenn ich nicht langsam anfing, meine Versprechen auch zu halten, musste ich mir ernsthaft Gedanken über meine eigene Glaubwürdigkeit machen.


     „Tijuana hat Recht. Wir haben Arizona versprochen, ihn zu ihr zurückzubringen und das werden wir auch tun. Also Washington, wo ist er? Ich weiß, dass ihr ihn ebenfalls hierhergebracht habt!“ Das wusste ich natürlich nicht, aber ich setzte so viel Überzeugung in meine Stimmte, dass der Agent überhaupt nicht mehr leugnen konnte.


     Washington kniff die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf.


     „Wir haben ihn hierhergebracht, ja. Aber leider waren die Verletzungen, die ihm Asharow zugefügt hat, zu schwerwiegend. Er…ist gestorben. Tut mir leid.“


     „Sie verarschen uns!“, brach es aus Tijuana heraus.


     „Nein, wirklich nicht. Vertrauen Sie mir bitte. Und jetzt folgen Sie mir, wir haben nicht mehr viel Zeit.“


     „Vertrauen?“, brach es aus mir heraus. „Wenn wir Ihnen vertrauen sollen, dann fangen Sie erst einmal an zu reden! Was geht hier vor sich? In was ist die MDA hineingeraten und was wird hier für ein Spiel gespielt?“


     „Sie werden alles erfahren, Arkansas. Wenn wir hier raus sind. Das verspreche ich Ihnen.“ 


    

  


  
    Kapitel 10


    In größter Eile hatte ich mir meinen Mantel geschnappt und die Stiefel wieder angezogen, dann folgten Sydney, Tijuana und ich dem Agenten durch das Gebäude. Er hatte sich mit der hauseigenen KI verbunden und griff dadurch auf das Central Position System zurück, dass ihm die Position eines jeden MDA-Soldaten im Gebäude verriet. Um dem ganzen Ärger aus dem Weg gehen zu können, führte er uns durch ellenlange und verwaiste Personal-Flure und fuhren anschließend mit einem engen und wenig komfortablen Fahrstuhl nach unten.


     Es war schon interessant in so einem Luxus-Hotel. Dort, wo gewöhnlich kein Gast Zutritt hatte und nur das niedere Fußvolk verkehrte, war ein karger, betonierter Flur und eine traurige Funzel an der Decke der einzige Luxus. Wohingegen die Wohnbereiche der Gäste nur so vor Komfort überschäumten. 


     Im Kellergeschoss erinnerte dann absolut gar nichts mehr an ein Hotel. Hier hatte die MDA mit Plexiglas abgetrennte Zellentrakte errichtet, Labore und Schalträume. Kurz bevor wir den Ausgang des Hotels erreichten, machte Washington vor einem Raum halt. Dem Schild an der Tür zufolge war es der Waffenraum.


     „Warten Sie kurz, ich hole Ihre Waffen und dann können wir von hier verschwinden“, sagte er knapp und huschte durch die nicht abgeschlossene Tür.


     „Ein offenstehender Waffenraum?“, bemerkte Sydney skeptisch. Ich zuckte die Achseln.


     „Die MDA vertraut sich selbst viel zu sehr, wie mir scheint.“ Ich warf einen kurzen Blick auf Tijuana. Die starrte vor sich hin und schien vollkommen abwesend. Die Nachricht vom angeblichen Tod des Doktors beschäftigte sie. Und auch mir spukte einiges durch den Kopf. Wie würde Arizona reagieren, wenn wir ihr sagten, dass ihr Ex-Mann tot sein sollte? Wie würde sie auf mich reagieren? Schließlich hatte ich ihr versprochen, ihn zurückzubringen. Ich hatte dieses Versprechen nicht einhalten können. Wieder einmal.


     Aber ich wollte und konnte das nicht einfach so hinnehmen. Ich musste unbedingt herausfinden, ob Washington tatsächlich die Wahrheit gesagt hatte. Ich musste herausfinden, ob der Doktor wirklich tot war, oder ob die MDA uns nur glauben lassen wollte, dass er tot sei.


     Der Agent kam wie versprochen mit unseren Waffen zurück und verteilte sie. Kaum hatte ich meine geliebte Sixton wieder in der Hand, fühlte ich mich sehr viel wohler. Und auch die beiden Frauen schienen froh zu sein, wieder bewaffnet zu sein. Besonders Ti. Ihre Augen funkelten, als sie auf ihre Waffe blickte. Ich konnte mir schon vorstellen, welche Rachegelüste in ihr tobten. Ich kannte sie schließlich gut genug um zu wissen, dass sie am liebsten losgelaufen wäre und jeden einzelnen MDA-Agenten und Soldaten umgelegt hätte. Aber das ging leider nicht.


     Als ich die Sixton in den Holster steckte, drang plötzlich eine gedämpfte Stimme zu uns durch. Ich wirbelte herum und zog die Waffe blitzartig wieder heraus in der Erwartung, dass wir entdeckt worden waren. Aber auf dem Flur war niemand. Die Stimme kam aus einer der Arrestzellen.


     „Setz dich! Verdammt noch mal, setz dich hin!“ Ich wollte der Stimme gerade mit der Waffe im Anschlag folgen, als Washington mich am Arm hielt.


    „Nicht, das geht uns nichts an!“


     „Was ist da los?“, wollte ich wissen.


     „Einer der Wärter hat vielleicht ein Problem mit einem Gefangenen“, winkte der Agent ab. „Nichts, was uns zu interessieren hat. Wir müssen aus dem Gebäude raus. Da hinten ist der Personal-Ausgang. Er ist nicht mehr abgeschlossen, ich habe vorher die Schloss-Codierung entfernt. Nur müssen wir uns beeilen.“


     „Nein…ich…will…mich nicht…setzen“, rief nun eine andere Stimme. Und diese Stimme kannte ich. Ich hatte sie auf dem Video gehört, das die KI vor der Kirche aufgenommen hatte.


     „Newcastle! Das ist die Stimme des Doktors. Er lebt!“ Wieder wollte ich los, wieder hielt mich Washington am Arm fest.


     „Nein!“, sagte er bestimmend und hatte eine Hand am Griff seiner Dienstwaffe. Hinter ihm zog Tijuana ihre Pistole und hielt sie in seine Richtung.


     „Zum Teufel! Ich wusste, dass der Kerl uns verarscht!“


     „Gehen Sie nicht da rein“, sagte er und wurde nun etwas ruhiger. „Bitte!“ Ich schüttelte den Kopf und ging mit gestreckter Waffe voraus. Vom Flur aus konnte man durch eine riesige Plexiglasscheibe in die hellerleuchtete Zelle schauen. Tatsächlich standen dort Newcastle und ein Sicherheitsagent der MDA. Der Agent hatte seine Waffe auf den Doktor gerichtet. Mir war klar, dass wir uns beeilen mussten, um unentdeckt aus dem Gebäude zu kommen. Aber ich musste etwas unternehmen.


     Ich suchte den Blickkontakt mit Tijuana und wir nickten uns gegenseitig zu. Mehr brauchten wir nicht, um uns zu verständigen. Mit gezogener Waffe presste sie sich gegen die Wand, ich postierte mich direkt vor der undurchsichtigen Stahltür. Warum auch immer die Tür aus Metall und die Wand daneben aus Plexiglas war. Vermutlich um für mehr Überraschung sorgen zu können, wenn man vorhatte, den Raum zu stürmen. So wie ich es vorhatte.


     Der Adrenalinschub hatte inzwischen den Nebel des Alkohols beseitigt. Meine Sinne waren wieder da, wo sie hingehörten. 


     Ohne weitere Aufforderung gesellte sich Sydney direkt neben mich. Auch sie hatte ihre Waffe gezogen. Ich warf noch einen kurzen Blick auf Washington. Dieser schien hin und hergerissen, hatte die Hand immer noch an seiner Waffe, die aber noch im Holster ruhte. Ich konnte in seinem Gesicht sehen, dass er nicht wusste, ob er uns aufhalten oder uns weiterhin helfen sollte. Ich musste also auch ein Auge auf ihn haben. Wenn er uns in den Rücken fiele, musste ich bereit sein.


     Ich hielt nochmals Blickkontakt mit den beiden Frauen. Diese nickten beide. Sie waren bereit. Ich öffnete die Tür und nahm sofort den Agenten ins Visier. Ich wollte ihn noch warnen, sich nicht herumzudrehen und seine Pistole fallenzulassen, da riss er auch schon seine Waffe herum. Ich musste blitzschnell reagieren. Ein Schuss löste sich aus meiner Sixton und das dumpfe Donnergrollen zerriss fast mein Trommelfell. Das abgefeuerte Projektil bohrte sich in die Kniescheibe des Agenten und riss ihn von den Beinen. Er ging schreiend zu Boden, seine Waffe immer noch in der Hand. Der hausinterne Alarm brüllte los. Die KI der Agency-Basis hatte mein Waffenfeuer registriert und klingelte jetzt jeden verdammten Agenten aus dem Bett. Nun mussten wir uns wirklich beeilen!


     „Schmeiß die Waffe weg!“, brüllte ich den Agenten an, der mich mit weit aufgerissenen Augen vom Boden her anschaute. Ich wollte ihn nicht töten. Das hatte ich von Anfang an nicht vor. Dennoch hätte ich nicht gezögert, wenn er mir keine andere Wahl gelassen hätte. Mit Todesangst in den Augen warf er die Waffe weit von sich, mit der anderen Hand hielt er sich sein blutendes Bein.


     „Sind Sie wahnsinnig?“, rief Washington, als er hinter mir in die Zelle gestürmt kam. „Wissen Sie, was uns blüht, wenn Sie einen Agenten der MDA erschießen? Wir stecken schon tief genug in der Scheiße!“ Die MDA war selbst schuld daran, dass ich auf einen ihrer Leute schoss. Sie hatten den Tiger eingesperrt, nun sollten sie sich nicht wundern, wenn er ihnen in den Hintern biss.


     „Keine Sorge“, zischte ich ihn an. „Er wird es überleben. Doktor! Geht es Ihnen gut?“ Newcastle stand vollkommen geistesabwesend mitten im Raum. Er blickte ins Leere, als hätte er nicht mitbekommen, was gerade eben um ihn herum passiert war. Ich ging langsam auf ihn zu und legte meine Hand auf seine Schulter. „Doktor? Doktor Newcastle?“


     „Was habt ihr mit ihm gemacht?“, fuhr Tijuana Washington an. Dieser sagte kein Sterbenswörtchen. Ich deutete Tijuana mit einer einfachen Geste, den Flur im Auge zu behalten. Ich wollte vorbereitet sein, wenn die Kavallerie einträfe. Die Latina nickte und postierte sich im Türrahmen.


     Plötzlich schaute Newcastle auf, blinzelte mich an und öffnete langsam den Mund.


     „Wo…wer…bin ich? Was…ist…passiert? Ich…“ Er zuckte, seine Augenlieder flatterten. „Hilfe…Hilfe!“ Ich schüttelte ihn und versuchte, in seine Augen zu schauen. Was war mit ihm passiert?


     „Können Sie mich hören?“, fragte ich langsam, jedes einzelne Wort betonend. Aber er schien seine Umgebung gar nicht wirklich wahrzunehmen.


     „Es…tut weh…Arizona“, stöhnte Newcastle. „Es…tut…mir leid…ich…nein…“ Es war beängstigend. Er schien da zu sein, aber dennoch weit weg. Er war nicht mehr er selbst. Es war, als sei er in sich selbst gefangen.


     „Das ist nicht mehr Newcastle“, meldete sich Sydney neben mir. „Ich kann seine Bio-Daten scannen.“ Ich schaute sie fragend an, aber anstatt ihren Satz weiter auszuführen, stockte die KI und schaute lediglich irritiert drein, als könne sie nicht glauben, was hier vor sich ging.


     „Wer soll das hier denn sonst sein?“, knurrte Ti. „Die haben ihn vermutlich mit allen möglichen Medikamenten vollgepumpt, und…“


     „Er ist kein Mensch“, unterbrach Sydney mit fahler Stimme. Fast hatte ich das Gefühl, als sei ihr die Gesichtsfarbe entwichen.


     „Kein Mensch?“ Ich fuhr zu Washington herum. „Ist er ein NIPS?“ Der Agent schüttelte den Kopf und wurde kreidebleich.


     „Nein. Er…er ist…“ Ich erstarrte. Der Agent brauchte seinen Satz nicht zu Ende bringen. Denn wenn ich Newcastle anschaute, wenn ich ihm in die Augen schaute wusste ich wer, oder besser gesagt, was er war.


     „Sie haben das nicht wirklich getan? Sagen Sie mir, dass Sie es nicht getan haben!“, schrie ich und umklammerte den Griff meiner Waffe, während ich den Lauf direkt auf das Gesicht des Agenten richtete. Washington zitterte und war kurz davor, seine Waffe aus dem Holster zu ziehen. Fast wünschte ich, er täte es. Dann hatte ich noch einen triftigen Grund, ihn abzuknallen.


     „Das war er“, sagte der Agent und zeigte auf den Doktor. „Er ist uns im Medi-Transporter weggestorben. Asharow hatte ihm ein Wahrheitsserum injiziert, auf das sein Körper allergisch reagierte. Er ist an einem schweren anaphylaktischen Schock gestorben. Sein Nano-Boss hat kurz darauf den Bewusstseins-Transfer automatisch gestartet und sämtliche Daten in diese KI übertragen. Er hatte dieses maschinelle Abbild von ihm schon Monate zuvor gefertigt. Er wollte schon immer der Erste sein, der Soul Ripper in die Tat umsetzt. Es war komisch. Als schien er zu wissen, dass er bald sterben würde.“ Ich starrte auf den Roboter vor mir. Ich konnte nicht fassen, dass in dieser Maschine wirklich das Bewusstsein des toten Doktors stecken sollte. Das war einfach zu surreal.


     „Mir…ist…kalt“, stotterte der Doktor. Seine leeren Blicke irrten umher. „Das…funktioniert nicht. Ich…bin doch tot!“ Mir lief es eiskalt den Rücken hinunter. Er begriff, was geschehen war. Er wusste, dass er bereits tot war.


     „Ich kann mir das nicht länger angucken!“, brach es aus Tijuana heraus. „Sergeant!“ Sie schaute mich bittend an und ich wusste, was sie von mir wollte.


     „Die Soldaten sind auf dem Weg zu uns“, sagte Washington hastig. „Wir sollten jetzt wirklich gehen!“ Ich schaute Tijuana an, dann den Doktor-Roboter. Der Alarm dröhnte immer noch unbarmherzig durch das Gebäude. Ich musste eine Entscheidung treffen, und das sofort. Ich hob meine Sixton und drückte den Lauf an die Schläfe des Doktors.


     „Nein!“, schrie Washington und riss ebenfalls seine Waffe aus dem Holster, doch er hatte anscheinend nicht damit gerechnet, dass Sydney und Tijuana ihn augenblicklich ins Visier nahmen.


     „Waffe runter, Washington!“, forderte die Agentin ihren ehemaligen Vorgesetzten auf. Dieser schüttelte heftig den Kopf.


     „Das kann ich nicht zulassen! Er ist zu wichtig. All seine Forschungsergebnisse sind jetzt in dieser Maschine. Er hat es doch nur aus diesem einen Grund getan! Um sich und seine Forschungen zu erhalten. Er wollte das!“ Ich sah Newcastle in die Augen, der mich nun flehend anschaute.


     „Es…funktioniert nicht…bitte…ich…will das nicht.“


     „Er will nicht sterben, Arkansas. Hören Sie nicht?“


     „Sie verstehen ihn anscheinend nicht, Washington. Er will so nicht existieren. Das Experiment ist gescheitert!“ Ich legte den Finger an den Abzug, die Waffe wurde geladen.


     „Ich erschieße Sie!“, fauchte Washington, bis er Tijuanas Pistole am Hinterkopf spürte.


     „Halt dein Maul, verdammt!“, presste sie hervor und schaute dann mich an. „Sergeant? Lass mich das machen. Bitte. Arizona hätte das gewollt.“ Ich nickte und ließ die Waffe sinken. Tijuana schnappte sich indes die Dienstpistole des Agenten und stieß ihn kraftvoll beiseite. Ich schaute Sydney an.


     „Syd, sichern Sie den Zugang zum Flur.“ Die KI nickte und verschwand.


     „Das nützt nichts mehr“, keifte Washington. „Wenn Sie vorne sichern, dann kommen die Soldaten durch den Personal-Ausgang. Wir haben keine Zeit mehr für diese Theatralik!“ Um die anrückenden Soldaten machte ich mir gerade weniger Gedanken. Dieses schreckliche Roboter-Mensch-Ding durfte nicht existieren. Wie viel Doktor auch immer da drin steckte. Oder wie viele Daten seiner Arbeit sich darin befanden. 


     Als Tijuana ihre Waffe an den Kopf des Doktors hielt, drehte ich mich weg. Ich hörte die Latina irgendetwas auf Spanisch flüstern, dann knallte es und die KI ging zu Boden. Als sich Tijuana wieder neben mich stellte, atmete sie tief durch.


     „Erledigt Sergeant.“


     „Geht es dir gut?“ Die Latina blickte mich mit glänzenden Augen an. Ihr machte das Ganze anscheinend noch mehr zu schaffen als mir. Klar, hatte sie doch gerade die letzten Reste des Ex-Mannes ihrer Geliebten in den Maschinen-Himmel befördert.


     „Mir scheint die Sonne aus dem Arsch! Lass uns jetzt endlich abhauen!“ Ich drehte mich noch zu Washington herum.


     „Kommen Sie mit?“ Der Agent starrte konsterniert auf die KI am Boden. Als realisierte er gerade eben, dass es ein großer Fehler war, uns freizulassen.


     „Lass den Kerl hier!“, knurrte Tijuana. Sydney stellte sich nun neben uns.


     „Der Zugang zum Flur ist abgeriegelt“, vermeldete sie. „Wir sollten dennoch zusehen, dass wir schnell von hier verschwinden. Und ich finde, Tijuana hat Recht. Am besten lassen wir ihn hier. Wir können ihm nicht mehr vertrauen.“ Das aus dem Munde der KI zu hören erstaunte mich im Grunde nicht wirklich. Washington hatte ihr damals schon öfters die Wahrheit vorenthalten. Das Vertrauen zu ihrem ehemaligen Vorgesetzten war schon früher bereits ins Wanken geraten, nun war es offensichtlich vollständig gekippt. Und auch ich hielt ihn inzwischen für mehr als nur zwielichtig. Ihn hierzulassen wäre nur allzu logisch. Wir konnten keinen MDA-Mann in unseren Reihen gebrauchen, dem man nicht hundertprozentig vertrauen konnte. Ob es natürlich fair wäre ihn hierzulassen, stand auf einem anderen Blatt. Er hatte uns schließlich zur Flucht verholfen, obwohl das natürlich nicht uneigennützig gewesen war.


     „Das ist jetzt Ihre Entscheidung, Washington. Wollen Sie uns helfen, Asharow zu erledigen? Dafür, was er Ihrer Tochter angetan hat?“ Er schaute zu mir auf, seine Blicke waren leer. Langsam schüttelte er den Kopf.


     „Meine Tochter hat sich das selbst angetan. Sie hat ihr Leben weggeworfen, so wie ich meins weggeworfen habe. Es hat keinen Sinn mehr. In ein paar Sekunden werden die Soldaten durch die Tür brechen und mich wegen Beihilfe zur Flucht festnehmen. Seht zu, dass Sie bis dahin hier verschwunden sind.“ Kaum hatte er das gesagt, hämmerte es auch schon gegen die schwere Stahltür zum Flur. Die Soldaten versuchten, sie zu öffnen. Und sie würden es auch ziemlich schnell schaffen, da war ich mir sicher. Wir mussten uns also beeilen.


     „Das ist jetzt ein schlechter Zeitpunkt, um mit sich selbst zu hadern, finden Sie nicht?“, zischte ich dem Agenten zu. „Die werden Sie nicht festnehmen, Washington. Die werden Sie umlegen, weil Sie illoyal gehandelt haben!“


     „Vielleicht. Vielleicht hätte ich das sogar verdient. Immerhin setze ich die Zukunft von über drei Millionen Menschen für meine persönliche Rache aufs Spiel.“ Ich breitete meine Arme aus und schaute ihn entsetzt an.


     „Was? Was soll das heißen?“ Er antwortete mir nicht. Was auch immer er damit meinte, er hatte aufgegeben, das konnte ich in seinen Augen sehen. Er hatte sich seinem Schicksal ergeben, und ich wollte auch nicht weiter auf ihn einreden. Oder versuchen, ihn zu verstehen. Dafür fehlte einfach die Zeit. „Hauen wir von hier ab!“, sagte ich dann zu den beiden Frauen. Washington ließen wir mit sich selbst hadernd zurück.


     Wir verschwanden noch gerade rechtzeitig durch den Personal-Ausgang, denn kaum waren wir aus der Tür, hatten die MDA-Soldaten hinter uns auch schon die verriegelte Tür gewaltsam geöffnet und waren durchgedrungen. Wären sie ein wenig schlauer gewesen, hätten sie den Personal-Ausgang blockiert, aber so kamen wir im Hinterhof des Gebäudes heraus, konnten uns schnellstens absetzen und einfach unentdeckt in der Menschenmasse der Innenstadt verschwinden. Drei Nadeln in einem Nadelhaufen konnte selbst die MDA nicht mehr aufspüren, zumal ich meinen eigenen Trace-Blocker immer aktiviert hatte und auch in der Lage war, ihn auf zwei weitere Personen in meinem näheren Umfeld auszuweiten.


     Dennoch mussten wir uns nun überlegen, wohin wir gehen sollten. Die MDA würde uns überall suchen. Bei uns zu Hause, im Office des MSS. Tijuana hatte deshalb vorgeschlagen, uns bei Arizona einzuquartieren, aber dort hätte man uns natürlich auch gesucht. Selbst die größten Trottel bei der Agency konnten schließlich Eins und Eins zusammenzählen.


     Wir hatten uns schließlich in ein Café abgesetzt, das rund um die Uhr geöffnet hatte. Da diese Stadt niemals schlief, war selbst zu dieser nächtlichen Stunde noch mächtig Betrieb, und das war auch gut so. Je mehr Menschen um uns herum waren, desto schwieriger wäre es für einen rumschnüffelnden Agenten, uns zu entdecken. Wir mischten uns einfach unauffällig unter die Masse. Durch meinen Trace-Blocker wären wir nur zu entdecken gewesen, wenn uns einer der Agency-Agenten direkt gegenüberstände. Die Video-Überwachung der Stadt tricksten wir mit einem visuellen Phasenverzerrer aus, den Sydney freundlicherweise zu unserem geisterhaften Verschwinden von allen Scannern beitrug. Wie auch der Trace-Blocker ließ sich der Verzerrer auf die Personen in der näheren Umgebung anwenden. Gepriesen sei die Technik des 22.Jahrhunderts!


    Dennoch konnten wir nicht bis zum Sankt Nimmerleinstag in diesem Café verweilen, das war uns allen klar.


     Eine blonde Bedien-KI kam zu uns an den Tisch und ich zuckte unwillkürlich zusammen, als sie direkt neben mich trat.


     „Guten Abend. Darf ich Ihnen etwas bringen?“, fragte sie höflich und hatte glücklicherweise nicht bemerkt, dass ich schon die Hand am Griff meiner Waffe hatte. Ich schaute Sydney an. Wir mussten etwas bestellen, um nicht aufzufallen.


     „Bringen Sie uns Kaffee. Eine ganze Kanne, wenn es geht.“ Die KI nickte und war dann auch sofort wieder verschwunden.


     „Wir sollten ins Office zurückkehren“, sagte Sydney. „Das ist unsere einzige Option für den Augenblick.“


     „Na klar, weil wir dem MSS so sehr vertrauen können“, knurrte Ti. „Ihr Boss hätte uns da drinnen vergammeln lassen. Ich glaube nicht, dass wir von ihm Asyl erhalten werden.“


     „Es geht nicht um Asyl“, konterte Sydney. „Wir müssen die Sachlage klären. Ark hat einen Agenten der MDA angeschossen. Washington hatte recht, wir stecken tief in der Scheiße.“


     „Ich glaube, wir haben andere Sorgen als die beschissene Sachlage. Und ich verstecke mich sowieso nicht unter dem Mantel des MSS. Zumal ich nicht einmal einer von euch bin.“


     „Wenn wir ins Office gehen, werden die ein Verfahren einleiten“, warf ich ein. „Untersuchungen, Verhöre und so weiter und so fort. Die ziehen uns für Wochen, wenn nicht gar für Monate aus dem Verkehr. Das können wir uns nicht leisten. Wenn die MDA Asharow vor uns findet, karren sie ihn zurück nach Terra. Ich lasse nicht zu, dass der Scheißkerl einfach so abhaut. Ich finde ihn vor der Agency und dann jage ich ihm das ganze verfluchte Magazin in den Schädel!“


     „Sie wollen sich also die ganze Zeit vor der Agency verstecken?“ Sydney schüttelte den Kopf. „Das wird nicht funktionieren. Zumindest nicht für längere Zeit.“


     „Dann sollten wir diesen Kerl endlich kriegen, was meinen Sie?“


     „Klar, wir rufen den Kerl jetzt einfach an und fragen ihn, wo er steckt“, knurrte Tijuana sarkastisch, während die Bedienung uns den gewünschten Kaffee vor die Nase stellte. Ich sog den Duft des frisch gemahlenen Gebräus ein. Für gewöhnlich bekam man in Cafés wie diesem hier nur die aufgewärmten Reste des Vortages. Anscheinend hatten wir uns ein richtig gutes Café ausgesucht. Ich sollte mir den Namen merken für den Fall, dass es irgendwann ein „Danach“ gab und ich friedlich hier einkehren konnte. Obwohl, wenn ich die Ereignisse revuepassieren ließ, glaubte ich kaum daran. Ich ging eher davon aus, dass wir nun auf der Liste der Meistgesuchten der MDA standen, vielleicht ja sogar direkt hinter Asharow.


     „Vielleicht könnte uns deine Freundin noch einmal dabei helfen?“, wandte ich mich an die Latina. Diese riss ihre Augen auf.


    „Was? Nein, kommt nicht in Frage! Selbst wenn Sie in der Lage wäre, uns noch in irgendeiner Art und Weise zu helfen, ziehe ich sie jetzt ganz bestimmt nicht mehr in diese ganze Scheiße mit rein!“


    „Das verstehe ich. Aber sie steckt schon mittendrin, Tijuana. Sie hat uns Zugang zu Virginia Dawson verschafft, vielleicht kann sie uns auch Zugang zu Newcastles persönlichen Dateien verschaffen. Sie sagte doch, dass er vielleicht eine Möglichkeit kennt, wie man Signale eines NIPS zurückverfolgen kann.“


    „Ja, aber Newcastle ist tot. Schon vergessen, Ark? Und alle seine Forschungsergebnisse steckten in dem Grusel-Roboter. Und der ist jetzt auch…tot.“


    „Das sagt Washington“, erwiderte ich. „Ich persönlich glaube nicht, dass der Doktor alles auf seinem Nano-Boss abgelegt hat. Es muss Sicherheitskopien geben. Und wenn es die gibt, bin ich mir ziemlich sicher, dass Arizona weiß, wo diese zu finden sind.“


    Tijuana senkte ihren Kopf. Lange schwarze Strähnen fielen ihr wie der letzte Vorhang ins Gesicht.


    „Mir war schon nicht wohl dabei, dass sie uns bei Virginia Dawson geholfen hat. Jetzt soll ich sie bitten, sich nochmals in Gefahr zu begeben? Und das nur wegen einer aus der Luft gegriffenen Vermutung?“ Ich faltete meine Hände und schaute Tijuana durchdringend an.


    „Hast du einen besseren Vorschlag?“ Die Latina schüttelte schweigend den Kopf.


    „Nein.“


    „Ich denke, dass ihre Wohnung bereits von der MDA überwacht wird“, warf Sydney ein.


    „Wir bitten Sie, hierherzukommen“, erwiderte ich. „Ich denke, für den Moment sind wir hier sicher.“


    „Und wenn sie selbst überwacht wird?“, fragte Tijuana. „Dann folgt ihr die MDA hierher und…“


    „Das Risiko müssen wir eingehen“, sagte ich und schaute Sydney fordernd an. Ich wollte ihre Meinung dazu hören, auch wenn mich diese bislang nie sonderlich interessiert hatte. Doch ich wusste langsam nicht mehr weiter. Die KI lupfte die Augenbrauen.


    „Wollen Sie meine Meinung dazu hören?“, fragte sie verwundert, als hätte sie meine Gedanken gelesen.


    „Ja.“


    „Wir sollten ins Office gehen, um die Sachlage zu klären.“ Ich verdrehte die Augen und presste die Luft aus meinen Lungen.


    „Spricht da das Programm aus Ihnen oder der freie Wille?“


    „Das Programm“, antwortete sie kühl.


    „Und was sagt Ihr freier Wille?“ Die KI schien kurz zu überlegen.


    „Selbst wenn ich die logischen Konsequenzen der aktuellen Geschehnisse außenvorlasse, käme ich zu dem Entschluss, dass es zu gefährlich wäre, Arizona zu kontaktieren.“ Ich presste die Kiefer aufeinander.


    „Danke, Sie waren eine großartige Hilfe.“


    „Ich werde sie anrufen“, murmelte Tijuana und schaute mich durchdringend an. „Sie muss ohnehin vom Tod ihres Ex-Mannes erfahren. Und wenn wir schon mal dabei sind, ihr den Tag zu versauen…“ In ihrer Stimme lag Bitterkeit, ihre Kiefer mahlten. Jemand anderem die Nachricht vom Tod eines geliebten Menschen zu überbringen, stellte ich mir als eine der schwierigsten Aufgaben überhaupt vor. Aber Tijuana konnte das. Sie hatte während des Krieges den Hinterbliebenen eines jeden gefallenen Soldaten in ihrem Zug per Videobotschaft die Nachricht vom Tod des geliebten Menschen überbracht. Sie hatte es damals freiwillig getan, weil sie es einfach als ihre Pflicht ansah. Für gewöhnlich bekamen die Angehörigen unserer Truppe nur eine Standardbotschaft übermittelt. Kalt und unpersönlich. Tijuana hatte das ändern wollen, bis es irgendwann zu viele wurden, die sie kontaktieren musste.


    „Gut“, sagte ich leise. „Dann ruf sie an, Ti.“


    

  


  
    Kapitel 11


     Nachdem Tijuana ihre Freundin kontaktiert hatte, dauerte es keine zehn Minuten, bis die rothaarige Forensikerin das Café betrat. Sydney und ich hatten uns derweil für den Fall, dass Arizona tatsächlich einen oder gar mehrere Agenten der Agency unbemerkt im Schlepptau hatte, den Job als Türsteher auferlegt. Während ich also zusammen mit der KI vor der Tür wachestand und die Umgebung im Auge behielt, überbrachte Tijuana der schockierten Arizona die Nachricht vom Tod ihres Ex-Mannes. Durch das große Fenster des Cafés konnte ich beide Frauen beobachten. Arizona kämpfte mit den Tränen, trug es aber größtenteils mit Fassung. Tijuana hingegen schaute immer wieder hilfesuchend in meine Richtung. Irgendwie hatte ich das Gefühl, sie wollte am liebsten aufstehen und einfach so abhauen. Und ich hätte es ihr nicht einmal verübeln können. Einem Unbekannten per Videobotschaft eine Todesnachricht zu überbringen war eine Sache. Einer Freundin zu sagen, dass man einen geliebten Menschen nicht hatte retten können, eine völlig andere. Noch dazu einer Freundin, die einem direkt gegenübersaß.


    Nach einer guten halben Stunde verabschiedeten sich die beiden. Eine lange Umarmung, ein flüchtiger Kuss, dann stob Arizona aus dem Café. Als sie aus der Tür trat und mich erblickte, hielt sie inne. Ihre Augen waren glasig, sie schluckte hart. Ich erwartete eine Ohrfeige von ihr, weil ich mein Versprechen nicht hatte halten können. Und ich hätte solche Trachtprügel auch verdient. Aber sie legte nur eine Hand auf meine Schulter und kniff die Lippen zusammen.


    „Machen Sie sich keine Vorwürfe Arkansas“, sagte sie leise. „Ich bin sicher, Sie haben alles getan, was Sie konnten. Newcastle hat sich da in eine Sache hineingesteigert, die nur schiefgehen konnte.“


    „Arizona, ich…“, begann ich, aber sie deutete mir mit einem Finger auf den Lippen, dass ich nichts mehr sagen brauchte.


    „Schon okay. Finden Sie nur Asharow und legen ihn um“, sagte sie voller Bitterkeit und verschwand dann mit gesenktem Kopf in der Menschenmasse. Ich schaute ihr noch eine Weile nach und atmete dann tief durch.


    „Darauf können Sie sich verlassen“, murmelte ich und betrat dann wieder das Café. Sydney folgte mir und wir setzten uns zurück an den Tisch. Tijuana umklammerte derweil gedankenverloren ihren Kaffeebecher, den die Bedienung während unserer Abwesenheit zusammen mit zwei weiteren Tassen und einer großen Kanne serviert hatte.


    „Alles in Ordnung?“, wollte ich wissen. Tijuana nickte.


    „Ja. Alles klar“, brachte sie gedämpft hervor.


    „Konnten Sie etwas Wissenswertes in Erfahrung bringen?“, fragte Sydney kühl und taktlos. Ich schaute sie an und ließ sie durch meine Blicke wissen, dass etwas mehr Feingefühl angebrachter gewesen wäre. Aber Sydney konnte die Blicke anscheinend nicht ganz deuten und zog fragend die Augenbraue hoch. „Hab ich was Falsches gesagt?“ Ich wollte ihr gerade erklären, dass Menschen nicht so gradlinig funktionierten wie ein Computer und auch nicht sofort das Programm umschalten könnten, aber da meldete sich Tijuana bereits.


    „Schon okay, Syd“, warf die Latina ein. „Arizona hat mir die Adresse eines Cloud-Servers gegeben, auf dem Newcastle einen Großteil seiner Arbeiten abgespeichert hat. Ich habe diese Adresse gerade schon zurückverfolgt. Das sind mehrere hundert Terabyte an Daten, die dort liegen. Selbst wenn es dort irgendetwas gäbe, was uns weiterhilft, könnte es vermutlich Tage dauern, um all diese Dateien durchzusehen und Wichtiges herauszufiltern.“


    „Ich könnte das in wenigen Minuten“, sagte Sydney. „Sie müssten mir nur Zugang zum Server gewähren.“ Tijuanas und meine Blicke trafen sich. Ich nickte zustimmend und die Latina wandte sich an die KI.


    „Gut, ich transferiere den Zugangscode.“ Eine kurze Weile saßen beide nun vollkommen konzentriert da, Tijuanas Augen zuckten hin und her, während ihr Nano-Boss sich mit Sydney verband und die Zugangsdaten übertrug. Ich konnte derweil nichts tun, bis Sydney sich meldete.


    „In Ordnung, ich habe den Zugang hergestellt. Überprüfe jetzt die Dateien.“ Nun zuckten Sydneys Augen. Sie checkte mit rasender Geschwindigkeit die Daten, die ihr nun vorlagen. Eigentlich war ich davon ausgegangen, dass es, trotz dass Sydney eine überaus schnell arbeitende KI war, mehrere Minuten in Anspruch nahm. Schließlich hatte Tijuana von mehreren hundert Terabyte gesprochen. Aber bereits nach wenigen Sekunden meldete die KI Vollzug. „Ich habe etwas gefunden, das uns eventuell weiterhelfen könnte.“


    „Was? Schon?“, fragte ich verblüfft. Die Agentin ignorierte mich und fuhr unvermindert fort.


    „Ich habe einen Abschnitt über die NIPS-Technologie gefunden, in dem Newcastle Überlegungen anstellte, wie man feindliche NIPS am besten aufspüren und ihr Signal zurückverfolgen kann.“ Ich wurde hellhörig.


    „Tatsächlich? Und hat er eine Antwort auf diese Frage gefunden?“


    „Hier ist von einer Iridion-Technologie die Rede“, antwortete die KI und zog ihre Stirn in Falten. „Es ist aber leider nur eine Hypothese. Diese Technologie ist noch nicht in Verbindung mit NIPS getestet worden.“


    „Und was ist Iridion?“, wollte ich wissen. Die Antwort darauf gab mir aber seltsamerweise nicht die KI, sondern Tijuana.


    „Iridion ist ein Programm, das die Stream Operation Unit entwickelt hat, um Piratenserver aufzuspüren, deren Betreiber ohne offizielle Genehmigung im Stream operieren“, erklärte sie. Von dieser Stream Operation Unit hatte ich schon gehört. Die SOU war eine der unzähligen Unterabteilungen des MSS und dafür zuständig, die Serverangebote im Stream zu regeln. Außerdem erteilten sie Lizenzen für Nano-Boss-Programme und hatten bei allem, was im Stream vor sich ging, irgendwie die Finger im Spiel. Und trotz dass die SOU überall mitmischte, wusste kaum ein Marsianer, dass es eine solche Abteilung überhaupt gab geschweige denn, was diese Leute taten.


     „Das heißt, mit Iridion könnte man Asharows NIPS-Signal aufspüren?“ Tijuana zuckte die Achseln.


     „Vielleicht. Ich weiß es nicht. Theoretisch. Aber auch wenn ich an das Programm käme, ich bräuchte mein Equipment um es so umzufunktionieren, dass es ein solches Signal aufspürt.“


     „Wie schätzen Sie die Chancen ein, dass es funktioniert?“, wollte Sydney wissen.


     „Miserabel.“


     „Stehen unsere Chancen nicht immer miserabel?“, bemerkte ich zynisch und goss mir nun ebenfalls einen Kaffee ein. Das Heißgetränk streichelte nicht nur meinen Gaumen, es beruhigte auch meine Seele. Das war besser als jedes Wellness-Hotel. „Oh Gott, ist dieser Kaffee gut!“


     „Das freut mich“, trällerte die Bedien-KI im Vorbeigehen und wandte sich gleich darauf den Gästen neben uns zu.


     „Ich müsste Zugang zum SOU-Server erhalten, um an Iridion zu gelangen“, sagte Tijuana und stieß Luft durch ihre Zähne. Ich zuckte die Achseln.


     „Na und? Du hast dich schon in ganz andere Server gehackt.“ Tijuana lächelte gequält.


     „Du verstehst das nicht, Sergeant. Sich bei der Stream Operation Unit einhacken zu wollen ist so, als wolle man dem Löwen in seiner Höhle das Futter aus dem Maul klauen. Das ist reiner Hacker-Selbstmord.“


     „Hat das schon jemand versucht?“ Tijuana schaute mich an, als sei ich nicht mehr ganz dicht.


     „Weißt du was passiert, wenn jemand beim Hacken des SOU-Servers erwischt wird? Die löschen dir sämtliche Nano-Boss-Programme, cleanen dich und werfen dich danach wieder auf die Straße. Genauso gut könntest du deinen Nano-Boss auch gleich wegwerfen, dann bist du nämlich gar nichts mehr. Die Jungs verstehen in dieser Hinsicht absolut keinen Spaß, verstehst du?“ Ich verstand die Problematik. Einem Hacker sein Werkzeug wegzunehmen war für diesen gleichbedeutend mit der Todesstrafe. Die Gemeinde der Cyber-Einbrecher war ein Haufen durchgeknallter Freaks, Tijuana selbst gehörte definitiv noch zu den weniger abgedrehten unter ihnen. Aber egal wie durchgeknallt sie waren, das was sie taten, taten sie aus tiefster Überzeugung. Wer einmal als Hacker unterwegs war, hörte damit nie wieder auf. Es war für diese Leute wie eine Religion, eine Bestimmung, der Sinn ihrer Existenz. Und das galt auch für meine Waffengefährtin. Obwohl sie bodenständig genug war, um sich eine wahnwitzige Obsession wie das Hacken nicht auf ihr Kreuz schreiben zu müssen, gehörte sie einfach zu dieser Liga dazu. Weil sie es konnte und weil sie es auch wollte. Das Soldat-Sein hatte sie einst erfüllt, und als sie es nicht mehr sein konnte, musste sie sich etwas anderes suchen, das ihr Leben komplettierte. Durch ihren regulären Job war sie dann ans Hacken geraten. Und wie bei so vielen anderen vor ihr, wurde aus einem nicht ganz legalen Hobby eine Überzeugung, aus der marsweit ein ganzes Sub-System entstanden war. Bei den Hackern gab es Vorsitzende, Abgeordnete und verschiedene Kastensysteme. Ich hatte sogar schon etwas von Wahlen gehört, die regelmäßig abgehalten wurden, um den „Hacker-König“ zu wählen. Die Wahl zum sogenannten Regulat. Dieser Regulat hatte dann für zwei Jahre das Sagen in der Szene und versuchte, alles am Laufen zu halten. Das gelang nicht immer, und so hatten sich immer wieder Splittergruppen gebildet, wie das immer einflussreicher werdende Netha-Chrome oder die anarchischen Stream Riders. Das vorherrschende Sub-System der Hacker nannte sich einfach das Gebilde.


     „Hat es dennoch schon jemand versucht?“, wiederholte ich die Frage.


     „Ja, einer hat es mal versucht. Ist gescheitert, wurde erwischt und gecleant und hat sich zwei Tage später umgebracht. Und er war zu seiner Zeit der Beste, das kannst du mir glauben. Schließlich war er vier Jahre lang der Regulat des Gebildes. Seitdem hat es keiner mehr versucht und in der Szene gilt es als unmöglich, den Server unentdeckt zu hacken.“


     „Es galt auch als unmöglich, Ebene 13 zu hacken“, wandte ich ein.


     „Ebene 13 ist ein Kindergeburtstag im Vergleich zu den SOU-Servern. Du brauchst gar nicht weiter versuchen, mich dazu zu überreden, Ark. Ich werde es nicht tun.“


     „Dann müssen wir wohl offiziell an dieses Programm kommen“, warf Sydney ein. „Als Agentin des MSS bin ich berechtigt, Zugriff auf ihre Programme zu fordern.“


     „Als Agentin auf der Flucht“, korrigierte ich sie. „Die MDA wird bereits eine Suchmeldung in den Stream gestellt haben. Ich denke, ihren Status als MSS-Agentin können Sie momentan in die Tonne treten, der wird uns nichts nützen. Sobald wir dort auftauchen, schellen bei denen vermutlich alle Alarmglocken, die sie haben.“


     „Haben Sie vielleicht eine bessere Idee?“, fragte die KI. „Oder wissen Sie vielleicht eine andere Bezugsquelle für dieses Programm? Ich bin mir ziemlich sicher, dass Iridion keine Shareware ist.“


    „Nein, natürlich nicht“, warf Tijuana ein und goss neuen Kaffee in ihre Tasse. „Die SOU entwickelt keine Software, um sie dann auf den öffentlichen Markt zu schmeißen. Das sind Eigenbrötler wie aus dem Bilderbuch.“


     „Also gibt es keine Alternative.“


     „Es ist sowieso nur Theorie“, sagte Tijuana resigniert. „Vermutlich könnten wir eh nichts mit diesem Programm anfangen. Also sollten wir es einfach vergessen.“


     „Den einzigen Strohhalm vergessen, an den wir uns noch klammern könnten?“ Ich schüttelte energisch den Kopf und nahm einen deftigen Schluck Kaffee. Koffein und Alkohol kämpften inzwischen um die Vorherrschaft in meinem Körper. Glücklicherweise war der Alkohol auf dem Rückzug. „Nein, kommt nicht in Frage. Ist mir egal, ob Iridion für unsere Zwecke taugt oder nicht. Es ist eine Möglichkeit, und davon haben wir weiß Gott nicht viele. Wir müssen an dieses Scheißprogramm kommen und schauen, inwiefern es uns helfen kann.“ Ich schaute durch die Runde und in die Gesichter der beiden Frauen. Die Ausdrücke darauf sprachen Bände. Sie stimmten mir zu, aber keine von beiden hatte auch nur die leiseste Ahnung, wie wir das bewerkstelligen sollten.


     „Vielleicht…“, begann Ti, brach aber sofort wieder ab. Ich runzelte die Stirn und schaute sie drängend an.


     „Vielleicht, was?“


     „Na ja, das Gebilde hat seit zwei Wochen einen neuen Regulat. Der Kerl gilt als ehrgeizig und absolut größenwahnsinnig. Dem würde ich glatt zutrauen, dass er sich mit der SOU anlegt.“


     „Und du könntest ihn kontaktieren?“, fragte ich. Die Latina zögerte.


     „Es ist schwierig, aber ich könnte es versuchen.“


     „Zu riskant“, warf Sydney ein.


     „Endlich sind wir mal wieder nicht einer Meinung. Ich hatte es schon fast vermisst“, bellte ich sarkastisch. Die eisblauen Augen der KI glitzerten mich an. Der Schleier des Synthols war verschwunden.


     „Die MDA kennt Tijuanas Kontakte. Sie werden das Gebilde überwachen.“ Tijuana brach in schallendes Gelächter aus.


     „Sie haben anscheinend überhaupt keine Ahnung, was das Gebilde genau ist, was Syd? Das Gebilde lässt sich nicht überwachen. Es ist im Stream, es ist der Stream. Sie sind überall und doch nirgends.“


     „Sie haben zentrale Server, von denen sie operieren. Ich arbeite für die Abteilung Cyberkriminalität. Glauben Sie ich wüsste nicht, was das Gebilde ist und wie man es überwachen oder unterlaufen kann?“ Tijuana grinste und konterte sofort.


     „Glauben Sie, das, was Sie kennen, wäre der Kern? Das Gebilde lässt es absichtlich zu, dass Agenten wie Sie die Spitze des Eisbergs sichten und lassen Sie dann glauben, unter der Wasseroberfläche gäbe es nichts mehr. Aber das Gebilde ist sehr viel mehr, als Sie oder irgendein anderer Mensch auf diesem Planeten zu glauben meinen. Die MDA meint, sie kontrolliere dieses System. Das Marsprotektorat glaubt, es hätte Macht. Der MSS glaubt, er sorge durch den SOU für Ordnung im Stream. Aber in Wahrheit es ist das Gebilde, das seine Finger überall hat.“


     „Somit hat sich dieses Gebilde gerade zu unserer besten Alternative gemausert“, sagte ich und leerte die Reste meines Kaffees in einem Zug.


     „Ich will ja nicht schon wieder der Spielverderber sein, aber ich halte das für eine absolut schlechte Idee“, warf Sydney scharf ein.


     „Sie können das für eine schlechte Idee halten, bis Sie schwarz werden. Solange Sie keine bessere Idee haben, ist es nun mal unsere einzige. Und die werden wir auch in die Tat umsetzen. Ti, wie können wir das Gebilde kontaktieren?“


     „Da gibt es einen Club hier in Downtown, das Neocortex. Wenn die uns da reinlassen, haben wir gute Chancen, den Regulat treffen zu dürfen.“


     „Was heißt, wenn die uns reinlassen?“, wollte ich wissen. Tijuana lächelte gequält.


     „Glaubst du, die wissen nicht, dass die halbe MDA hinter uns her ist? Ich gehöre zwar gewissermaßen der Szene an, aber nicht dem inneren Kreis. Und für gewöhnlich kommen da nur die einflussreichsten Mitglieder rein.“ Ich atmete geräuschvoll aus. Das klang, als konnten wir uns den Weg nach Downtown von vornherein sparen.


     „Das sind ja tolle Aussichten.“


     „Ich habe gesagt, dass es nicht einfach wird.“ Ich schielte zur KI neben mir hinüber. Wie es schien, hatte sie sich ihrem Schicksal ergeben und versuchte gar nicht mehr, uns von dem Vorhaben abzubringen. Ich wusste ja, dass sie mir vertraute. Aber wie weit würde dieses Vertrauen gehen? Wann würden wir an den Punkt gelangen, an dem sie das Vertrauen in mich verlor? Bislang mochten meine Entscheidungen vielleicht richtig, aber nicht sonderlich effektiv gewesen sein. Also konnten sie doch eigentlich gar nicht richtig sein. Oder? Wieso vertraute sie mir immer noch? Nach alledem, was schiefgegangen war?


     „Also schön“, sagte ich. „Dann auf ins Neocortex.“


    


    


    

  


  
    Kapitel 12


    Das Café lag am westlichen Ende von Downtown und so war es bis zu diesem besagten Club nur ein Katzensprung, den wir zu Fuß zurücklegten. Niemand von uns sprach nur ein Wort, als wir uns durch die nächtlichen Straßen schlichen wie lichtscheues Gesindel im finsteren Mittelalter. Um uns herum säuselten die unzähligen Abluftventilatoren unter den Gehwegen leise vor sich hin und sorgten für den allnächtlichen Luftaustausch in der Stadt. Ich schaute nach unten und zählte die Schritte, als interessierte es mich in irgendeiner Art und Weise, wie weit die vergitterten Lüfter voneinander entfernt waren. Es waren genau fünfzig Schritte. Was für eine Erkenntnis!


     Die frisch aufbereitete Luft war klar und kalt und erinnerte mich an die Nächte auf Terra, in denen wir im Freien übernachten mussten. In Zelten oder Schützengräben. Zumeist waren es Gräben, in denen wir lagen wie Zielscheiben auf einem Silbertablett. Im Ersten Weltkrieg mochten Schützengräben ihrem Namen entsprechend noch einigermaßen Schutz geboten haben, im 22. Jahrhundert allerdings hatten sie vollkommen an Wirkung verloren. Eigentlich hatten wir uns nur in die Erde eingegraben, um nicht auf einer freien Fläche schlafen zu müssen. Denn dort konnte man auch schon mal von einem Sneaker totgetrampelt werden. Diese kleinen, fiesen Kriegsmaschinen liefen so leise auf zwei Beinen, dass man sie in der Nacht erst bemerkte, wenn sie direkt neben einem standen. Um den Schleicheffekt noch wirksamer zu machen, hatten die Entwickler ihre Außenhülle aus Meta-Materialen gefertigt, so dass sie nicht nur über eine ausgezeichnete Radar-Tarnung verfügten, sondern auch über eine visuelle. Man sah sie nicht, man hörte sie nicht.


     Es mochte viele Menschen in Cydonia City geben, die gerne nachts unterwegs waren. Die Nacht hatte ihre eigenen Geheimnisse, ihre eigenen Gerüche, sogar hier unter der Kuppel. Vor dem Krieg mochte ich die Nacht ebenfalls. Nach einigen Bekanntschaften mit diversen Sneaker der Oststreitkräfte hatte ich diese Meinung schnell revidiert. Es war schon so lange her und dennoch drehte ich mich öfters um, wenn es dunkel war. Meine Sinne waren im Dunkel der Nacht noch immer bis zum Zerreißen gespannt. Was man einmal lernen musste, um nicht draufzugehen, verlernte man so schnell nicht.


     Mit den Erinnerungen an den Krieg kamen seltsamerweise auch die dumpfen Schmerzen meines Armes zurück. Und diesmal blieben sie auch. Die kurze Schmerzattacke von vorhin war nur ein Vorbote. Ich kannte meinen Körper inzwischen.


     Unbeachtet von den beiden Frauen ließ ich mich etwas zurückfallen und kramte zwei der Schmerztabletten hervor. Ich zögerte kurz und dachte an Sydneys Worte. Wollen Sie sie nehmen, weil Sie müssen, oder weil sie es einfach gerade wollen? So leid es mir tat, ich musste es. Lange konnte ich diese Schmerzen nicht ertragen, ohne irre zu werden. Schmerzen lenkten mich ab, ließen mich nicht klar denken. Also schluckte ich sie hastig herunter.


     Der Eingang zum Neocortex lag versteckt in einer Seitengasse. Er war klein und unscheinbar, lediglich ein mickriges, nur halb beleuchtetes Neonschild über einer schmalen Metalltür. Im Wust der blinkenden, leuchtenden und sprechenden Werbeschilder, wie sie die gesamte Innenstadt zierten, ging dieser Laden vollkommen unter. Wenn ich bedachte, welche Klientel hier ein und ausging, war das wohl auch so beabsichtigt. Auf keinen Fall auffallen.


    Umso erschrockener war ich, als ich den Türsteher erblickte, der wie ein dunkles Omen neben dem Eingang posierte. Sein schwarzer Metallkopf drehte sich in gleichmäßigen Abständen nach links und nach rechts, rotglühende Augen sondierten die Umgebung. Ich kannte dieses Modell und es behagte mir gar nicht, mich damit auseinandersetzen zu müssen. Es war ein Kriegsroboter der Klasse 6, ein ausgemustertes Modell zwar, aber dennoch kein freundlicher Zeitgenosse. Dagegen waren die Wachroboter in den Schleusen zur Stadt ein Kinderspielzeug.


     Als wir uns näherten, versperrte er uns bedrohlich den Weg. Sein Körper war dem Skelett eines Menschen nachempfunden, doch anstatt zweier menschlicher Hände thronte am Ende der linken Elle ein aufgeschraubtes Phasengewehr und am Ende der rechten ein schätzungsweise zwanzig Zentimeter langes Kampfmesser. Beides richtete er nun auf uns. Ich vermied es, nach meiner Waffe zu greifen und auch Sydney und Tijuana waren glücklicherweise so schlau, dass ebenfalls nicht zu tun.


     „Blasphemie?“, schepperte der Roboter und neigte den Kopf zur Seite. Was sollte das denn? Tijuana schob sich an mir vorbei.


     „Blasphemie ist die Tugend der Sündigen“, sagte sie. Eine Art Code, vermutete ich.


    Der Kampfroboter trat zur Seite und machte den Weg frei. Seine glühenden Augen verfolgten argwöhnisch jeden unserer Schritte, bis wir durch die kleine Tür waren. Dahinter ging eine schmale Treppe hinunter und endete an der nächsten Metalltür. Ich atmete durch und blickte nochmals zurück. Obwohl die obere Tür bereits geschlossen war, spürte ich noch die bösartigen Blicke des Roboters in meinem Nacken.


     „Was war das?“, fragte ich die Latina. „Eine Art Code?“ Die Latina nickte.


     „Ich bin mir nicht sicher, ob Blasphemie als eine Tugend angesehen werden kann“, warf Sydney dazwischen. Ti gluckste vergnügt.


     „Das war nur ein Codewort. Zerbrechen Sie sich darüber nicht ihr hübsches Köpfchen.“


     Vor uns glitt nun die klinkenlose Metalltür selbsttätig auf. Dahinter lag eine düstere Halle, vollgestopft mit zappelnden Club-Besuchern, von der hohen Decke schickten zahlreiche Stroboskop-Lampen epilepsieerregende Blitze auf die Massen. Ich schätze die Zahl der Anwesenden auf rund zweihundert und jeder von ihnen bewegte sich rhythmisch zu einem Beat, den nur er hörte. Ich selbst war zwar noch nie in den Genuss gekommen, einen solchen Club zu betreten, aber ich wusste, dass die passende Musik direkt von der clubeigenen KI über den Nano-Boss in die Gehörgänge der Gäste eingespielt wurde. So konnte sich kein Nachbar über hämmernde Beats beschweren, denn die gab es hier nicht. Außer den Klang von hunderten von Kleidungsstücken, die im Takt strapaziert wurden und um die Wette knisterten, gab es hier keinen einzigen Laut.


     Die Luft war erfüllt von Qualm aus Synth-Zigaretten. Niemand sprach, alle waren der Musik in ihren Köpfen verfallen. Und auch in meinem Kopf passierte nun etwas. Es war, als griff jemand auf meine Gedanken zu. Ein lautes Rauschen zog durch meinen Kopf, und für einen kurzen Augenblick verlor ich die Orientierung. Der Kontakt zu BAS brach ab, war aber wenige Sekunden später wieder hergestellt. Dann meldete sich eine fremde, sanfte Frauenstimme in meinem Gehörgang.


     „Guten Abend, Mr. Arkansas. Ich bin P100, die künstliche Intelligenz des Clubs Neomatrix. Bitte wählen Sie eine Musikrichtung.“ Die KI des Clubs hatte sich in meinen Nano-Boss eingeklinkt. Normalerweise war dies überhaupt nicht möglich ohne die entsprechende Zugriffsberechtigung. Aber die Hacker des Gebildes schienen das nicht mitbekommen zu haben.


    „Ich möchte keine Musik hören, danke“, sagte ich zu der fremden Intelligenz in meinem Kopf. „Ich und meine Freunde sind hier, um den Regulat zu sprechen.“ Ich schaute die beiden Frauen zu meiner linken an. Die schauten etwas verwirrt drein, sodass ich ziemlich sicher war, dass auch in ihren Köpfen diese KI umherspukte.


     „Es tut mir leid, aber wenn Sie sich in diesem Club aufhalten möchten, müssen Sie eine Musikrichtung wählen, die ich während ihrer Anwesenheit abspiele.“ Ich seufzte.


     „Also schön, dann spiel halt Marsian Blues Group, wenn du so scharf darauf bist.“


     „Das ist ein ungewöhnlicher Wunsch.“


     „Ich stehe eben nicht so auf Clubmusik.“ Ich wusste schließlich, was in solchen Clubs für Musik gespielt wurde, vollkommen aus der Welt war ich dann doch wieder nicht. Nichts gegen klassische Musik von Beethoven und Co, aber wenn man es durch einen Synthesizer so verwurstete, dass es nur noch klang wie ein Erdbeben in einer Großküche, dann machte mir das Ganze keinen Spaß mehr.


     „Ganz wie Sie wünschen. Wenn Sie etwas trinken möchten, wenden Sie sich bitte an mich. Einer unserer Bedien-Roboter wird Sie dann mit allem versorgen. Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Aufenthalt.“


     Die Klänge der Blues Group setzten ein und beruhigten meine Nerven, obwohl die Lautstärke weit über den gesunden Pegel hinaus geregelt war. Ich fragte mich, was die Club-KI Tijuana und Sydney in die Ohren presste, aber nachfragen wollte ich nicht unbedingt. Es gab Wichtigeres.


     „Also, wo wollen wir jetzt den Regulat finden?“, sagte ich laut und wandte mich an Tijuana. Die Tatsache, dass ich mich selbst kaum hörte, übersah ich dabei irgendwie.


     „Was? Ich verstehe dich nicht, Ark!“, rief Ti und machte mit ihrem Finger eine kreisende Bewegung an ihrem Ohr.


     „Wo sollen wir den Regulat finden?“, fragte ich sie nochmals per Gedankenbotschaft. Diese kam glücklicherweise an. Jetzt wusste ich, wieso hier drinnen niemand redete.


     „Ehrlich gesagt, ich habe meine Ahnung.“


     „Na Prima.“ Wir schauten durch die Gegend wie verirrte Kinder, als sich plötzlich ein hagerer Kerl neben uns gesellte. Sein langes Haar war grau, obwohl er noch gar nicht so alt zu sein schien. Er lächelte mich an.


     „Sie suchen den Regulat?“, fragten seine Gedanken. Ich nickte überrascht und der Kerl streckte seinen Arm aus. „Dann folgen Sie dem weißen Kaninchen.“ Ich zog meine Augenbrauen hoch und wollte ihn gerade fragen, was er an diesem Abend schon alles genommen hat, als mein Blick in die Richtung fiel, in die er zeigte. Zwischen unzähligen zuckenden Füßen hoppelte tatsächlich ein kleines weißes Kaninchen umher. Es schaute mich aus seinen tiefschwarzen Augen erwartungsvoll an. Ich schüttelte den Kopf und glaubte an eine Halluzination durch die Tabletten.


     „Ti, siehst du das da auch?“ Tijuana und Sydney schauten ebenfalls in die Richtung.


     „Ja. Das ist ja süß!“ Ti lächelte über beide Ohren. Ich fuhr mit einer Hand durch mein Gesicht. War ich der einzige, der das etwas schräg fand?


     „Folgen Sie ihm“, sagte der Grauhaarige und verschwand so schnell und geisterhaft, wie er aufgetaucht war.


     „Wir sollten tun, was er sagt“, meldete sich Tijuana. Ich kniff die Lippen zusammen.


     „Aber wenn mich gleich ein Kerl mit einem großen Hut anquatscht, hau ich ab!“


    Das Kaninchen huschte gekonnt durch die tanzende Menge hindurch und wir folgten dem Vieh brav. Wie tief war diese KI in mein Gehirn eingedrungen? Ich war mir sicher, dass das Ganze eine visuelle Spielerei war, die man uns in die Windungen unserer Großhirnrinde gepflanzt hatte. Wie auch immer diese KI das geschafft hatte. Für gewöhnlich ließen sich Nano-Bosse nicht von außen manipulieren, weil es technisch einfach nicht ging. Wenn diese Jungs vom Gebilde dahintersteckten, und davon ging ich aus, dann waren sie nicht einfach nur wahnsinnig gute Hacker. Dann mussten es wahre Götter der Cybertechnologie sein.


     Plötzlich teilte sich die Menge vor uns und machte in der Mitte der Halle Platz. Wir standen nun vor einer völlig freistehenden Holztür. Ich konnte nirgends eine Verankerung entdecken, mit der man sie hätte am Boden festmachen können. Sie stand einfach nur kerzengerade da.


     „Das wird ja immer schräger“, dachte ich. Sydney und ich schauten uns an. „Sie haben schon mal mit dem Gebilde zu tun gehabt. Was soll das Ganze hier?“, fragte ich die KI, doch diese zuckte nur mit den Achseln.


     „Wie mir scheint, hatte Tijuana Recht. Ich habe nur die Spitze des Eisbergs gesehen. Das hier muss der Teil unterhalb sein.“ Na wie beruhigend!


     Das weiße Kaninchen hüpfte indes aufgeregt vor der Tür auf und ab.


     „Ich glaube, wir sollen hindurchgehen“, meldete sich Ti. Ich war skeptisch. Was kam wohl als nächstes, wenn wir wirklich durch diese komische Tür gingen? Tweedle Dee und Tweedle Dum? Die Herzkönigin? Oh Mann!


     „Keine Angst“, meldete sich plötzlich die Frauenstimme der Club-KI. „Es passiert Ihnen nichts. Wenn Sie den Regulat treffen wollen, gehen Sie bitte durch diese Tür. Er erwartet Sie.“


     „Er erwartet uns? Er weiß, dass wir kommen?“


     „Ja, natürlich. Wir sind das Gebilde.“ Natürlich, was auch sonst. Jetzt konnten diese Kerle schon hellsehen.


     Tijuana machte den ersten Schritt und öffnete die Tür. Als sie aufglitt, blitzte ein gleißend helles Licht auf, meine Sinne verschwammen für kurze Zeit und Hitze erfasste mich.


    Dann fanden wir uns alle an einem Strand wieder. Ich kniff die Augen zusammen und glaubte erneut an eine Halluzination. Aber dem war nicht so. Ich sah an mir hinab. Ich stand tatsächlich in weichem und sehr hellem Sand. Die Luft war erfüllt von einer klaren Brise, vor uns rauschte ein himmelblaues Meer. Sanfte Wogen warfen Schaum auf den Sandstrand, irgendwo in der Ferne kreischten Vögel, die Sonne über unseren Köpfen war angenehm warm. Ich konnte die Wärme spüren, den Sand unter meinen Stiefeln und die Brise in meinem Gesicht. So etwas vermochte keine Halluzination zu leisten. Es war, als hätte man uns tatsächlich in die Karibik teleportiert. Wie auch immer die das gemacht hatten oder was auch immer sie mit uns gemacht hatten. Es war ziemlich irre!


     „Was zum Henker…?“, platzte es aus Tijuana heraus. Die Musik in unseren Köpfen war verstummt, wir konnten also wieder normal kommunizieren. „Das ist ja irre!“ Sie stand da mit geöffnetem Mund und ich gab vermutlich ein ähnliches Bild ab. Lediglich Sydney schaute sich nüchtern und unbeeindruckt um, als analysierte sie ganz sachlich, was passiert war. Nun, sie war eine Maschine, wenn sie zu keiner sachlichen Analyse fähig war, wer von uns wäre es dann?


     Ich schaute umher und entdeckte doch tatsächlich eine Strandbar, aus Bambushölzern und Stroh gebaut. Daneben steckten zahlreiche Surfbretter im Sand. Vor einem dieser Bretter lehnte ein junger Kerl, schätzungsweise Mitte zwanzig. Seine Haare waren schulterlang und glänzendschwarz, sein nackter Oberkörper gebräunt und muskulös. Seine kastanienbraunen Augen funkelten freudig. Er lächelte uns an und winkte uns zu sich herüber.


     „Hey Freunde, kommt rüber. Wollt ihr einen Drink? Eine Runde surfen? Sagt nur, worauf ihr Lust habt und es kann passieren. Wie fandet ihr den Gag mit dem Kaninchen?“ Sein Lächeln wurde noch breiter, als er die Arme ausstreckte. „Ach ja. Willkommen im Gebilde!“


    Zunächst zögerten wir noch, dann gingen wir zu ihm herüber. Ohne dass ich gesehen hatte, wo er sie hergeholt hatte, hielt der Kerl plötzlich zwei Cocktailgläser mit orangerotem Inhalt, Papierschirmchen und Strohhalmen in der Hand.


     „Wer sind Sie?“, wollte ich wissen, als ich ihn erreicht hatte. Ich war nur wenige Meter durch den tiefen Sand gegangen, schwitzte aber bereits, als wäre ich einen Marathon gelaufen. Sie Sonne brannte erbarmungslos aus uns herab. Wie konnte eigentlich eine Sonne, die in Wirklichkeit nicht existierten konnte, so heiß sein? War es vielleicht doch keine Illusion? Nein, es musste eine sein. Irgendetwas hatte man mit uns gemacht.


    Der Kerl neigte den Kopf zur Seite und reichte den beiden Frauen die Drinks.


     „Hier, ein Willkommensgeschenk für die beiden hübschen Damen“, lachte er. Tijuana und Sydney nahmen ihr Geschenk irritiert entgegen.


     „Was ist das?“, wollte Tijuana wissen.


     „Na, Tequila Sunrise. Was würde wohl besser zu dieser Kulisse passen?“


     „Kulisse?“, murmelte ich. „Das hier ist also ein Hologramm?“ Der Kerl schmunzelte.


     „Kann man in Hologrammen schwimmen oder surfen gehen?“


     „Nein“, warf Sydney ein, während sie ihren Drink musterte. „Hologramme werden aus gebündeltem und umgeleitetem Licht erzeugt. Sie haben nicht die dazu benötigte Masse.“


     „Wir haben hier eine hübsche und sehr kluge Frau“, lachte der Kerl.


     „Ich bin eine KI“, korrigierte Sydney kühl.


     „Das weiß ich doch. Und Sie haben Recht. Das hier ist kein Hologramm. Über diese begrenzte Technologie ist das Gebilde schon lange hinaus. Das was ihr hier seht und fühlt, ist eine neokortikale Welt, die einzig und allein in eurem Gehirn abläuft. In Wirklichkeit liegt ihr in einer vollkommen leeren Lagerhalle auf mehr oder weniger bequemen Feldbetten. Tut mir leid, dass wir Besuchern keine Hyperschlaf-Einheiten anbieten können, die sind nämlich nur für einen dauerhaften Aufenthalt im Gebilde gedacht. Oh, tut mir leid, wo sind meine Manieren? Ich bin Toluca. Toluca de los Santos, der Regulat.“ Ich war erstaunt, hatte ich mir diesen Regulat völlig anders vorgestellt. Ich hatte einen blassen Nerd auf einem Thron aus Computerchips erwartet, oder einen total irren Freak mit Interlink-Helm auf dem Kopf. Aber keinen braungebrannten, durchtrainierten Sunny-Boy. Nun, vielleicht war seine Erscheinung auch nur eine Illusion. Wenn diese ganze Welt hier nur in unseren Köpfen ablief und dieser Typ sie zu steuern in der Lage war, konnte er vermutlich alles sein.


     Zufällig fielen meine Blicke auf meine linke Hand. Dort waren keine Spuren mehr vom Kampf mit Asharows NIPS zu sehen. Alles war wieder so, wie es sein sollte. Und auch das immer wiederkehrende Gefühl eines Fremdkörpers in mir, ausgelöst durch den kybernetischen Arm, war verschwunden. Diese neokortikale Welt, wie dieser Toluca es genannt hatte, schien die perfekte Illusion einer perfekten Welt zu sein.


     „Ihre Familie stammt aus Mexiko?“, trällerte Tijuana aufgeregt. Toluca ergriff ihre Hand und führte diese galant an seinen Mund.


     „Du darfst mich ruhig duzen, Tijuana Sanchez. Wir legen hier keinen Wert auf die Etikette.“


     „Aber Sie…du bist doch der Regulat. Und ich nur eine einfachere Hackerin und…“


     „Es ist egal, was ich bin oder was du bist. Es spielt überhaupt keine Rolle. Wichtig ist, dass wir hier drinnen sind und es uns gut geht. Wir können sein, wer und was wir wollen. Wir können machen, was wir wollen. Und das nur Kraft unserer Gedanken.“


    Kaum hatte er das gesagt, waren Sydneys und Tijuanas Klamotten verschwunden, zusammen mit ihren Drinks. Nun standen dort zwei vollkommen perplexe, in knallbunte Bikinis gehüllte Mädels. Und auch meine Klamotten waren verschwunden. Ich trug nun eine modische, schwarzweiß karierte Schwimm-Pants und eine schmale, eckige Sonnenbrille. Ich sah erstaunt an mir hinab. Da fiel mir das Laser-Tattoo der Red Dusters auf, das meinen linken Oberarm zierte. Es war das Tattoo, das ich mir hatte Lasern lassen, kurz bevor ich den Mars verließ und nach Terra verschifft worden war. Das Tattoo, auf das ich einst so stolz gewesen war. Natürlich hätte ich meinen künstlichen Arm ebenfalls damit verzieren können. Etliche Psychologen hatten mir gar dazu geraten, um mich trotz meines Verlustes normal zu fühlen. Aber ich wollte mich nicht mehr normal fühlen. Ich wollte die Vergangenheit ruhen lassen. Ich war kein Duster mehr. Also brauchte ich auch kein lebenslanges Zierwerk, das mich daran erinnerte, wer ich einst war. 


    Ich schluckte hart und strich mit der rechten Hand über die Tätowierung. Ich hatte meinen Arm wieder, wenn auch nur in dieser Welt. Es war ein unglaubliches Gefühl, das mich fast vollkommen aus dem Konzept brachte. Ich musste mich nun förmlich dazu zwingen, die Illusion zu sehen, auch wenn ich sie unbedingt als Realität betrachten wollte. 


     „Hey!“, protestierten Tijuana und Sydney wie aus einem Mund. Etwas verschämt hielten beide die Arme vor ihre Brüste, obwohl diese von einem Oberteil bedeckt waren. Und obwohl sich beide im Bikini durchaus sehen lassen konnten und sich wahrlich nicht verstecken brauchten. Tijuana bestach durch ihre südamerikanischen Kurven, die mich schon einmal um den Verstand gebracht hatten. Ihre natürliche Bräune setzte diese Kurven noch zusätzlich in Szene. Sydney hingegen war eher blass, dennoch war ihr Körper von schlichter Eleganz. Hier fand sich kein Gramm Fett, das dort nicht hingehörte und ihre Haut war straff. Im Vergleich zu Ti waren ihre Kurven nicht so ausgeprägt und aufregend und doch raubte mir Sydneys Anblick den Atem. Es war die natürliche Schönheit, die sie auszeichnete; die pure Eleganz und Grazie ihrer Erscheinung.


     Wohlweislich drehte ich mich zur Seite, denn die enge Pants konnte leider nichts verbergen. Auch wenn ich versuchte mir vor Augen zu führen, dass Sydney lediglich eine KI und keine „echte“ Frau war. Mein Gehirn wollte das aber nicht begreifen. Na ja, eigentlich war es eher das weiter unten gelegene Körperteil, das diese Tatsache nicht schnallen wollte. Ich versuchte sogar, mir Sydney als Toaster vorzustellen, jedoch vergeblich. Die Pants beulten sich unweigerlich aus.


     „Würden Sie uns bitte die Klamotten wiedergeben?“, bat Sydney. Dafür, dass sie verschämt dreinblickte und sich zu bedecken versuchte, blieb ihre Stimme ziemlich ruhig. Glücklicherweise. Viel erschreckender wäre es gewesen, hätte sie hysterisch losgekreischt.


     „Tut mir leid, ich wollte Ihnen nur etwas Bequemlichkeit verschaffen“, grinste Toluca. Mit einem Fingerschnips, den es garantiert gar nicht gebraucht hätte, kleidete er mich und die Damen wieder in unseren ursprünglichen Look.


     „Also ich hätte nichts dagegen gehabt“, sagte ich und konnte mir einen verstohlenen Seitenblick auf Sydney nicht verkneifen. Dummerweise hatte Tijuana bemerkt, dass ich die KI anschaute.


     „Warum konnte ich mir das denken?“, sagte die Latina mit einem hinterlistigen Lächeln auf den Lippen.


     „Ich meinte eigentlich, da es hier so heiß ist“, versuchte ich aus der Sache wieder herauszukommen. Aber dafür war es wohl zu spät.


     „Na klar“, flüsterte mir Tijuana zu und zwinkerte. Sydney bekam das alles glücklicherweise nicht mit. Sie sondierte maschinentypisch die Umgebung.


     „Ich drehe gerne die Temperatur herunter, wenn Ihnen das lieber ist“, sagte Toluca.


     „Wir wollten eigentlich sowieso nicht lange bleiben“, warf Sydney ein. „Also geben Sie sich bitte keine weitere Mühe.“


     „Das ist keine Mühe. Das bedarf eines einfachen Gedankens. Jeder kontrolliert diese Welt für sich selbst. Wenn Sie keine Lust haben, mit mir an einem Sandstrand zu stehen, stellen Sie sich einfach einen anderen Ort vor. Für mich ändert sich dadurch nichts. Ich stehe weiterhin am Strand, während sie woanders sind. Ganz einfach.“ Ganz einfach. Klar. Wir waren ja schließlich auch im Wunderland.


     „Strand ist gut“, sagte ich mit einem Lächeln. Einen solchen Strand kannte ich bis dato nur aus Holo-Programmen, und das war bei weitem nicht so real wie hier. Auch hatte ich mal den Swim Dome in Taneega besucht, in dem ein exotischer Strand mit Palmen und kristallklarem Wasser die Badegäste empfing. Aber auch das war kein Vergleich zu dieser neokortikalen Welt. Hier fühlte sich alles echt an, hier roch alles echt. Ich fragte mich, ob Toluca diese Welt jemals verlassen hatte. Ich hatte schon von einigen Menschen gehört, die gar nicht mehr aus Holo-Programmen hinausgekommen waren und ihr Leben einfach in dieser Welt aus Licht lebten. Mit einigem Zubehör konnte man sich das Holo-Universum ziemlich realitätsnahe gestalten, aber dennoch hatte diese Technik Grenzen. Hier jedoch schien es keine Grenzen zu geben. Wäre ich dieser Toluca, wäre ich wohl nie wieder hier herausgegangen. Wieso auch? Wieso sich die Wirklichkeit reinziehen, wenn man eine Welt haben konnte, in der alles machbar war? Auch wenn sie nur im Kopf existierte.


     „Also. Ihr seid hier, weil ihr die Hilfe des Gebildes braucht“, konstatierte Toluca. Alle drei nickten.


     „Wir benötigen ein SOU-Programm, um…“, begann Ti, aber Toluca unterbrach sie.


     „Um einen Mann namens Vitali Asharow aufzuspüren. Ich weiß. Ihr glaubt, dass Iridion der einzige Weg sei, ihn zu finden. Aber das stimmt nicht. Wir könnten ihn in Nullkommanichts finden, ohne ein Cyberbruch bei der Stream Operation Unit zu riskieren.“ Langsam machte mir der Kerl Angst. Woher wusste er das alles? Und wie wollte er Asharow sonst finden? Ich hatte angestrengt über Alternativen nachgedacht, aber mir war keine eingefallen.


     „Wie wollen Sie Asharow finden?“, wollte ich vom Regulat wissen. Dieser sah mich an, als sei ich ein unwissendes Kind. Nun, in seinen Augen war ich das wohl auch.


     „Sie müssen wissen, dass sogar Vitali Asharow alias Casimir mit einem Nano-Boss versehen wurde. Er hat es zwar geschafft, sich aus dem Stream vollständig auszuloggen und somit für alle Welt unsichtbar zu werden, hat aber nicht mit den Fähigkeiten des Gebildes gerechnet. Denn die Wenigsten wissen, dass ein jeder Nano-Boss regelmäßig einen Operating Code aussendet, selbst wenn er nicht mehr im Stream hängt.“


     „Was ist ein Operating Code?“, fragte ich. Toluca räusperte sich kurz.


     „Ein Operating Code wird von Nano-Bossen zur Selbstdiagnose ausgesendet. Die meisten Systeme wählen einige Bio-Dateien ihrer Träger, um sie durch den Stream zu schicken. Jeder freie Server im Stream ist in der Lage, solche Operating Codes aufzunehmen und sie zum jeweiligen Absender zurückzuschicken. Wenn sie zurückgekommen sind, weiß der Nano-Boss, dass alles in Ordnung ist. Im Grunde sind es nur Datenfetzen, die da durch den Stream schwirren. Datenfetzen, die man weder zuordnen noch zurückverfolgen kann, weil sie einfach chaotisch umherfliegen. Nur die entsprechenden Bosse können mit diesen Fetzen etwas anfangen.“ Ich runzelte die Stirn und schaute Tijuana an.


    „Und das hast du nicht gewusst?“, fragte ich sie. Die Latina zuckte die Achseln, aber Toluca sprang der Hackerin zur Ehrrettung zur Seite.


    „Das konnte sie nicht wissen, Arkansas. Sie werden lachen wenn ich Ihnen sage, dass nicht einmal die Programmierer der Nano-Bosse etwas davon wissen.“ Jetzt verstand ich gar nichts mehr.


    „Wie kann das sein?“


    „Ganz einfach. Weil sie niemals darauf programmiert worden sind, das zu tun. Die heutigen Nano-Bosse sind so dermaßen intelligent, dass sie irgendwann angefangen haben, sich einfach selbst zu überprüfen. So wie ein Mensch zum jährlichen Gesundheitscheck geht, überprüft der Nano-Boss sich selbst durch diesen Operating Code. Das hat bisher noch niemand bemerkt, weil ein durchschnittlicher Nano-Boss täglich mehrere Terabyte an Daten empfängt und versendet. Da fallen Datenfetzen mit so geringem Volumen einfach nicht auf.“ Ich war beeindruckt, auch wenn es schon ein wenig erschreckend war zu hören, dass diese kleinen Dinger in unserem Stammhirn Dinge taten, von denen niemand wusste. Aber wieso sollten nur humanoide KIs ein Adams-Syndrom entwickeln? Zwar konnten Nano-Bosse noch nicht ganz so viel wie die Gehirne von menschlichen KIs, dennoch liefen sie unter dem gleichen Basis-System. Und wurden noch dazu bei jedem Upgrade ein wenig intelligenter.


    Wenn man so darüber nachdachte konnte man nur hoffen, dass diese Dinger nicht schlauer wurden als das Gehirn, an dem sie „angeschlossen“ waren. Superintelligente KIs auf zwei Beinen waren schon gewöhnungsbedürftig, aber KIs im eigenen Kopf zu haben, die sich irgendwann über die Blödheit seines Wirtes kaputtlachen könnten, wäre echt zu viel des Guten.


    „Und wie kommt es dann, dass Sie darüber Bescheid wissen?“, wollte ich von Toluca wissen.


    „Nun, wir sind das Gebilde. Wir wissen über alles Bescheid, was im Stream vor sich geht.“


    „Geht das vielleicht noch etwas genauer?“


    „Wir sehen in den Stream hinein, Arkansas. Wir können sehen, was sonst keiner sieht.“


    „Verstehe ich nicht.“ Toluca hielt kurz inne als versuche er, die passenden Worte zu finden. „Ich kann das niemandem erklären, der den Stream nicht so sehen kann wie wir es tun. Wir sehen in den Stream hinein, sehen darin einen großen Fluss und alle Menschen, die sich in ihm befinden.“


     „Ich verstehe immer noch kein Wort“, knurrte ich und wurde langsam ungeduldig. „Ist das so eine Art Cyber-Esoterik?“


     „Ich kann das nicht mit Worten erklären. Am besten zeige ich es euch. Ich hoffe, ihr habt starke Mägen?“ Noch bevor ich nachfragen konnte, was der Kerl damit schon wieder meinte, machte er eine ausholende Bewegung und die Umgebung verschwand. Die Farben verschwammen und wurden verzerrt wie auf einem LSD-Trip. Wir schienen nun im Nichts zu schweben. Um uns herum waberten riesige, orangefarbene und rote Energie-Bänder umher und zuckten wie Blitze zur einen und zur anderen Seite. Sie sahen tatsächlich ein wenig aus wie Flüsse, die sich nicht entscheiden konnten, in welche Richtung sie fließen wollten.


    Grell leuchtende Zickzackmuster schlängelten sich dazwischen, Wolken wie aus purer, roter Materie wirbelten auf. In diesem ganzen Gewirr standen wir und wussten nicht, wie uns geschah. Ich hatte das Gefühl zu schweben, und doch schienen meine Knochen schwerer als zuvor. Mein Brustkorb zog sich zusammen.


     „Wo zum Teufel sind wir denn jetzt?“, keuchte ich und versuchte mein Gleichgewicht zu halten. Ich meinte jederzeit umfallen zu müssen, obwohl ich kerzengerade stand. Hier gab es kein Oben und kein Unten und meine Sinne versuchten angestrengt, diese Situation zu analysieren.


     „Wir nennen es den Zentralcortex des Streams. Ihr müsst es euch so vorstellen: Der Stream fließt in jedem von uns, wir sind durch die totale Vernetzung Eins mit dem System. Jedes Computer-System hat einen binären Code, der normalerweise vom User ungesehen im Hintergrund abläuft. Würden wir ihn sichtbar machen, sähen wir nur Zahlenreihen. Unser allererster Regulat hat ein Programm entwickelt, welches diesen binären Code in ein für uns verständliches Muster umwandelt. Aus einfachen Zahlenreihen kann man nichts herauslesen, aus einer visuellen Umsetzung schon. Und so entstand der Zentralcortex. Jedes dieser Energie-Bänder stellt die Spur des ID-Codes eines Marsianers dar.“


     „Ähnlich einer Leuchtspurmunition“, sagte Tijuana und schien das Ganze wirklich zu begreifen. Mir war das immer noch zu hoch. Aber vermutlich musste ich das gar nicht verstehen.


     „Ja, so könnte man es umschreiben. Eine solche Spur in einer Zahlenabfolge zu finden ist bei einem solch komplexen System wie dem Stream unmöglich. Trace-Programme, wie unser Freund hier benutzt, suchen in diesen Zahlenfolgen nach ID-Spuren. Ein Mensch könnte das unmöglich selbst tun. Aber leider sind auch diese Trace-Programme in ihren Fähigkeiten beschränkt. Also hat sich der kluge Kopf überlegt, wie er den Menschen wieder ins Spiel bringen kann.“ Er schaute Sydney an, die fasziniert war von den ganzen Farben und nicht mehr wusste, wo sie hinschauen sollte. „Nichts gegen sie, Sydney. Sie sind als KI etwas ganz Besonderes und dem Menschen ähnlicher als so mancher Bastard, den ich in meinem Leben kennengelernt habe. Aber in diesem Falle können kein Programm und keine Maschine der Welt den menschlichen Geist ersetzen.“


     „Ich verstehe“, sagte Sydney kühl. „Sie haben es geschafft, in den Stream-Code hineinzuschauen, indem Sie ihn für Menschen verständlich dargestellt haben.“ Toluca nickte.


     „Früher, als die Programme noch nicht so dermaßen komplex waren, konnte ein Mensch solche Codes mühelos lesen. Der Stream ist ein Monster, den kein Mensch mehr verstehen kann. Wir haben etwas erschaffen, dass wir nicht mehr überwachen geschweige denn kontrollieren können. Der Stream hat mit den Jahren ein Eigenleben entwickelt, in dem der Mensch nichts mehr zu suchen hat.“


     „Schön, Mr. Cyber-Esoterik“, ätzte ich. Langsam hatte ich von dem Gequatsche die Nase voll. „Wie finden wir in diesem Wirrwarr jetzt Asharows Spur?“ Toluca schaute mich etwas enttäuscht an. Wollte er mir vielleicht noch die ganze Nacht über Vorträge über das Stream-Monster und dem heroischen, menschlichen Geist halten? Da kam ich eh nicht mit.


    Toluca seufzte, fuchtelte wieder mit den Armen in der Luft herum und schon waren wir wieder am Strand. Ich atmete tief durch. Endlich. Mir war schon ganz schlecht von diesem Farbenbrei.


    „Wisst ihr, wir mischen uns nicht gerne in die Angelegenheiten der Außenwelt ein“, sagte Toluca trocken und schaute mich an. Ich riss die Augen auf.


    „Soll das heißen, Sie zeigen mir, dass Sie ohne Probleme in der Lage wären, Asharow aufzuspüren, um dann doch nichts zu unternehmen?“


    „Das habe ich nicht gesagt, Arkansas. Ich sagte, dass wir uns nicht gerne in die Angelegenheiten der Außenwelt einmischen.“ Dazu fiel mir nichts mehr ein. Der Kerl hatte uns hierher eingeladen, uns seinen tollen Zentralcortex gezeigt und damit angegeben, dass es für das ach so tolle Gebilde kein Problem wäre, Asharow aufzuspüren. Und dann das? Oh nein!


    „Ihr seid Hacker“, wandte ich scharf ein. „Ihr mischt euch tagtäglich in die Angelegenheiten der Außenwelt ein!“


     „Aber nur in Angelegenheiten, die im Stream passieren. Was in der Welt außerhalb des Streams passiert, geht uns normalerweise nichts an.“


     „Ach nein?“, platzte es förmlich aus mir heraus. „Hier geht es um einen gemeingefährlichen Terroristen, der Menschen umbringt. Lebende und atmende Menschen! Wenn ich Sie richtig verstanden habe, hätten Sie ihn schon lange aufspüren und stoppen können. Ich denke also, Sie schulden uns etwas. Sie mögen hier drinnen hausen und sich einen Scheiß um die Realität scheren, aber Sie leben genaugenommen ebenfalls auf diesem Planeten! Ob der Kerl nun im Stream oder auf der Straße seine Verbrechen begeht, spielt dabei überhaupt keine Rolle. Ihr seid Marsianer, also sollte es keinerlei Überlegung bedürfen, ob ihr dabei helft, diesen Scheißkerl zu stoppen!“


     „Sie haben ja recht, Arkansas“, entgegnete Toluca sehr viel ruhiger, als ich es momentan sein konnte. „Aber Sie müssen verstehen, dass wir hier drinnen bislang immer in Sicherheit waren. Wenn wir uns in diese Angelegenheit einmischen, setze ich diese Sicherheit aufs Spiel.“


     „Herrgott, hier geht es doch nicht nur um ihre Sicherheit. Hier geht es um die Sicherheit des gesamten Mars`!“ Ich stockte und biss mir auf die Lippe. „Herrje, jetzt habe ich schon den gleichen Scheißspruch drauf wie die MDA!“ Tijuana legte beruhigend ihre Hand auf meine Schulter. Ich zwang mich zur Ordnung und atmete tief durch. Das tiefenentspannte Gesicht von Toluca hatte sich hingegen nicht verändert.


     „Also schön“, sagte der Regulat mit einer Ruhe in der Stimme, die mich fast erneut zur Weißglut brachte. „Ich rufe den Gebildenrat zusammen und werde mich damit beraten. Gleich jetzt. Inzwischen solltet ihr euch ausruhen.“ Kaum hatte er das gesagt, senkte sich die glühend heiße Sonne über uns nieder, wurde rasend schnell immer rötlicher, bis sie knapp über der Meeresoberfläche thronte und den gesamten Strand in eine wirklich angenehme Atmosphäre tauchte. Neben uns erschienen wie aus dem Nichts zwei bequem aussehende Liegen. Eine Einzelliege und eine doppelt so breite. Ich runzelte die Stirn.


     „Sagen Sie nicht, wir sollen hier übernachten?“, knurrte ich und hatte mich langsam wieder etwas beruhigt. Dass er sich mit seinem Gebildenrat beraten wollte, war ja immerhin schon mal ein Anfang.


     „Natürlich. Wenn ich mir eure Bio-Daten so anschaue, benötigt ihr dringend etwas Schlaf.“


     „Hier drinnen?“ Toluca zuckte mit den Achseln.


     „Das tun wir schon seit Jahren. Es ist wie richtiger Schlaf, nur besser.“ Er grinste und meine Blicke fielen auf die beiden Liegen. Die sahen wirklich verdammt bequem und einladend aus, aber…


     „Und wieso die Doppelliege?“ Er lachte und schaute zunächst Sydney an, dann wieder mich. Ich hob protestierend die Hände.


     „Oh nein! Nein, nein!“ Neben mir warf sich Tijuana bereits in die Einzelliege.


     „Er hat Recht. Wir sind schon viel zu lange auf den Beinen. Und wann hat man schon mal die Gelegenheit, im Schlaf zu schlafen?“ Mir schwirrte der Kopf. Ich wusste langsam nicht mehr, wo Oben und wo Unten war, was Realität und was Schein. Toluca hatte gesagt, dass wir eigentlich momentan schliefen und dass alles hier nur in unserem Gehirn ablief. Nichts war real.


    Wenn ich mir Tijuana anschaute, wie tiefenentspannt sie schien, war es fast, als hätte sie die Realität schon lange vergessen. Selbst Sydney wirkte entspannt. Vielleicht sollte ich das also auch sein. Zumindest für kurze Zeit, denn wenn ich nach meinen müden Knochen ging, wollte ich das Angebot von Toluca nur allzu gerne annehmen. Auch wenn das alles hier völlig verrückt und surreal war.


     „Wieso überhaupt schlafen?“, wandte ich mich an den Regulat. „Haben Sie nicht gesagt, dass wir bereits schlafen? Auf Liegen inmitten der Lagerhalle? Auch wenn ich gerade nicht weiß, wann wir uns dort hingelegt haben sollen. Ich für meinen Teil habe da anscheinend etwas nicht mitbekommen.“


     „Sie müssen schlafen, um ihre Gehirnaktivität zur Ruhe zu bringen“, beantwortete Toluca den ersten Teil meiner Frage. „Wenn Sie hier im Gebilde in den REM-Schlaf fallen, kehren Sie automatisch in die Realität zurück, in der Sie dann natürlich auch schlafen. Das ist wichtig, um nicht irgendwann wahnsinnig zu werden.“ Ich war jetzt schon wahnsinnig, und ich war erst ein paar Minuten hier. Oder waren es inzwischen gar Stunden? Ich wusste es nicht. Aber ich wusste, dass die aufgekommene Müdigkeit in meinen Knochen Realität war. Es war inzwischen mitten in der Nacht, zumindest draußen in der wirklichen Welt. Der Wodka hatte mein Gehirn getrocknet und verursachte langsam mächtige Kopfschmerzen.


     „Und wann haben wir uns auf die Liegen gelegt?“, fragte ich. Toluca grinste.


     „Nachdem sich die KI des Clubs in eure Nano-Bosse eingeklinkt hatte, konnten wir euch alles vorgaukeln, was wir wollten. Diese Tür war niemals da, und das Kaninchen sowieso nicht.“ Er schwieg und ich wartete auf eine anständige Antwort, die aber nicht kam. Im Grund war es mir inzwischen aber auch egal. Spielte es eine Rolle, wann wir uns schlafengelegt hatten? Nein. 


     „Okay, wir ruhen uns aus“, sagte ich erschöpft und warf Tijuana einen gestrengen Blick zu. „Aber diese Liege nehme ich!“ Sie zeigte mir den Mittelfinger und grinste breit.


     „Träum weiter!“ Ich streckte meine Arme aus und öffnete den Mund, aber der angestrebte Protest kam mir irgendwie nicht über die Lippen. Neben uns nahm Sydney auf der Doppelliege Platz und testete die Beschaffenheit der Liegefläche.


     „Die ist echt bequem“, sagte sie. Ich zog die Augenbrauen herunter.


     „Na dann ist es ja gut, dass Sie keinen Schlaf brauchen und mir diese bequeme Liege überlassen können.“ Die KI drehte sich zu mir um und neigte ihren Kopf zur Seite.


     „Meine Energie-Zellen benötigen ebenfalls dringend eine Aufladung.“ Sie klopfte mit einer Hand neben sich auf die Liege. „Aber es ist genügend Platz für uns beide.“ Ich fuhr mit einer Hand durch meine Haare und hätte am liebsten jedes einzelne davon herausgerissen. Musste diese verfluchte KI gerade jetzt und hier ihre Zellen aufladen?


     „Kann das nicht warten?“, knurrte ich. „Ich meine mit der Aufladung.“


     „Nein, leider nicht.“ Meine Zähne mahlten fast hörbar aufeinander.


     „Können Sie sich nicht einfach in einen Wandschrank stellen und auf Standby schalten?“


     „Erstens sind wir hier an einem Strand, Arkansas. Da gibt es keine Wandschränke. Und zweitens bin ich eine humanoide KI und kein Staubsauger!“ Ihr Tonfall war scharf. Ich hatte sie wohl etwas gekränkt. Aber verdammt noch mal, ich konnte mich nicht einfach neben sie legen. Es hatte wohl keinen Sinn. Entweder teilte ich mir eine Liege mit der KI, oder ich schlief im Sand. Also wählte ich den Sand und ließ mich tief seufzend im Schneidersitz nieder. Meine Blicke schweiften zu Tijuana herüber, die bereits eingeschlafen war.


     „Der Schlaf der Gerechten“, murmelte ich und bemerkte dann, dass Sydney mich vollkommen irritiert anschaute.


     „Sie wollen wirklich im Sand schlafen?“ Ich zuckte die Achseln und starrte in den Himmel. Millionen Sterne blinkten über uns, das Meer rauschte beruhigend im Hintergrund. Die Schönheit der Nacht war überwältigend, auch wenn es nur eine neokortikale Illusion war. Doch seltsamerweise stellte sich mir hier in dieser Illusion nicht dieses beklemmende Gefühl ein, welches ich sonst immer verspürte, wenn die Dunkelheit mich umgab. Hier dachte ich nicht an schleichende Killer-Roboter, die einen im Schlaf umbringen konnte. Ich dachte vielmehr darüber nach, wie viele Menschen auf Terra in den Genuss gekommen waren, nachts an einem solch schönen Strand zu liegen und in die Sterne zu schauen, bevor der Planet bis zur Unkenntlichkeit von ihnen zerstört worden war. Wie wunderbar dieser Planet gewesen sein musste und wie gerne ich ihn besucht hätte, als er noch nicht die Scheißkugel war, die ich aus dem Krieg kannte. All das wurde mir erst durch diese Illusion hier bewusst.


    Unwillkürlich schüttelte ich den Kopf, als ich darüber nachdachte.


     „Ob wir Menschen diesen Planeten hier genauso zerstören werden wie Terra?“, murmelte ich leise und hatte diese Frage eigentlich an mich selbst gerichtet.


     „Ihr Menschen seid lernfähig“, antwortete Sydney. Ich drehte mich zu ihr. Sie lag auf der Seite, hatte ihren Kopf auf eine Hand gestützt und schien mich die ganze Zeit beobachtet zu haben. Ihren Mantel hatte sie abgelegt und sich als Kopfkissen zurechtgelegt. Durch ihren schwarzen Suprateflon-Bodysuite, den sie neuerdings unter dem Mantel trug, malten sich ihre weiblichen Formen besonders gut ab.


     „Nett“, gab ich lediglich zurück und versuchte so schnell wie möglich, meinen Blick von der KI zu reißen.


     „Manchmal seid ihr aber auch stur, egoistisch und resistent gegen jegliche Vernunft.“


     „So wie ich, meinen Sie?“


     „So wie Sie, ja.“


     „Sehr nett…“


     „Gibt es eine andere Erklärung dafür, dass Sie lieber im Sand liegen, als mit mir auf dieser Liege?“


     „Machen Sie das eigentlich absichtlich?“ Sydney zog ihre Augenbrauen hoch.


     „Was?“


     „Mich…ach egal.“ Zunächst stahl sich nur ein Lächeln in das Gesicht der KI, dann folgte ein herzhaftes Lachen.


     „Was? Ihre sexuellen Gelüste reizen? Sie glauben doch nicht im Ernst, dass ich vorhabe, Sie auf dieser Liege zu verführen?“ Wenn ich jetzt einen Spiegel gehabt hätte, ich hätte wohl zuschauen können, wie mir sämtliche Gesichtszüge entgleisten.


     „Ich…nein. Was…sind Sie immer noch betrunken?“ Sydney zuckte die Achseln.


     „Dann verstehe ich nicht, wieso Sie da unten sitzen.“ Ich hätte ihr ja sagen können, dass es besser war, sich körperlich nicht allzu nahe zu kommen. Denn sie reizte meine sexuellen Gelüste wirklich. Ob ihr das bewusst war, wusste ich nicht. Schlimmer noch, ich selbst wusste nicht einmal, ob es lediglich nur dumme Triebe waren, die mich inzwischen in ihrer Gegenwart erzittern ließen, oder tatsächlich echte Zuneigung. Sie war eine Maschine, aber Menschen konnten sich eben auch in Maschinen verlieben. Früher liebten Menschen ihre Autos oder ihre Fernsehgeräte, heutzutage stiegen einige Menschen mit humanoiden KIs in die Kiste oder heirateten sie gar heimlich. Ich hatte solche Menschen immer für vollkommen irre gehalten. Für einsame Trottel, die keine menschlichen Frauen abbekamen, weil sie zu schüchtern oder zu dämlich waren oder einfach nur ausufernde Fetische ausleben wollten.


     Ich atmete tief durch, erhob mich, klopfte den Sand von meinem Mantel und setzte mich vorsichtig auf den äußeren Rand der Liege. Ich musste gestehen, sie war wirklich bequem. Langsam, und ohne Sydney dabei anzuschauen, streifte ich meinen Mantel ab und bereitete ihn ebenfalls als Kopfkissen auf. Dann legte ich mich mit einem tiefen Seufzer hin.


     „Passen Sie auf, dass Sie nicht herausfallen“, sagte Sydney und klang dabei etwas mürrisch. „So nahe wie Sie am Rand liegen.“ Ich schluckte hart und schloss schnell meine Augen. Ich durfte nicht daran denken, dass sie neben mir lag. Ich durfte nicht daran denken, dass sie kurz zuvor im Bikini vor mir gestanden und mich durch diesen Anblick fast um den Verstand gebracht hatte. Als ich den Gedanken endlich verdrängt hatte, war ich weg.


    

  


  
    Kapitel 13


    Als ich aus meinem traumlosen Schlaf erwachte, war es, als hätte ich niemals geschlafen. Dennoch fühlte ich mich ausgeruhter als sonst und war seltsamerweise sofort hellwach. So etwas hatte ich seit den Feldlagern nicht mehr erlebt. Wenn man sich erst daran gewöhnt hatte, in Friedenszeiten zu leben und nicht sofort nach dem Erwachen vollkommen klar sein zu müssen, verfiel man morgens eben schnell in Lethargie.


     Ich lag mit den Händen hinter dem Kopf verschränkt da und verspürte ein merkwürdiges Taubheitsgefühl darin. Irgendetwas Schweres lag in meiner Armbeuge und schnürte den Blutfluss ab. Sydney war mit ihrem Kopf ganz nah an mich herangekommen, und so lag ihr Gesicht fast direkt an meinem. Sie hatte die Augen geöffnet und als ich sie anschaute, lächelte sie sanft.


     „Guten Morgen.“


     „Mh-mh“, brummte ich nur.


     „Und? War die Nacht neben mir so schrecklich?“


     „Wenn ich keine bleibenden Schäden wegen akuter Blutarmut in meinem Arm bekomme, war es okay“, lächelte ich. Sydney erhob sich daraufhin endlich aus meiner Armbeuge und blitzartig schoss das Blut zurück in meinen Arm. Es kribbelte und stach, als hätte ich in einem Ameisennest gelegen.


     „Sehen Sie sich das an!“, rief Sydney plötzlich aus. Ich kam nun ebenfalls hoch und bemerkte erst jetzt, dass der Strand verschwunden war. Wir befanden uns in einer riesigen ovalen Halle, die mich an einen alten terranischen Gerichtssaal erinnerte, wie ich ihn aus dem Geschichtsunterricht kannte. Die Wände waren mit schweren Hölzern verkleidet, ein überaus prunkvoller, aber zugleich echt kitschiger Kronleuchter hing von der Decke. Innerhalb des Ovals reihten sich Sitzbänke aneinander, vornean stand ein Pult auf einem Podest. An diesem Pult hatte es sich Toluca bequem gemacht. Er hielt Papierzettel in der Hand und schielte über den Rand einer Lesebrille. Als er sah, dass Sydney und ich wach waren, lächelte er uns an.


     „Hey, gut geschlafen? Ich bin überzeugt, das habt ihr. Wie findet ihr diese Hütte hier? Nicht schlecht was? Und die Brille? Meint ihr, so hat es vor hundert Jahren wirklich ausgesehen?“ Ich rollte von der Liege, neben mir kam Tijuana ebenfalls langsam zu sich.


     „Ich muss sagen, ich habe wirklich ausgezeichnet geschlafen“, sagte ich.


     „Neokortikaler Schlaf ist hundertmal effektiver als der gewöhnliche REM-Schlaf. Aber das nur nebenbei. Ich habe mir erlaubt, diesen Saal zu kreieren, um eine außergewöhnliche Sitzung des Gebildes abzuhalten. Es geht um euer Anliegen.“


     „Du willst uns also helfen?“, fragte Tijuana, die sich nun gerade von ihrem Nachtlager erhob. Toluca nickte.


     „Ich möchte euch helfen, ja. Arkansas hat mir mit seiner Rede klargemacht, wie wichtig es ist, in dieser Sache zu helfen. Der Gebildenrat hat bereits zugestimmt, aber ich benötige noch die Zustimmung der anderen Gebilden-Mitglieder.“


    „Herrje, läuft das in der Politik immer so?“, murmelte ich und schaute Sydney an. „Oder ist das nur hier kompliziert? Ich meine, der Kerl ist doch der Boss, oder? Wieso sagt der nicht einfach, wo es langgeht?“


    „Ich glaube nicht, dass das System der Diktatur im Gebilde funktionieren würde“, antwortete Sydney mit einem leichten Lächeln. „Und ja, in demokratisch gewählten Regierungsstrukturen läuft das immer so. Selbst hier auf dem Mars. Obwohl ein Protektorat etwas anders funktioniert als…“


    „Ja, schon gut“, unterbrach ich sie, bevor ihre Erklärung noch in einem für mich nicht nachzufolgendem Redeschwall endete. Was interessierten mich denn schon Politstrukturen? 


    Toluca erhob sich derweil hinter seinem Pult. Er kniff die Augen zusammen und schon war der ganze Saal plötzlich voller Menschen. Ich schätzte ihre Zahl auf knappe hundert, und alle sahen seltsamerweise ganz normal aus. Männer und Frauen jeden Alters, vollkommen gewöhnlich gekleidet.


    Von einer Hundertschaft an Hackern, die in einer virtuellen Scheinwelt lebte und nach einem Augenzwinkern ihres Herrschers wie aus dem Nichts erschien, hatte ich mehr erwartet. Ich hätte einen Haufen von Paradiesvögeln erwartet, mit hochfrisierten Haaren, skurriler Schminke im Gesicht und mit Tonnen von Metallschmuck behängt. Vielleicht sollte ich mein Weltbild über die Hacker mal gründlich abändern.


     Einer der plötzlich aufgetauchten Hacker schaute mich nun durchdringend an. Es war ein älterer Mann mit grauem Vollbart und neckischen kleinen Augen. Es hätte der nette Großvater von nebenan sein können, der unvermittelt auf ein Schwätzchen vorbeischaute. Wäre er nicht vor meinen Augen wie aus dem Nichts erschienen. Langsam gruselte mich diese ganze Illusion ein wenig.


    Unsere Blicke blieben einige Zeit aneinander hängen, dann zwinkerte er mir unversehens zu und drehte sich wieder zu dem Pult um.


     Zunächst murmelte die Menge noch chaotisch durcheinander, doch als Toluca kurz in die Hände klatschte, verstummten alle schlagartig. Er setzte seine Brille ab und begann daraufhin eine flammende Rede über die Pflichten der Gebilden-Gemeinschaft gegenüber dem marsianischen Volk und der Ehre der Hacker. Irgendwann vermochte ich dieser Rede aber nicht mehr zu folgen, weil er immer wieder vom eigentlichen Thema abschweifte und Begriffe einbaute, die anscheinend nur für Hacker verständlich waren.


    Als seine Rede dem Ende entgegenging, passierte etwas ziemlich merkwürdiges. Ich meine noch merkwürdiger, als die ganze Chose ohnehin schon war. Als wüsste bereits jeder, wann Toluca seinen letzten Satz sprechen würde, standen alle gleichzeitig auf und waren plötzlich verschwunden, als hätte es niemals einen Saal voller Hacker gegeben. Toluca verschränkte die Arme vor seiner Brust und schaute uns mit einem zufriedenen Lächeln an. Ich blickte derweil ein wenig irritiert durch die Gegend.


     „Äh, und jetzt?“


     „Sie stimmen nun im Geheimen ab“, sagte der Regulat. „Jeder für sich, deshalb sind alle verschwunden. Es ist nicht leicht, im Gebilde etwas heimlich zu tun. Da muss man schon ein wenig improvisieren.“ Er hielt inne und hielt seinen Kopf schräg. „Ah ich höre, das Ergebnis ist bereits da.“


     „Die spinnen doch alle hier“, murmelte ich in Sydneys Richtung. Diese lächelte leicht und nickte zustimmend.


     „Das habe ich gehört, Arkansas“, sagte Toluca, ließ durch seine Tonlage aber sofort wissen, dass er nicht böse darum war. „Ich verlange nicht, dass Sie alles verstehen, was im Gebilde abläuft. Aber das brauchen Sie auch gar nicht zu verstehen. Es reicht, wenn wir es tun.“ Er zwinkerte mir zu. „Wir helfen euch. Das Gebilde hat einstimmig beschlossen, sich in das Geschehen da draußen einzumischen.“ Er machte eine ausholende Handbewegung, und schon waren wir wieder inmitten dieser wirren Farbenbänder. Mein Magen drehte sich erneut um die eigene Achse und hätte ganz gerne seinen Inhalt wieder ans Tageslicht gebracht.


     „Würden Sie das demnächst ankündigen?“, keuchte ich und schaute Toluca gestreng an. Er lächelte.


     „Tut mir leid. Das wird das letzte Mal sein, dass Sie hier sein müssen.“ Er hob seinen Arm in eine Richtung, die ich weder als Oben noch als Unten hätte deuten können. „Sehen Sie dieses hauchdünne Band dort?“ Ich versuchte, der Richtung seines ausgestreckten Armes zu folgen, aber jede Augenbewegung verursachte in mir einen äußerst unangenehmen Brechreiz.


     „Nein“, presste ich hervor. „Will ich auch gar nicht…“


     „Das ist ihr Mann, Asharow. Na ja, es ist nicht der Mann, sondern nur sein Operating Code. Wenn ich das Ganze hier richtig deutete, befindet er sich zurzeit außerhalb von Cydonia City. Mh, die Spur führt direkt in das Flüchtlingslager nördlich der Stadt.“


     „Er befindet sich in Point Hope?“, fragte Sydney. Der KI schien es in diesem chaotischen Zentralcortex ganz gut zu gehen. Und meiner Waffengefährtin schien das hier ebenfalls nichts auszumachen. Ich fragte mich, wie etwas, das lediglich in meinem Gehirn ablief, eine so derbe Übelkeit erregen konnte. Schließlich stand ich ja nicht wirklich im Nichts, zwischen zuckenden und wabernden Energie-Bändern. Oder?


     „Ja. Und so wie es scheint, hat er sich in den letzten Wochen auch nirgendwo anders aufgehalten. Die umherschwirrenden Datenfetzen aus seinem Nano-Boss konzentrieren sich in dieser Region am stärksten.“


     „Wie zum Henker können sie das alles überhaupt erkennen?“, stöhnte ich und sah langsam nur noch verschwommene Farben.


     „Viel Übung“, lachte Toluca. „Na ja, und mit ein wenig Detektivarbeit. Ich habe Ihnen doch erzählt, dass die Nano-Bosse am liebsten Bio-Daten aussenden, um sich selbst zu testen. Vitali Asharow hat eine Lungenunterfunktion. Das ist ziemlich ungewöhnlich, da so etwas mit der heutigen Medizintechnologie normalerweise recht gut zu behandeln ist. Es war recht simpel, Bio-Daten herauszufiltern, die eine entsprechende Krankheit verrieten. Und noch einfacher war es, diese Daten zurückzuverfolgen.“ 


    „Point Hope also“, überfuhr ich Toluca hastig. Ich wollte mir keine langen Erklärungen anhören. Nicht hier drinnen. Ich wollte einfach nur noch aus dieser Farbenachterbahn raus.


    „Das ist dieses Lager in der alten Biosphäre, richtig?“, fragte Tijuana und schaute zu mir herüber. Mir schwirrte der Kopf, dennoch nickte ich und nutzte gleich die Bewegung, um Toluca anzusehen.


     „Ja…könnten wir jetzt bitte gehen, ich kotze euch sonst echt euren schönen Zentralcortex voll!“ Der Regulat lachte, und sein Lachen hallte in meinem Kopf wider wie tausend Kirchenglocken. Die Farben verschwammen immer mehr zu einem wirren Brei.


     „Ihr seid schon wieder weg“, kicherte Toluca. Dann hörte ich noch, wie er zu Tijuana sagte: „Wenn du eines Tages hierher zurückkommen willst, Ti, dann bist du uns jederzeit herzlich willkommen.“


    Meine Blicke suchten die Latina, aber ich erkannte nichts mehr. Blitze zogen an meinem Auge vorbei, dann wurde es schwarz und es schien mir, als fiele ich in ein tiefes Loch. Ich schloss meine Augen und kurze Zeit herrschte Stille. Ich verlor das Bewusstsein. 


    


     Als ich die Augen wieder öffnete, lag ich bäuchlings auf einer harten Liege. Meine Arme waren in einer seltsamen Stellung ineinander verschränkt. Ich hustete und keuchte und als ich mich herumdrehte, starrte ich auf die hohe Hallendecke des Neocortex`. Die Gäste waren verschwunden, wenn sie überhaupt jemals dagewesen waren.


     Ich starrte auf meine Hand. Die Verletzung war wieder da, ich konnte die metallenen Fingerknochen erkennen. Alles nur ein Traum. Mein Arm war wieder Metallschrott.


     „Ich will nie wieder Pillen vom Schwarzmarkt einnehmen“, keuchte ich als ich mich von der Liege rollte. Sydney und Tijuana standen mit verschränkten Armen neben mir und schauten etwas irritiert durch die Gegend.


     „Das wäre sehr wünschenswert“, sagte Sydney kühl und schaute mich dabei etwas mitleidig an. „Aber das war kein Drogentrip, den wir da gerade erlebt haben.“ Ich stand langsam auf. Meine Beine waren noch etwas zitterig. Der Metallboden unter meinen Füßen klebte, überall lagen Reste von Synth-Zigaretten. Es hatte also wirklich Clubbesucher gegeben. Wo hatte die Realität aufgehört und die neokortikale Welt begonnen? Ich konnte es nicht sagen.


    Ich schaute mich in der riesigen Halle um, aber sie war vollkommen leer. Hier gab es nichts, das an einen richtigen Club erinnerte. Keine Bar, keine Toilettenräume, nichts. Toluca hatte gesagt, dass die Dauerbewohner des Gebildes sich in sogenannten Hyperschlaf-Einheiten befänden. Aber hier in der Halle war nichts. Hätten diese Becken dann nicht hier stehen müssen? Müsste diese Halle nicht aussehen wie das Gruselkabinett des Doktor Frankenstein, mit hunderten von schlafenden Körpern in riesigen Reagenzgläsern?


     „Wo sind die denn alle?“, murmelte ich. „Wo sind die Hacker? Ich meine ihre Körper? Müssten diese Hyperschlaf-Einheiten nicht hier stehen?“


     „Ich weiß es nicht“, antwortete Tijuana. „Ich denke, sie operieren von ganz woanders aus. Andernfalls hätten sie Sydney wohl niemals hier hereingelassen. Sie ist Agentin der Abteilung Cyberkriminalität. Im Grunde genommen der natürliche Feind des Gebildes.“


     „Ich arbeite momentan nicht für diese Abteilung. Mein Auftrag ist weitreichender.“


     „Das weiß das Gebilde auch. Dennoch mussten sie sich vor Ihnen schützen, Sydney.“ Die KI nickte.


     „Vermutlich haben Sie Recht.“


     „Wie auch immer“, keuchte ich und verzog kurz das Gesicht. Mein Körper sandte mir gerade freundlicherweise ein komplettes Feedback über seinen miserablen Zustand. Restalkohol, verstauchte Nase, ramponierte Hand, verdrehter Magen. Die letzten Tage waren echt hart. „Dieser Typ sagte, dass sich Asharow in Point Hope aufhält. Inwieweit können wir dieser Aussage trauen?“ Ich presste automatisch die Kiefer aufeinander wenn ich daran dachte, dass dieser verdammte Terrorist anscheinend schon die ganze Zeit von dort aus operiert hatte. Und dass diese ebenso verdammten Hacker bis dato nichts unternommen hatten. Sie kontrollierten den Stream, sie wussten über alles, was in Cydonia City ablief, bescheid. Sie hätten Leben retten können. Kansas` und Wladis Leben. Sie hätten verhindern können, dass eine junge Frau ins Koma gefallen war und vermutlich nie wieder aufwachte. Ganz zu schweigen von den anderen verblendeten Sturmtrupplern, die vermutlich auch irgendwo herumlagen, weil Tijuana und ich ihre NIPS abgeknallt hatten. Auch wenn mir das Schicksal dieser Leute eigentlich egal sein konnte. Sie hatten es schließlich nicht anders verdient. 


     „Na ja, wir haben eine Nacht im Wunderland verbracht“, entgegnete Ti. „Ich denke, das sollte nicht umsonst gewesen sein. Wir sollten einfach nach Point Hope fahren und nachschauen.“


     „Und wenn das eine Falle ist?“, fragte Sydney. Unsere Blicke trafen sich. Die gleiche Frage wollte ich auch gerade stellen. Wir konnten inzwischen einfach nicht mehr wissen, wem wir trauen konnten und wem nicht.


    Tijuana schüttelte geradezu entsetzt den Kopf.


     „Der Regulat würde uns niemals eine Falle stellen. Er ist ein ehrbarer Mann.“ Ich konnte sehen, wie ihr Gesicht rot anlief.


     „Das sagen Sie“, bemerkte Sydney emotionslos.


     „Ti, wir kennen diesen Kerl nicht. Wir wissen noch nicht einmal, was genau er mit unseren Gehirnen angestellt hat. Ich…“ Tijuana drehte sich weg.


     „Ihr seid Arschlöcher! Alle beide! Toluca will uns helfen, und ihr denkt an eine gemeine Falle?“ Sie stellte sich schützend vor diesen Kerl, als sei er ihr Bruder oder ihr bester Freund. Dabei kannte sie ihn genauso wenig wie wir. Dieser Regulat war in unser Gehirn eingedrungen, hatte uns eine Welt vorgegaukelt, die es nicht gab. Er hatte mit unserem Bewusstsein gespielt, als sei es ein HoloVend-Rollenspiel. Ihm blind zu vertrauen erachtete ich einfach als falsch, und glücklicherweise sah Sydney das genauso. Doch was hatten wir erwartet? Wir hatten die Hilfe der Hacker gesucht und sie auch bekommen. Und jetzt zögerten wir sie anzunehmen, weil wir inzwischen hinter jeder Ecke einen Verrat fürchteten?


     „Also schön“, sagte ich dann, obwohl ich immer noch hin und hergerissen war. „Wir fahren nach Point Hope. Was haben wir denn schon großartig zu verlieren? Aber wir sollten trotzdem sehr vorsichtig sein.“ Tijuana wandte sich wieder um.


     „Wir können Toluca vertrauen. Er hat uns da drinnen nichts vorgespielt. Wir Hacker sind nicht so, wie ihr alle glaubt. Verstehst du Ark?“ Ich hob die Hände vor mich.


     „Ich habe nie behauptet, dass ihr Hacker nicht vertrauenswürdig seid. Hätte ich mich sonst auf das hier eingelassen? Nur dieser Toluca… Ich weiß nicht, was ich von ihm halten soll.“ Obwohl ich tatsächlich nicht den Eindruck hatte, dass er uns etwas vorgespielt hatte, wollte ich keinem Kerl mein absolutes Vertrauen schenken, der mir lediglich als neokortikales Abbild erschienen war. Um die Absicht meines Gegenübers genau beurteilen zu können, musste ich mich schon einem echten Menschen aus Fleisch und Blut gegenübersehen. Und das war Toluca einfach nicht. 


     „Wir bräuchten wir ein Transportmittel“, bemerkte Sydney. „Point Hope liegt dreißig Kilometer in nördlicher Richtung. Für einen Fußmarsch ist das zu weit. Und wir müssen aufrüsten. Auch wenn es keine Falle sein sollte, müssen wir mit allem rechnen.“ Nun, für einen Soldaten, der solche Märsche in seiner Grundausbildung absolviert hatte, war ein dreißig Kilometer langer Marsch weniger ein Problem. Aber die marsianischen Outbacks luden dennoch nicht gerade zu längeren Spaziergängen ein. Da draußen gab es Gangs, Raumpiraten und enorm misstrauische Farmer. Die Ordnung und die Sicherheit Cydonia Citys wirkten nur innerhalb der Kuppel. Außerhalb der Stadt regierten die Gesetze des wilden Marswestens. Selbst wenn jeder von uns tonnenweise Munition getragen hätte, wäre über die Hälfte vermutlich bereits verbraucht, wenn wir die die alte Biosphäre erreicht hätten. Vorausgesetzt, wir wären dann überhaupt noch am Leben. Meinen letzten Ausflug in die Outbacks hatte ich unbeschadet überstanden. Dennoch wollte ich mein Glück momentan nicht herausfordern, denn dieses schien schon seit geraumer Zeit im Urlaub zu verweilen anstatt an meiner Seite.


     Ich schaute Tijuana an. „Kannst du eines besorgen, Corporal?“ Tijuana nickte.


     „Natürlich.“


     „Gut. Was haben wir an Waffen und Munition dabei?“ Jeder checkte seine Waffe und seinen Vorrat an Munition. Drei Pistolen mit jeweils nur einem Magazin, wobei Sydneys Energiezelle vermutlich am längsten durchgehalten hätte. Aber ich konnte mich leider nicht auf die enorme Kapazität einer einzigen Energiezelle verlassen. Phasenwaffen waren gut und schön, aber ihre Feuerrate ließ leider zu wünschen übrig. Da spukte meine Sixton ihre Kugeln schon in sehr geringeren Abständen aus. In einem schweren Feuergefecht war das unbezahlbar.


     „Das reicht für einen größeren Außeneinsatz nicht“, konstatierte Tijuana genervt. „Schon gar nicht, wenn wir von einer blutrünstigen Bande Hacker überfallen werden sollten, die unsere Gehirne fressen wollen!“ Ihre vorwurfsvollen Blicke machten die Runde. In ihrer Stimme lag Gift.


     „Ich erinnere mich nicht daran, dass wir von blutrünstigen, gehirnfressenden Hackern gesprochen haben“, entgegnete Sydney in ihrer fast in Vergessenheit geratenen und völlig emotionslosen Maschinen-Tonlage.


     „Ich wollte nur nochmal raushängen lassen, dass ich euer Misstrauen scheiße finde, Sydney! Das ist alles.“


     „Zur Kenntnis genommen.“ Tijuana knurrte, beließ es dann aber dabei. Die KI wandte sich indes mir zu. „Ich schlage vor, dass ich die nötigen Waffen besorge und Sie zusammen mit Tijuana das Fahrzeug organisieren.“ Ich stutzte leicht.


     „Wo wollen Sie Waffen besorgen?“ Sydney hob ihre linke Augenbraue und neigte den Kopf zur Seite. Eine ihrer typischen Gesten. Früher hatte ich das überhaupt nicht leiden können, inzwischen fand ich es ganz süß. Ah, nein! Der letzte Satz wird bitte aus dem Protokoll gestrichen!


     „Ich bin immer noch eine Agentin des Security Services. Ich weiß, wo ich Waffen herbekomme. Aber ich muss sie alleine besorgen.“


     „Das klingt, als wäre das, was Sie vorhaben, nicht ganz legal?“ Sydney lupfte nun auch ihre rechte Augenbraue.


     „Ist es auch nicht.“ Ich grinste breit.


     „Dann lassen Sie sich mal nicht aufhalten!“


    

  


  
    Kapitel 14


    Wir hatten uns nach dem Verlassen der Lagerhalle getrennt. Sydney hatte uns nicht gesagt, wo sie hingehen wollte. Ich hatte auch nicht weiter nachgebohrt sondern hoffte nur, dass alles glattliefe. Wir wollten uns zwei Stunden später außerhalb der Stadt treffen, um dann gemeinsam nach Point Hope aufzubrechen.


     Tijuana und ich fuhren derweil mit einem Tubie nach Harpers Brick. Hier wollte die Latina einen Mann aufsuchen, der sich Priest nannte. Von ihm sollten wir ohne nervige Fragerei ein geeignetes Fahrzeug für unsere kleine Exkursion bekommen. Natürlich hätten wir uns auch einen Rover bei den zahlreichen Verleihern besorgen können, was einfacher gewesen wäre. Aber wenn man den mächtigsten Geheimdienst des Planeten im Nacken hatte, musste man eben ein wenig improvisieren.


     Während der Fahrt musste ich an Sydney denken. Ich wusste nicht wieso, aber mir war nicht wohl bei dem Gedanken, dass sie nun alleine unterwegs war. Ich konnte es selbst kaum fassen, aber ich machte mir tatsächlich Sorgen um die Schraube. Und das bekam sogar Tijuana mit.


     „Ihr passiert schon nichts, Ark“, sagte sie und versuchte, mich mit ihrer sanften Tonlage zu beruhigen. Früher hatte das auch immer funktioniert. Tijuana war schon immer der einzige Mensch auf diesem Planeten gewesen, in dessen Gegenwart ich mich geborgen fühlte und der meine düsteren Gedanken vertreiben konnte. Und dass alleine durch ihre Gegenwart. Oder durch einen einzigen Satz. Doch irgendwie wollten sich diese Gedanken diesmal nicht einfach vertreiben lassen.


     „Du meinst Sydney? Um die mache ich mir keine Sorgen“, log ich. Aber einer Tijuana Sanchez konnte man nichts vormachen.


     „Nein?“ Sie schaute mich an und ließ ganz deutlich durchblicken, dass sie mir nicht glaubte.


     „Wieso kann ich vor dir eigentlich nichts geheim halten?“, schnaubte ich und die Latina lächelte.


     „Weil ich dich einfach zu gut kenne, Ark. Vor anderen Menschen magst du vielleicht alles verbergen zu können, was in dir abläuft. Aber nicht vor mir.“


     „Ja…“


     „Ja, was?“


     „Ja, nichts! Thema beendet.“ Tijuana lachte leise und schüttelte den Kopf.


     „Du magst die Kleine, gib es zu.“


     „Nein! Sie ist eine Maschine. Ich mag keine Maschinen.“ Ich klang wie ein achtjähriger Junge, der alle Mädchen doof fand.


     „Na klar…“


     „Hör jetzt auf. Wir haben andere Probleme als meine Sorgen.“


     „Ha! Also machst du dir doch Sorgen.“ Ach verdammt!


     „Ich…“ Ich hielt inne, presste die Lippen aufeinander und schwieg. Ich mochte nicht darüber reden. Nicht, bevor ich nicht wirklich sicher war, wie ich zu Sydney stand. Sympathie war vorhanden, dass mochte ich nicht bestreiten. Aber Sympathie alleine verursachte nicht solche Gedanken. Oder gar irgendwelche seltsamen Gefühle, die ganz anders waren als die, die ich für Tijuana hegte. Vielleicht musste ich mir langsam wirklich klarmachen, dass es in Sydneys Fall doch mehr sein könnte. Auch wenn es inzwischen verboten war, Sympathien oder gar Gefühle für Maschinen zu zeigen. Aber darüber wollte ich mir später meine Gedanken machen. Jetzt musste ich mich auf andere Dinge konzentrieren.


    Unser Tubie hielt mitten auf dem „Marktplatz“ der Brick. Hier hatte sich seit meinem letzten Besuch nicht sonderlich viel verändert. Kleine provisorische Buden boten auf staubigen Straßen ihre Ware feil, die meisten davon waren natürlich illegal. Aber das war hier vollkommen egal. In Harpers Brick tickten die Uhren eben ganz anders. Hier herrschte gemütliche Stille im Gegensatz zur Hektik der Innenstadt, hier war man nicht so abhängig vom Stream. Man unterhielt sich noch auf offener Straße von Angesicht zu Angesicht, lachte und tratschte, feilschte und haute sich auch schon mal übers Ohr. Und auch wenn die meisten Anwohner mehr oder weniger Dreck am Stecken hatten, blieb es doch zumeist friedlich. Denn hier gab es ein altes Sprichwort: Die Brick regelt sich von alleine.


     Die offizielle Bezeichnung dieser Gegend wurde in den Annalen der Stadt als Old Cydonia niedergeschrieben, jedoch hatte sich im Volksmund der Begriff Harpers Brick etabliert. Er ging auf den großen Grundstein zurück, der von Lionel Harper im Jahre 2104 im feierlichen Rahmen zur Gründung der ersten extraterrestrischen Siedlung der Menschheit gelegt worden war. Leider waren meine Geschichtskenntnisse nicht ausreichend um genau sagen zu können, unter welchem Lehmbau dieser Stein genau vergraben war. Die kleinen roten Hütten der Brick sahen leider alle gleich aus. Ich meinte zwar mich erinnern zu können, das sogenannte Gründerhaus mal in der Grundschule besucht zu haben. Doch sicher war ich mir nicht, schließlich lag das schon ein paar Jahre zurück. Außerdem hatte sich das Gesicht dieser Gegend in all den Jahren zu oft verändert, denn die einfachen Häuser hier waren nicht für die Ewigkeit gebaut worden, und so gab es die Hälfte der Ursiedlung schon gar nicht mehr. Die Stadtväter versuchten zwar, die meisten Bauten für die Nachwelt zu retten, aber der mangelnde Enthusiasmus seitens der Bürokraten machte die ohnehin halbherzigen Bemühungen schnellstens wett.


     Die Hütte von Priest lag in einer kleinen Gasse, ähnlicher der Gasse, in der ich Kansas hatte vor zwei Monaten sterben sehen. Die Erinnerung daran kroch in mir hoch, aber ich schüttelte sie schnell wieder ab. Ich konnte mir keine Ablenkung leisten, wusste ich schließlich nicht, was dieser Priest für ein Typ war. Tijuana vertraute ihm. Und ich vertraute Tijuana.


    Dennoch. Nach alledem, was in letzter Zeit passiert war, wollte und konnte ich niemandem trauen. Die MDA war hinterlistig und konnte noch viel unangenehmer werden, wenn man ihr ans Bein pinkelte. Und genau das hatten wir schließlich getan. Wer konnte mir versichern, dass sie diesen Priest nicht als Bekannten von Tijuana ausfindig gemacht und ihn in ihrer freundlichen Art „überzeugt“ hatten, sie zu informieren, sobald wir auftauchten? Vielleicht warteten sie sogar schon in irgendwelchen versteckten Ecken auf uns.


     Aus Priests Hütte drang Werkzeuglärm. Ich legte die Hand an meine Waffe, doch Tijuana schüttelte den Kopf.


     „Wir können ihm vertrauen, Ark. Lass nur deine Waffe da, wo sie ist. Priest könnte echt allergisch darauf reagieren.“ Ich nickte Tijuana zu und ließ von der Sixton ab.


    Ohne zu klopfen trat die Latina nun durch die hölzerne Tür der Hütte. Ein hünenhafter Kerl mit langen dunklen Haaren bastelte gerade in einer schummerigen Ecke an einem metallenen Endoskelett. In einer Hand hielt er einen Schweißbrenner, in der anderen eine uralte Schweißer-Maske. Das war noch Handwerkskunst aus dem vorherigen Jahrhundert, was er da ausübte. Heutzutage arbeitete niemand mehr mit Gasschweißbrennern oder Schweißer-Masken. Man benutzte Phasenschweißer und Laserbrenner. Und biologische Upgrades, die die Augen vor extremer Lichteinstrahlung schützen konnten, gab es schon für wenige Kredite. Und wer richtig viel Kohle hatte, ließ sich bionische Augen implantieren. Fertig. Nie wieder Sonnenbrille.


     Als der Kerl bemerkte, dass er unangekündigten Besuch bekam, drehte er sich hastig um, ließ seine Maske fallen und griff zu einem doppelläufigen Gewehr, das er direkt neben seiner Schweißer-Ausrüstung deponiert hatte. Er zuckte hoch und richtete die Waffe auf Tijuana und mich.


     „Wer seid ihr Arschgeigen?“, grollte er. Seine Stimme klang nach jahrzehntelangem Whiskey,- und Synth-Zigarren-Konsum. „Ich hoffe, ihr habt einen scheißguten Grund dafür, meine Hütte zu kommen!“ Gerade, als ich ebenfalls zu meiner Waffe greifen wollte, drückte sich Tijuana an mir vorbei und hob die Hände.


     „Hey, du großer blöder Trottel. Ich bin`s. Ti!“ Der Hüne kam näher. Sein ölbeflecktes Unterhemd war ihm viel zu klein, seine vollkommen tätowierten Oberarme jeweils ungefähr so dick wie meine beiden Oberschenkel zusammen.


     „Ti?“


     „Du sollst nicht so oft in die Schweißflamme schauen, Priest. Ist schädlich für die Augen. Hab ich dir das nicht schon oft genug gesagt?“ Priest knurrte und spie auf den Boden. Dann lachte er und es klang, als würde jemand in eine blecherne Gießkanne rülpsen.


     „Tijuana, Baby! Deine große Klappe würde ich noch erkennen, wenn ich total blind wäre. Und wer ist der Kerl da?“ Er zeigte mit dem Lauf des Gewehres auf mich.


     „Ich hoffe, deine komische Puste da ist nicht geladen?“ Er zog seine buschigen Augenbrauen hoch und trat noch etwas näher. Nun erkannte ich auch sein ganzes Gesicht. Es war zerfurcht, zwei große Narben zogen sich vom Kinn aus seine linke Wange entlang. Der Kerl sah aus, als wäre er durch ein explodierendes Mienenfeld gelaufen.


     „Mann! Glaubst du, in dieser Gegend richte ich ein ungeladenes Gewehr auf Eindringlinge? Seid lieber froh, dass ich so ein weiches Herz habe. Jemand anderes hätte euch schon längst weggeblasen, wäret ihr einfach so in seine Hütte geplatzt.“


     „Das ist mein Sergeant, Arkansas Johnston.“ Als Ti meinen Namen erwähnte, ließ Priest langsam das Gewehr sinken.


     „Sergeant Arkansas Johnston?“


     „Wenn du es ganz genau haben willst, bin ich Sergeant First Class. Aber Sergeant reicht vollkommen.“ Der Kerl machte sich plötzlich stocksteif und stellte das Gewehr wie bei einem Waffenappell auf den Boden.


     „Sergeant. Dem Private ist es eine Ehre, Sie kennenlernen zu dürfen. Ich habe schon viel von Ihnen gehört.“ Ich stutzte.


     „Du bist Private?“ Ich konnte mir nicht vorstellen, dass es dieser Kerl nur zu einem einfachen Soldaten geschafft hatte. Sein Gesicht erzählte eine lange Geschichte, eine Geschichte des Krieges. Er musste so viel erlebt haben. Ein einfacher Soldat hatte zu der Zeit keine Chance, viel zu erleben. Junge und unerfahrene Burschen hatten in diesem Krieg eine durchschnittliche Lebenserwartung von drei Tagen gehabt. Und alles, was länger als eine Woche an der Front war, wurde fast automatisch befördert.


     „Private Montreal Pope, achte Luftlandedivision. Zu Ihren Diensten! Bevor Sie fragen, ich war mal Stuff Sergeant, aber in den letzten Kriegsmonaten hat man mich degradiert. Ist `ne lange Geschichte.“ Ich dachte kurz nach. Ich hatte schon von der achten Luftlandedivision gehört und auch von einer Reihe von Befehlsverweigerungen, als die Truppe den Befehl bekommen hatte, über einem nordiranischen Dorf abzuspringen und es danach vollkommen auszulöschen. Den Aussagen der Soldaten zufolge hatte es sich bei dem Dorf um ein Flüchtlingslager gehandelt. Das Oberkommando hatte diese Aussagen aber nicht ernst genommen und hatte die betroffenen Soldaten vor ein Kriegsgericht gestellt. Wie mir schien, war Priest einer dieser Soldaten, die sich damals geweigert hatten, ein hilfloses Flüchtlingscamp zu überrollen. Nicht nur die Befehle des Feindes waren damals unmenschlich, unsere waren es ebenso. Wir alle waren Monster. Und besonders in den letzten Monaten des größten Krieges der Menschheitsgeschichte hatte es kein Gut oder Böse mehr gegeben. Nur noch abgrundtiefen Hass.


     „Du heißt Pope und alle nennen dich Priest?“, lachte ich. „Bist mehrmals degradiert worden, was?“ Der Hüne schaute mich etwas irritiert an.


     „He?“ Ich winkte ab.


     „Schon okay. Und jetzt rühr dich Priest und stell das verdammte Gewehr weg.“ Er nickte zackig und tat, was ich ihm befohlen hatte. Dann baute er sich wieder vor uns auf, aber diesmal wirkte er nicht mehr so bedrohlich wie noch zuvor. Im Gegenteil. Etwas verlegen rieb er sich die Hände.


     „Also, was kann ich für euch tun?“


     „Wir brauchen ein Fahrzeug für einen kleinen Ausflug in die Outbacks“, sagte Ti. Der Hüne hob seine massigen Schultern an.


     „Mehr nicht?“


     „Wenn du vielleicht noch eine unbewachte Schleuse wüsstest, durch die man unbemerkt verschwinden könnte, wäre das auch nicht schlecht.“ Priest bewegte seinen Kopf hin und her und ließ dabei seine Wirbelknochen knacken. Es klang, als zerbräche ein terranisches Superschlachtschiff.


     „Ihr habt etwas ausgefressen, was?“


     „Wir haben die MDA geärgert“, beantwortete ich seine Frage. „Nichts Ernstes also.“


     „Wow, gleich die MDA. Hättet ihr euch nicht mit weniger mächtigen Leuten anlegen können? Mit Gott zum Beispiel?“


     „Hast du jetzt ein Fahrzeug, oder nicht?“, drängte Tijuana.


     „Baby, ich würde dir einen Luxus-Raumkreuzer vor die Tür stellen, wenn du mich danach fragen würdest.“ Er deutete uns, ihm in seinen Hinterhof zu folgen. Als wir an dem Endoskelett vorbeigingen, an dem der Hüne zuvor gearbeitet hatte, hielt ich kurz inne.


     „Bist du ein Puppenspieler, Priest?“, fragte ich.


     „Ich stelle sie nicht her, falls Sie das meinen, Sergeant. Ich repariere sie nur.“ Das erstaunte mich wirklich. Zumal er es anscheinend irgendwie geschafft hatte, die „Außenhülle“ zu entfernen.


     „Ich wusste gar nicht, dass man das Skelett von KIs separieren kann.“ Priest grinste.


     „Kann man auch nicht. Hey, wir leben hier in der Brick. Hier sind die Leute einfach. Und einfache Leute halten sich einfache KIs. Denen reicht es, wenn das Teil nur entfernt wie ein Mensch aussieht. Diese hier ist eine einfache Bauarbeiter-KI, die die Häuser instand hält. Da legt keine Sau Wert darauf, dass sie aussieht wie du und ich.“ Ich nickte und bevor wir die Hütte verließen, zeigte ich auf den linken Unterarm des metallenen Skeletts.


     „Den Servomotor da solltest du instand setzen, sonst verreckt er demnächst.“ Priest hielt inne und musterte den Motor.


     „Sie haben recht, Sir. Kennen Sie sich mit diesen Dingern aus?“ Ich hielt meine beschädigte Hand in die Höhe und ließ die Metallknochen ein wenig spielen.


     „Ich habe ein wenig Erfahrung darin, ja.“


     „Scheiße, Sergeant. Das sieht ja echt übel aus.“ Er blickte hinter sich, kramte einen ledernen Handschuh aus einer Werkzeugkiste und warf ihn mir zu.


     „Hier, fällt nicht ganz so auf.“ Ich zog ihn über. Das Teil war dreckig und roch nach Öl, verdeckte aber immerhin das momentan Offensichtliche. Nämlich, dass ich medizinisch gesehen zu zehn Prozent Maschine war. Und irgendwie fühlte ich mich gleich ein wenig besser.


     „Danke“, sagte ich und folgte Priest dann zusammen mit Tijuana in seinen Hinterhof. Und tatsächlich hatte dieser Kerl dort ein Vehikel abgestellt. Dieses sah zwar nicht mehr so aus, als könne es uns in die Outbacks bringen, aber die Hoffnung stirbt ja bekanntlich zuletzt.


     „Das…Ding da soll uns unbeschadet nach Point Hope bringen?“ Ich zeigte auf den abgewrackten Rover vor uns. Die langgezogene Fahrgastzelle, die auf vier vollbeweglichen Achsen ruhte, war vollkommen verdreckt und rostete bereits munter vor sich hin. Die Fensterscheiben waren kaum noch durchsichtig und das Profil aller acht Reifen war fast komplett abgefahren. Wenn man bedachte, dass ein jeder Reifen mannsgroß war und im Neuzustand fast zwanzig Zentimeter tiefes Profil aufwies, musste man neidvoll anerkennen, dass es schon eine stramme Leistung war, dieses Profil fast bis auf das Gewebe herunterzufahren.


     „Ihr könnt auch gerne zu Fuß gehen, wenn euch das lieber ist“, knurrte Priest.


     „Das Ding ist vollkommen okay“, warf Tijuana hastig ein und bedachte mich eines strafenden Blickes.


     „Springt es den wenigstens an?“, wollte ich wissen. Priest schüttelte fassungslos den Kopf, stieg auf den Tritt der Rover-Kanzel, griff durch das geöffnete Seitenfenster und ließ per Knopfdruck die Turbine los. Das Rostmonster heulte und seine Karosse zitterte, Staub und Dreck wirbelten auf.


     „Schnurrt wie ein Kätzchen“, brüllte Priest durch den Turbinenlärm. Bei dem ganzen Krach hätte man auch ein leuchtendes Schild auf das Dach stellen können. Liebe MDA, wir sind hier! Kommt und sackt uns ein!


     „Danke Priest“, rief Tijuana ihm zu. Priest salutierte vor uns und hüpfte von der Kanzel in den Staub seines Hinterhofes.


     „Fahrt in östlicher Richtung auf der Vierten, da kommt nach einer Weile der Eingang zu einer alten Mine. Der ist zwar versperrt, aber ich bin euch nicht bös, wenn ihr ein paar Macken in dieses Monster fahrt. Wenn ihr versteht. Es wäre nur schön, wenn er noch auf allen acht Reifen wieder zu mir zurückkäme.“ Er zwinkerte.


     „Okay, und dann?“, wollte ich wissen.


     „Dieser Schacht war damals noch verschlossen, daher hat man die Kuppel darüber gebaut. Jetzt ist er offen und führt unterirdisch direkt in die Outbacks. Kaum einer kennt diesen Schleichweg nach draußen und diejenigen, die davon wissen, interessieren sich nicht dafür, wer da alles rein und rausfährt. Ihr könntet da unbemerkt aus der Stadt rauskommen.“ Ich nickte dem Hünen zu.


     „Danke Priest!“ Ich kletterte in die Kanzel, Tijuana folgte und nahm neben mir auf dem Co-Pilotensitz Platz. Als sich die Kanzel schloss, verstummte der Turbinenlärm fast vollständig. Gut gedämmt war die Kiste ja.


     Als ich das Ungetüm in Bewegung setzte, salutierte Priest nochmals vor uns. Ich erwiderte den Salut.


     „Guter Mann“, sagte ich zu Ti. „Woher kennst du ihn?“


     „Die Wege unserer beider Züge haben sich damals in Beijing gekreuzt“, antwortete Ti, während ich große Mühe hatte, den Rover durch den schmalen Hofeingang auf die Hauptstraße zu bugsieren. Es war schon lange her, seit ich das letzte Mal so ein Ding bewegt hatte. „Unsere Züge hatten damals ihre Stellungen im Changping District eingerichtet. Eine ganze Woche lang war es so ruhig, dass wir an den Abenden sogar einen Trinken gehen konnten. Wir hatten eine Menge Spaß muss ich sagen.“


     „Spaß?“ Ich konnte nicht begreifen, wie man die Wörter Beijing und Spaß in einem Atemzug nennen konnte.


     „Auch so einer Scheiße wie Beijing musste man irgendetwas Gutes abgewinnen.“ Ich kniff die Lippen aufeinander. Zumindest hatte Tijuana seinerzeit etwas gefunden, was an dieser Stadt Spaß gemacht hatte. Ich hingegen erinnerte mich leider nur an mehrere Millionen Tote.


     Nach wenigen Metern und einigen Remplern an Häuserecken hatte ich den Rover im Griff. Wir mussten uns beeilen, denn selbst in Harpers Brick waren hier und da mal Sicherheitsleute des MSS unterwegs und die mochten es gar nicht, wenn nicht registrierte Fahrzeuge durch ihr Städtchen fuhren. In Cydonia City lief das nur mit einer Sondergenehmigung, und so was bekam nur der MSS, die MDA und einige Fahrzeugverleiher. Tijuana und ich gingen in diesem desaströs gewarteten Gefährt leider weder als das Eine noch als das Andere durch.


     Glücklicherweise hatten wir die Abzweigung zum Mineneingang recht schnell erreicht. Die kleinen Lehmhäuser der Brick hatten wir bis dato schon lange hinter uns gelassen und waren schon eine ganze Weile in staubigem Ödland unterwegs. Man mochte kaum glauben, dass es unter der Kuppel der Stadt tatsächlich noch brachliegendes Land gab, das man hätte bebauen können. Ich wusste jedoch, dass dieses Gelände durch Erosion und Bergbau so instabil geworden war, dass hier nicht gebaut werden durfte. Und selbst unser Rover hätte hier niemals fahren dürfen, denn der war mit zwölf Tonnen Gewicht viel zu schwer für diese Piste. Das merkte ich immer wieder, wenn es ziemlich holprig wurde, weil das Ungetüm ein paar Zentimeter eingesackt war. Die mächtigen Räder schluckten aber glücklicherweise jedes noch so große Loch, das unter ihnen entstanden war.


     Wie schon von Priest prophezeit, war der Eingang zur Mine mit einer lächerlich wirkungslosen Holzbarrikade versperrt worden. Ich steuerte den Rover einfach hindurch, splitternde Holzstücke flogen um die Kanzel herum. Ich grinste breit, während Tijuana wenig beeindruckt war.


     „So etwas wollte ich schon immer mal machen“, trällerte ich. Die Latina seufzte leise.


     „Männer!“, sagte sie nur und parkte ihre schweren, staubigen Stiefel auf der Armaturentafel. Ich knipste die Außenbeleuchtung des Rovers an. Der Tunnel war ziemlich eng, ich schätzte den Abstand zwischen dem Fahrzeug und den Tunnelwänden auf nur wenige Zentimeter. Dennoch wurde es niemals zu eng. Tijuana hielt die Luft an, als sie die dunkelroten Felswände neben uns sah.


     „Shit“, zischte sie. Ich wandte den Kopf zu ihr. Sie war halb in den Sitz gesunken und kniff die Augen zu.


     „Was ist?“


    „Platzangst!“, japste sie. Ich beschleunigte das Gefährt. Ich hatte keine Lust, dass Ti in dem kleinen Cockpit einen Kollaps bekam.


    Aber dazu kam es glücklicherweise auch nicht, denn kurze Zeit später kam schon das Licht am Ende des Tunnels. Bevor ich den Rover wieder ins Freie bugsierte, schrammte ich noch mit dem linken Außenspiegel an der Tunnelwand entlang. Aber das Teil war so stabil aufgehängt, dass es den kleinen Zwischenfall schadlos überstand.


     Direkt hinter dem Tunnelausgang ging es steil bergab, so schwankte der Rover bedenklich und kippte dann schlagartig nach unten, sodass mein Magen in weitaus tiefere Regionen rutschte. Ti klammerte sich am Griff der Kanzel fest und auch ich umfasste den Steuerknüppel des Rostmonsters fester, als es eigentlich nötig war. Doch trotz der völlig blanken Reifen hatte unser Gefährt wieder schnell den nötigen Halt gefunden und rollte den steilen Abhang recht gemütlich hinunter. Als wir wieder in der Waagerechten standen, hielt ich an und konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen.


     „Also daran könnte ich mich gewöhnen. Wenn es mal mit dem Tracen nicht mehr so läuft, werde ich Rover-Kutscher.“


     „Das brauchst du auch“, knurrte Tijuana genervt. Anscheinend hatte ihr die Fahrt absolut nicht gefallen.


     „Gibst du bitte die Koordinaten ein, an denen wir uns mit Sydney treffen wollen?“, bat ich die Latina, die unsere Zieldaten sofort in den Bordcomputer des Rovers tippte.


     „Sie mag dich“, sagte Tijuana leise ohne mich dabei anzuschauen. Ich drehte mich mit aufgerissenen Augen zu ihr.


     „Äh, was?“


     „Sydney mag dich, Ark. Und ich weiß, dass du sie auch magst. Das ist sehr gefährlich.“


    Ich schluckte hart und schüttelte den Kopf. Zwar wusste ich, dass Tijuana mich niemals anlügen würde oder Dinge übertrieb, aber ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass Sydney mich in irgendeiner Art und Weise mochte. Vielleicht respektierte sie mich, vielleicht vertraute sie mir tatsächlich. Aber mich mögen? Ich hatte mich ihr gegenüber viel zu oft wie ein Arschloch benommen, als dass sie mich hätte mögen können. Oder gar noch viel stärkere Gefühle für mich hätte entwickeln können. Wenn man bei KIs überhaupt von Gefühlen sprechen konnte. Konnten sie wirklich so fühlen wie wir? Oder lösten einfach irgendwelche Programme vorgegebene Reaktionen auf ihre Umgebung aus? Bei Standardmodellen mochte dies so ablaufen und das merkte man denen auch an. Und bei Sydney? Bei Sydney war vieles anderes als bei Standard-KIs. War sie in der Lage, „echte“ Gefühle zu entwickeln? Ich konnte es mir einfach nicht vorstellen, trotz dass sie so hochentwickelt war.


     „Ti! Sydney ist eine Schraube. Sie mag vielleicht fähig sein, Gefühle zu simulieren und diese simulierten Gefühle auch zu zeigen. Aber ich bezweifele, dass sie in der Lage ist, jemanden…zu mögen. Ich meine so zu mögen, wie sich zwei Menschen mögen.“ Nun schaute mich meine Waffengefährtin doch an.


     „Sydney ist nicht eine dieser dummen KIs, die sonst überall in der Gegend herumlaufen. Sydney ist das außergewöhnlichste Wesen, das mir je begegnet ist. Und ich bin schon vielen begegnet.“


     „Außer Aliens“, lachte ich und zog mir dadurch düstere Blicke der Latina zu.


     „Ich meine das ernst, Ark! Da hat sich etwas zwischen euch entwickelt, dass mir zu denken gibt.“


     „Zwischen uns hat sich etwas entwickelt?“ Tijuana neigte den Kopf zur Seite und schaute mich an, als wolle sie mir für meine Blödheit gleich eine reinhauen. Und bei Tijuana Sanchez war es durchaus möglich, dass sie mir tatsächlich eine schmierte, wenn ich es zu bunt trieb.


     „Ich habe euch letztens an der Bar beobachtet. Wie ihr euch angeschaut habt, wie ihr miteinander geredet habt. Erzähl mir nicht, dass da nichts war.“ Ich zog eine Schnute und schwieg. Leugnen war zwecklos. An diesem Abend war wirklich etwas zwischen uns geschehen. Was es genau war, wusste ich noch nicht. Tijuana hingegen schien ganz genau zu wissen, was es war. Aber ich wollte nicht näher darauf eingehen. Was sollte ich auch schon sagen? Meine Augen sahen in Sydney eine wunderschöne, kluge und taffe Frau. Mein Verstand jedoch den künstlichen Menschen. Auch wenn sich mein Verstand in letzter Zeit gerne von meinen Gefühlen verarschen ließ, so blieb die Tatsache bestehen, dass Sydney eine Maschine war. Mit einer KI irgendeine Romanze anzufangen, so wie es einige Menschen vor dem Verbot getan hatten, war für mich ohnehin nie in Frage gekommen. Ich hatte Sydney als Partnerin akzeptiert und auch wertgeschätzt, aber darüber hinaus? Selbst wenn es nicht verboten worden wäre, hätte ich mich auf so etwas nie eingelassen. Oder vielleicht doch?


     Ti hatte die Koordinaten eingegeben und schaute mich nun durchdringend an.


    „Ark, ich will euch nur vor Dummheiten bewahren. Du und Sydney seid mir sehr wichtig. Ich könnte es einfach nicht ertragen, wenn du in den Knast wandern müsstest und Sydney deaktiviert würde, nur weil ihr Gefühle zueinander entwickelt.“ Ich sah Tijuana an. In ihrem Gesicht stand nicht nur die Sorge um mich und Sydney. Sie machte sich ebenso große Sorgen um ihre Beziehung zu Arizona. Bald würde eine gleichgeschlechtliche Partnerschaft vielleicht ebenfalls verboten werden. Versuchte sie einfach nur, mir und Sydney von vornherein das drohende Schicksal zu ersparen, das sie und ihre Freundin ereilen könnte?


    Ich nickte und beschloss, die Diskussion zu einfach beenden.


     „Hast du die Koordinaten eingegeben?“, wechselte ich das Thema. Tijuana seufzte laut, als wollte sie mir damit sagen: „Du bist ein hoffnungsloser Fall.“ Nun, vielleicht war ich das ja.


     „Ja, habe ich.“


     „Dann mal los“, sagte ich und setzte den Rover langsam wieder in Bewegung.


    

  


  
    Kapitel 15


    Der vereinbarte Treffpunkt lag nicht weit außerhalb der Stadt und so hatten wir ihn auch schnell erreicht. Sydney wartete bereits auf uns. Sie hatte eine schwarze Sporttasche umgehängt, die fast größer war als sie selbst. 


    Als ich den monströsen Rover neben ihr zum Stehen brachte und die Kanzel öffnete, konnte ich es mir einfach nicht nehmen lassen, meinen Ellenbogen auf die Kante zu legen und Sydney in Südstaaten-Trucker-Manier zum Einsteigen aufzufordern. Recht unbeeindruckt von meiner zugegeben ziemlich dämlichen Vorstellung, schleuderte sie die riesige Tasche zielgenau auf den Rücksitz des Rovers und überwand dann so grazil die zwei Meter zwischen Marsboden und Rover, dass selbst Spiderman vor Neid erblasst wäre. In der dünnen Marsatmosphäre wäre ich keinen Meter weit geklettert, ohne Atemnot zu erleiden. Aber Sydney benötigte keine Sauerstoffmaske dort draußen. Manchmal war es wohl ganz praktisch, eine Maschine zu sein.


     „Willkommen an Bord“, witzelte ich und schloss die Kanzel hinter ihr ganz schnell, um den Druckausgleich wieder herzustellen. Ein paar Minuten in der dünnen Atmosphäre zu verbringen war kein Problem, von einem längeren Trip mit offener Kanzel war allerdings abzuraten.


    Ich deutete auf Sydneys Tasche, in der sich höchstwahrscheinlich unsere Waffen befanden. „Hat es irgendwelche Schwierigkeiten gegeben?“


     „Nein“, antwortete Sydney knapp und öffnete die Tasche. Als ich sah, was sie da alles eingesackt hatte, stieß ich einen anerkennenden Pfiff aus.


     „Na, das kann sich sehen lassen“, bemerkte Tijuana, die ebenfalls einen Blick riskiert hatte. Meine Augen überflogen unser neues Arsenal. Sechs Projektil-Sturmgewehre, drei Phasenpistolen des Typs Vier, jede Menge Munition und sogar Blendgranaten hatte die kleine Schraube besorgt.


     „Haben Sie die Waffenkammer des MSS überfallen?“, wollte ich wissen. Sydney legte ein diebisches Lächeln auf.


     „Asservaten-Kammer. Und überfallen wäre wohl nicht der passende Ausdruck. Ich habe ein paar Leute überredet, mir Zugang zu gewähren. Bevor Sie fragen, es hat weder Tote noch Verletzte gegeben. Ich bin schließlich immer noch Agentin des Sicherheitsdienstes, auch wenn ich inzwischen auf der Fahndungsliste der MDA stehe.“


     „Wie auch immer“, gab ich lächelnd zurück. „Gute Arbeit, Sydney.“


     „Und ist bei Ihnen alles in Ordnung?“, fragte die KI, als ich den Rover gerade wieder in Bewegung setzen wollte. Ich richtete meinen fragenden Blick nach hinten.


     „Wieso fragen Sie?“


     „Nun, ihr Blutdruck ist stark angestiegen und ihre Herzfrequenz hat sich erhöht.“ Ich räusperte mich als ich merkte, dass mir tatsächlich das Blut in den Kopf gestiegen war, nachdem Sydney das Cockpit geentert hatte. Ich bedachte Tijuana mit einem warnenden Blick. Diese lächelte hämisch und drehte sich weg.


    „Mir geht es gut. Muss wohl den Druckabfall nicht ganz vertragen haben. Würden Sie freundlicherweise aufhören, meine Bio-Daten zu scannen?“


     „Aber Ms. Sanchez hat gesagt…“


     „Was der Corporal sagt, interessiert mich nicht“, knurrte ich. „Unterlassen Sie den Scan meiner Bio-Daten. Bitte!“ Tijuana sah mich böse an und schüttelte den Kopf.


     „Du bist und bleibst ein Idiot“, zischte sie leise.


     „Wie Sie wünschen“, antwortete Sydney kühl und lehnte sich zurück. Ich knurrte und gab dem Rover die Sporen. Ich wusste natürlich, dass Sydney es nicht unterlassen würde, mich zu scannen. Es hätte mir im Grunde auch egal sein können, aber musste sie mir immer wieder meinen Zustand unter die Nase reiben? Als ob ich nicht selber wüsste, dass ich in ihrer Gegenwart neuerdings etwas…anders reagierte. Tijuana hatte ihr aufgetragen, mich zu scannen weil sie fürchtete, ich könne irgendwann Probleme durch gepanschte Medikamente bekommen. So war Tijuana eben und das war vollkommen okay. Aber irgendwie machte es gerade den Anschein, als hätte Sydney mich nur gescannt, um meine Gefühle ihr gegenüber zu erforschen. Oder war ich vielleicht schon paranoid? Sie war eine KI. Konnte es wirklich sein, dass sie sich einfach nur Gewissheit darüber wünschte, ob ich sie auch mochte? Quatsch! Ausgeschlossen! Blödes Zeug!


     Während ich den dröhnenden Panzer durch das unebene Mars-Steppenland scheuchte, redete niemand auch nur ein Wort. Ich hatte sowieso keine Lust, irgendetwas zu den Mädels zu sagen. Tijuana schien ein wenig angefressen wegen mir zu sein und Sydney machte den Anschein, als wäre sie mit ihren Gedanken ganz woanders. All die Zeit über starrte sie aus der Kanzel, als gäbe es da draußen eine beeindruckende Naturkulisse zu bestaunen. Aber außer rotem Staub, ein paar kargen Büschen und Sträuchern und einigen Pfützen, die sich durch auftauendes Grundwasser gebildet hatten, gab die Landschaft nicht viel her. Manchmal fragte ich mich, ob es das in Sachen Terraforming gewesen sein sollte, oder ob sich der Mars vielleicht doch noch irgendwann in ein Tropenparadies verwandelte. Wir hatten schon ziemlich lange in die Natur dieses Planeten eingegriffen. Aber was konnte der Mensch auf diesem Planeten, der eigentlich schon Millionen Jahre tot war, noch alles erwecken? Würden hier vielleicht nach weiteren fünfzig Jahren des Terraformings sogar heimische Tierarten entstehen? Bislang gab es hier nur Insekten und kleine Nagetiere, die von Terra hergebracht worden waren, um das Ökosystem wieder anzukurbeln. Aber wer konnte schon wissen, was in Zukunft alles entstehen könnte? Vielleicht rannten hier ja bald dreiäugige Mars-Frettchen durch die Gegend?


     Ich grinste, während meine Gedanken kreisten und meine Blicke auf die Steppenlandschaft vor mir gerichtet waren. Als Tijuana sah, dass ich grinste, schüttelte sie den Kopf.


     „Jeder normale Mensch würde sich zu Tode langweilen, wenn er so stupide durch diese Gegend fahren würde. Nur klein Arkansas hat anscheinend Spaß daran.“


     „Ich habe nur gerade an etwas Komisches gedacht. Ist das verboten?“, maulte ich.


     „Nein, solange du Spaß hast“, erwiderte Ti sarkastisch.


     „Willst du wissen, an was ich gedacht habe?“ Tijuana stöhnte.


     „Nee…“


     „Ich dachte gerade daran, wie es hier in fünfzig Jahren aussehen könnte. Es wäre doch cool, wenn der Mensch aus dieser Ödnis hier etwas richtig Tolles zaubern könnte. Meere zum Beispiel oder riesige Wälder, die von dreiäugigen Mars-Frettchen bewohnt werden. Solche Sachen eben…“ Tijuana schaute mich an, als wäre ich gerade irgendwo ausgebrochen.


     „Ich glaube, es ist besser, wenn ich fahre.“ Sie schmunzelte, also schien sie mir doch nicht so böse zu sein, wie ich geglaubt hatte.


     „Ich fände es einfach nur gut, wenn wir Menschen nicht nur Planeten zerstören, sondern auch zum Leben erwecken könnten.“


     „Das marsianische Terraforming-Programm hat schon eine Menge bewirkt“, meldete sich Sydney aus dem Fond. „Ich bin sicher, dass es hier bald eine ausgeprägte Flora und Fauna geben wird. Wenn die Atmosphäre erst einmal vollkommen ausgebildet ist, wird es schnell gehen.“


    Ich dachte an die Strand-Illusion des Gebildes. Heutzutage gab es auf dem Mars nur lehmige Wasserlöcher, weiter im Norden ein paar größere Seen. Aber ein richtig großes Meer? Nein. Und irgendwie sehnte ich mich seit dieser Illusion danach. Ich wollte einmal in meinem Leben an einem echten Meer sitzen und in die Sterne schauen. Aber dafür hätte ich eine Reise nach Terra machen müssen, und danach stand mir absolut nicht der Sinn. Schon alleine weil ich wusste, dass Terras Meere so vergiftet waren, dass darin kaum noch etwas schwimmen, geschweige denn leben konnte.


     „Seht mal“, meldete sich Tijuana und zeigte durch die Kanzel nach draußen. „Wir sind fast da!“ Ich richtete meinen Blick wieder auf das Geschehen vor mir. Am Horizont erschien bereits die Kuppel der alten Biosphäre. Ich riskierte einen Blick auf das Navigationssystem. Dieses zeigte noch eine Fahrt von rund zehn Kilometern an. Auf dem unebenen Gelände kam man allerdings nur recht langsam voran, daher hatten wir noch eine Menge Zeit. Dennoch beschloss ich, Sydney die Waffen austeilen zu lassen. Von den terranischen Flüchtlingen, die die Biosphäre vor einigen Jahren in Beschlag genommen hatten, ging vermutlich keine Gefahr aus. Aber wenn sich Asharow wirklich unter ihnen versteckt hielt, war es mehr als wahrscheinlich, dass seine Gefährten von Sturmtrupp Blau ebenfalls dort waren. Vorausgesetzt natürlich, dass sie nicht das gleiche Schicksal ereilt hatte wie Virginia Dawson.


     Jeder von uns erhielt ein Sturmgewehr, eine Phasenpistole und genügend Munition, um halb Terra im Alleingang zu erobern. Die Kuppel vor uns wurde nun immer größer. Ein Stahlgerüst stützte das Plexiglasdach, das vor über einem Jahrhundert die ersten Siedler vor der unwirtlichen Welt des damals noch vollkommen sauerstofflosen Planeten bewahrt hatte. Man musste den damaligen Pionieren schon gehörigen Respekt zollen. Sie waren ein halbes Jahr lang in einem wenig komfortablen Raumschiff mit chemischen Antrieben fünfzig Millionen Kilometer weit gereist, hatten dann diese Biosphäre hier innerhalb von zwei Monaten aufgebaut und waren dann sofort wieder den langen Weg zurück angetreten. Nur damit sich die nächsten Raumfahrer sofort auf den Weg machen und ihre neue Welt bewohnen konnten.


     Meine Blicke wanderten über die Kuppel, deren Ausdehnung schon enorm war. Die Grundfläche der Biosphäre entsprach der von sechs Fußballfeldern und das Dach ragte über hundert Meter in den Marshimmel. Im Laufe der Zeit waren noch dazu kilometerlange Tunnel unter der Erde angelegt worden, um die angrenzenden Gebäude miteinander zu verbinden. Nun, Gebäude konnte man die labilen Aluminiumhütten nicht unbedingt nennen, in denen damals die provisorischen Quartiere untergebracht waren. Es war schon ein kleines konstruktives Wunder, dass diese Hütten überhaupt noch standen. Ich hatte keine Ahnung, was die terranischen Flüchtlinge heutzutage damit anfingen, vielleicht benutzten sie sie als Lager,- oder Generatorräume.


     Als wir uns dem Komplex näherten, spannten sich meine Sinne an. Ich versuchte uns für den Fall eines Angriffs durch die Flüchtlinge eine bessere Position zu verschaffen, indem ich den Rover über eine kleine Anhöhe steuerte. Als es wieder bergab ging, hielt ich das Gefährt an. Von hier hatten wir einen guten Überblick über das gesamte Areal, in dessen Mitte die gigantische Kuppel thronte. Das Gebiet war von einem provisorischen Metallzaun umgeben, vermutlich um sich vor Angriffen von Raumpiraten oder marodierenden Outback-Gangs zu schützen. Seltsamerweise konnte ich nirgendwo auch nur eine Spur von Flüchtlingen erkennen. Das ganze Gebiet war vollkommen menschenleer. Waren alle geflohen? Wenn ja, wovor? Oder vor wem? Ich wusste aus den Nachrichten, dass es sich aktuell um über neuntausend Flüchtlinge in Point Hope handelte. Wären sie zurück nach Terra gegangen, hätte das doch jemand bemerkt.


     „Seltsam“, murmelte ich und auch Tijuana beugte sich vor, als könne sie dadurch mehr erkennen als ich.


     „Keiner zu Hause“, konstatierte sie trocken. Ich überflog die Funktionen des Rover-Bordcomputers. Die meisten Rover waren zu Forschungszwecken eingesetzt und verfügten über einen Bio-Scanner, um Daten über die angesiedelten Tiere sammeln zu können. Schnell hatte ich die Scanner-Funktion gefunden und ließ den Computer nach Lebenszeichen suchen, aber anscheinend war er nur auf Insekten und Nagetiere programmiert, sodass er mir nur Blödsinn anzeigte. Mal ortete er tausende Lebenszeichen, mal gar keine. Das brachte uns nicht weiter.


     „Vielleicht senden die da unten Störsignale“, vermutete Ti, als sie auf die Scanner-Ergebnisse linste. Ich zuckte die Achseln.


     „Vielleicht. Wir müssen uns jetzt eben auf unsere Augen verlassen. Corporal, wir bilden zwei Gruppen. Du sicherst die rechte Flanke und gibst sofort Bescheid, wenn Ärger im Verzug ist. Sydney und ich kommen von links.“ Tijuana nickte und checkte nochmals ihre Waffen, ehe sie sich eine der an Bord befindlichen sauerstoffanreichernden Masken schnappte, die Kanzel öffnete und aus dem Rover kletterte. Ich setzte mir ebenfalls eine der Masken auf, die Nase und Mund abdeckten, und folgte der Latina. Sydney blieb nahe hinter uns.


    Bis zum Metallzaun blieben wir noch zusammen. Als Sydney dann eine Schwachstelle in den Metallmaschen fand und einfach ein Stück herausriss, enterten wir das Gelände und teilten uns wie geplant auf. Meine Anspannung wuchs. Ich wusste nicht, was uns hier erwartete. Vielleicht nichts. Wenn Asharow seiner bescheuerten Angewohnheit treu geblieben war, nie da zu sein, wenn ich glaubte, ihn aufgespürt zu haben, würden wir ihn wohl auch diesmal nicht finden. Dennoch hoffte ich fest, dass meine Jagd bald ein Ende hatte. Auch aus dem Grund, da ich dann wohl keinen Grund mehr hätte, mich auf den Straßen zweimal umzuschauen. Vitali Asharow war ein Gegner, der mich langsam aber sicher mürbe machte. Ich war in meiner Karriere als Tracer noch nie jemandem entgegengetreten, der mich so oft an der Nase herumgeführt und mich so in Schwierigkeiten gebracht hatte wie dieser verdammte Terrorist.


     Wir schlichen an den ersten Aluminiumhütten vorbei. Ich deutete Sydney per Zeichensprache, dicht hinter mir zu bleiben. Sie nickte und wir drückten uns dicht an die blanken Wände. Ich lauschte einem knisternden Geräusch und spannte die Muskeln an. Ein lauer Wind säuselte, wirbelte Staub auf und trieb die groben Sandkörner wie Schmirgelpapier an den Hüttenwänden vorbei. Fehlalarm.


    Irgendwo quietschte ein Scharnier. Ich legte den Finger an den Abzug meines Sturmgewehres. Das doppelläufige Wilson & House Superspecial verfügte, genau wie meine Sixton, über eine vollautomatische Ladefunktion. Es klickte leise und schon wurden zwei Hohlspitzgeschosse vom Kaliber 5.56 in beide Läufe eingeschoben. Früher vertraute man lediglich auf die zerstörerische Kraft des Metalls, das im Körper regelrecht aufsplitterte und somit mächtig Schaden verursachte. Heutzutage fügte man den Geschossen noch einen beim Aufprall implodierenden Energiekern hinzu. Die Überlebenschance nach einem Volltreffer lag somit bei null. Die Möglichkeit, das getroffene Ziel noch identifizieren zu können, lag sogar noch weit darunter. Mit ein wenig Glück blieben ein paar intakte Gliedmaßen übrig, ansonsten zerriss ein direkter Treffer aus diesem Gewehr einen Körper vollkommen. Weshalb man auch langsam Abstand von dieser Art von Waffen nahm. Zu brachial und anarchisch. Wobei ich noch nicht ganz verstanden hatte, was an atomauflösenden Phasenwaffen humaner war. Außer, dass dabei weder Blut noch Gedärm durch die Gegend spritzte.


     Wir schlichen an einem provisorisch aufgestellten Schild vorbei, das auf den Namen des Flüchtlingscamps hinwies. Irgendein gefrusteter Rabauke hatte hier aber aus Point Hope mit roter Farbe ein Point Hopeless gezaubert. Mit nur wenigen Pinselstrichen wurde aus Hoffnung Hoffnungslosigkeit. Ganz wie an den Schreibtischen der Mächtigen. Welche Ironie.


     Plötzlich pfiff etwas an mir vorbei und prallte funkenschlagend gegen die Aluminiumwand neben mir. Wir wurden beschossen!


     „Runter!“, schrie ich. „Auf den Boden!“ Ich schlug im Staub auf, während Sydney das Gewehr herumriss und eine Salve abfeuerte. Sie hatte den Angreifer anscheinend schon geortet. Hinter einer Wand aus Fässern hatte sich jemand verschanzt und steckte jetzt einen Kugelhagel ein, an dem ich mich sofort beteiligte. Eine Kugel nach der anderen spuckte das Gewehr in meiner Hand aus und verwandelte das Fässer-Fort in einen einzigen Trümmerhaufen. Als sich dahinter nichts mehr rührte, stellten wir das Feuer ein. Soviel dazu. Jetzt wusste jeder, dass wir hier waren.


     Ich erhob mich und ging mit nach vorne gerichtetem Gewehr auf die qualmenden Tonnen zu. Eine unserer Kugeln musste den Angreifer direkt getroffen haben, denn außer einer dunklen Pfütze aus Blut und Knochenresten fand ich nichts mehr. Diesmal hatten wir es wohl definitiv nicht mit NIPS-KIs zu tun.


     Ich schaute Sydney an, die konsterniert auf den Matsch vor uns starrte.


     „Alles in Ordnung?“, fragte ich die Schraube.


     „Ich…habe noch nie zuvor auf einen Menschen geschossen.“ Sie schaute zu mir auf und in ihrem Gesicht stand der Schreck. Ich legte beruhigend eine Hand auf ihre Schulter.


     „Stellen Sie sich einfach vor, Sie jagen Wildschweine. Denn jeder der auf sie schießt, ist nichts weiter als das!“ Sie zog ihre Augenbrauen hoch.


     „Ein Wildschwein?“ Ich lächelte und auch ihre Miene hellte sich wieder auf, als uns bereits die nächsten Kugeln um die Ohren flogen. Diesmal waren es mehrere Angreifer und diese ließen gleich die sprichwörtliche Hölle auf uns los. Blitzschnell rollten wir uns hinter die Reste der Fässer, legten uns flach auf den Boden und richteten die Gewehre aus. Ich hatte leider das Pech, in den Resten des ersten Angreifers gelandet zu sein. Der Gestank der Gedärme stach mir in die Nase und ich musste mich beherrschen, um mein Frühstück dort zu behalten, wo es hingehörte.


     Über und neben uns schlugen Kugeln ein, Energieblitze jagten heulend durch den Himmel. Ich konnte gerade noch erkennen, wie rund ein gutes Dutzend bewaffneter Männer aus den Hütten stoben und in unsere Richtung feuerten. Einige von ihnen identifizierte BAS als Mitglieder von Sturmtrupp Blau. Der Regulat hatte anscheinend Recht. Wo Asharows Männer waren, konnte der Kopf der Truppe auch nicht weit sein.


     Ich deckte die Angreifer mit einer vollen Breitseite ein, und auch Sydney feuerte ihre tödliche Ladung ab, als hätte sie nie etwas anderes getan. Drei von ihnen schalteten wir sofort aus, unsere Kugeln durchschlugen ihre Körper und zerrissen sie vollständig. Blut und Staub nahmen uns die Sicht und so sah ich die kleine Granate, die einen Meter neben uns landete, zu spät, um sie aufzuheben und zurückzuwerfen. Ich rollte mich also blitzschnell zur Seite, riss Sydney mit und umwickelte uns beide auf diese Art mit meinem Staubmantel. Das Ding konnte zwar Kleinkaliberkugeln widerstehen, aber wie es um Handgranaten bestellt war, wusste ich nicht. Aber ich hatte keine andere Chance, und so erfuhr mein treuer Mantel nach all den Jahren seine Feuertaufe in einer ultraheißen Explosion. Sydney und ich wurden nach hinten gerissen, ein Feuerball zog über unsere Köpfe hinweg. Die Deckung löste sich in Wohlgefallen auf.


    Als ich den Kopf hob, hatten wir die nahe Explosion überlebt, aber die Angreifer kamen nun von allen Seiten auf uns zu.


     „Ti!“, rief ich die Latina in Gedanken. Ich hatte keine Zeit, von BAS eine Verbindung aufbauen zu lassen, und so überließ ich ihm die sofortige Übermittlung in der Hoffnung, dass er wusste was ich wollte und den Corporal rief. Und das tat er auch.


     „Ich bin gleich bei euch!“, antwortete Tijuanas Stimme in meinem Kopf. Das weckte neuen Mut in mir. Mein Sturmgewehr war von der Explosion weggeschleudert worden und in dem ganzen Trubel konnte ich es nicht mehr finden. Überall wirbelte Staub auf, Kugeln schlugen in den Boden und verteilten Erde über mir. So zog ich die Phasenpistole und stellte sie hastig auf Dauerfeuer, denn nur so konnte ich die Feuerrate einigermaßen an die derzeit mehr als beschissenen Bedingungen anpassen.


     Ich feuerte die Energien blind auf die Angreifer. Einen erwischte ich am Kopf, der sich sofort auflöste. Sein kopfloser Körper rannte dann noch ein paar Meter, immer noch das Sturmgewehr abfeuernd, auf uns zu. Ein gezielter Schuss aus Sydneys Gewehr riss ihm dann die Beine weg, sodass sein Spiel endlich aus war.


     Ich drehte mich zu Sydney. An ihrer Schläfe klebte hellrote Kühlflüssigkeit.


     „Sie sind getroffen!“, rief ich durch den Lärm der feuernden Gewehre. „Sie…bluten!“ Sydney beachtete mich nicht sondern war viel zu sehr damit beschäftigt, einen Angreifer nach dem anderen in die ewigen Jagdgründe zu schicken.


     „Ich habe keine Zeit zu bluten!“, rief sie, als ich drei weitere Angreifer erkannte, die sich uns von links näherten. Ich hob die Pistole, doch da wurden sie schon von einer wuchtigen Salve aus Tijuanas Sturmgewehr einfach hinweggemäht. Als sich die Latina zu uns durchgeschlagen hatte und sich ebenfalls hinter die fast vollkommen weggesprengte Deckung presste, erspähte ich auch endlich mein Gewehr ein paar Meter vor uns im Staub. Ohne mir sofort eine Kugel aus den Läufen der Sturmtruppler zu fangen konnte ich es nicht erreichen.


     „Wir müssen unsere Position ändern!“, rief Tijuana. Ich stimmte ihr zu, waren es schließlich nur noch zwei halbwegs stabile Metalltonnen, die zwischen uns und den gegnerischen Kugeln standen. Aber wohin sollten wir? Meine Blicke überflogen so gut es ging das Areal vor uns. Die nächste schutzbietende Hütte war etwa zehn Meter entfernt, dahinter lag die Kuppel der Sphäre. Diese schien so groß und nah, aber bis dahin waren es noch weitere hundert Meter. Hundert Meter waren unter normalen Bedingungen keine Entfernung. Im Sprint schaffte ich das in unter fünfzehn Sekunden. Aber unter schwerem Dauerbeschuss waren hundert Meter eben neunundneunzig Meter zu viel.


     Wieder fiel neben uns eine Granate in den Staub, doch diesmal reagierte ich blitzschnell, hob das Ding auf und warf sie in die entgegengesetzte Richtung. Ein dumpfer Knall folgte kurz darauf, Schreie hallten durch den Schlachtenlärm, Aluminiumstücke der nächstgelegenen Hütte flogen uns um die Ohren. Soviel zur Hütte als Deckung.


    Als ich meinen Blick nach links warf, kam mir eine Idee. Im Staub entdeckte ich eine schwere, mannsgroße Metallplatte, die zumindest so ausschaute, als könne sie mich für kurze Zeit vor Kugeln schützen. Ich hob sie mit meinem kybernetischen Arm auf. Durch den manipulierten Kraftbegrenzer war es überhaupt kein Problem, das schwere Ding zu stemmen. Mit der anderen Hand umklammerte ich die Phasenpistole.


     „Ti! Sydney! Ihr lauft rüber zu der anderen Hütte! Ich gebe euch ein Sperrfeuer!“, rief ich den Frauen zu. Diese sichteten kurz die andere Hütte in der Nähe, die noch einigermaßen heile schien. Tijuana schaute mich etwas skeptisch an.


     „Aber…“, setzte sie an, aber ich ließ keine Diskussion zu.


     „Geht! Jetzt!“ Ich versuchte, mein Target-System zu aktivieren, aber BAS vermeldete eine Fehlfunktion. Klar. Wenn man sie am ehesten brauchte, funktionierte die Scheißtechnik nicht. Musste ich mich halt auf mein menschliches Zielvermögen verlassen.


     Ich kam aus der Deckung, die Metallplatte vor dem Körper wie ein römischer Legionär, und deckte die Angreifer mit allem ein, was die Pistole hergab. In meinem Rücken liefen die beiden Frauen los und feuerten in vollem Lauf ebenfalls Richtung Sturmtruppler. Trotz des Sperrfeuers verirrten sich dennoch ein paar feindliche Kugeln in meine Richtung. Der Schild wurde getroffen, der Rückschlag ließ meinen ganzen Körper beben. Aber das Metall hielt tatsächlich, also rannte ich, als sei der Leibhaftige hinter mir her. Funken stoben vor mir, als mehrere Kugeln vom Schild abprallten. Eine durchschlug ihn dann im Endeffekt doch und durchbohrte die Elle meines linken Armes. Ich schrie auf und wäre beinahe gestürzt, fing mich aber noch rechtzeitig ab.


     Tijuana und Sydney hatten derweil eine recht gute Verteidigungsposition erreicht. Zwischen der bereits zerstörten Hütte und der, die ich eigentlich als nächste strategische Kampfposition ausgemacht hatte, war ein Bewässerungsgraben angelegt worden, den ich vorher gar nicht bemerkt hatte. Beide Frauen hatten sich darin verschanzt, lediglich ihre Gewehre lugten daraus hervor. Ich sah es glücklicherweise noch rechtzeitig und gesellte mich mit einem gekonnten Sprung ebenfalls zu ihnen.


     „Das war dämlich, Sergeant!“, fauchte Tijuana, als ich mich keuchend an die glatte Wand des Grabens lehnte.


     „Hättest du eine bessere Idee gehabt, Corporal?“


     „Ja. Ich hätte jede verdammte Granate auf diese Scheißkerle geworfen, die wir haben.“


     „Und uns selbst mit in die Luft gejagt? Da draußen gab es kaum noch Deckung. Aber jetzt, da du es erwähnst, finde ich die Idee nicht schlecht.“ Ich kramte die drei Blendgranaten hervor, die ich in meinen Mantelaschen verstaut hatte. Diese kleinen, faustgroßen Dinger waren heimtückisch. Zunächst entluden sie einen grellen Lichtblitz, der den Gegner blendete und ihn somit für mehrere Sekunden kampfunfähig machte. Man konnte ihn dann entweder unter Feuer nehmen oder warten, bis der Sprengsatz in der Granate explodierte. Denn was der Feind nicht mehr sehen konnte, konnte er einem auch nicht zurückwerfen.


     Sydney und die Latina holten ebenfalls ihre Granaten hervor. Die Kugeln der Sturmtruppler pfiffen derweil über unsere Köpfe hinweg, ohne dass sie Schaden anrichten konnten.


    „Schutzprogramme aktivieren!“, befahl ich den beiden Frauen und ließ BAS das Lichtschutzprogramm für die Augen aktivieren. Schon zog ein dunkler Schleier vor meine Augen. Gegen eine Vielzahl an Blendgranaten half dieses Programm zwar nicht sonderlich, verschaffte aber dennoch einen kleinen Vorteil. Ich zog alle drei Sicherheitsstifte auf einmal und nickte den Frauen zu.


    „Bereit!“, vermeldeten Tijuana und Sydney wie aus einem Mund.


     Insgesamt flogen neun Blendgranaten aus unserem provisorischen Schützengraben und zündeten gleichzeitig einen gigantischen, gleißenden Lichtball. Dann nahmen wir die Gegner ins Visier, die orientierungslos taumelnd durch den Staub irrten und ziellos um sich schossen, während wir durch die Schutzprogramme zumindest ihre Umrisse erkennen konnten.


    Zwei der Terroristen schossen sich dabei selbst über den Haufen, sechs weitere erledigten wir selbst. Danach ging alles, was noch auf offenem Gelände unterwegs war, in der Explosion unter.


    Wir ließen eine Weile unsere Köpfe unten. Erst als sich eine tödliche Stille über das Geschehen legte, spähten wir über den Rand des Grabens. Das Chaos war kaum zu beschreiben. Überall lagen Leichen und Leichenteile, ganze Blutmeere und brennende Trümmer. Wir hatten die erste Schlacht gewonnen, wussten aber nicht, wie viele Gegner wir ausgeschaltete hatten. Geschweige denn, wie viele noch auf uns warteten.


     „Haben wir sie alle erwischt?“, fragte Tijuana.


     „Ich weiß nicht“, antwortete ich.


     „Glaubst du, Asharow war unter ihnen?“ Ich schüttelte den Kopf.


     „Nein. Ich denke nicht. Der Kerl ist zu clever, als dass er sich in ein offenes Gefecht mit uns stürzen würde.“ Wir kletterten aus dem Graben, die Waffen immer noch im Anschlag.


     „Dich hat es erwischt, Sergeant“, sagte Tijuana aufgeregt und deutete auf meinen Arm. Das Loch darin war erschreckend groß, die künstlichen Blutgefäße zerrissen, die metallenen Knochen lagen frei.


     „Langsam kann ich das Ding wohl ganz wegschmeißen“, witzelte ich. Die Hand war schon stark beschädigt, jetzt hatte es den Rest des Armes erwischt. Ich schaute auf Sydney. Ihre Kopfwunde war nicht weiter schlimm, aber die Schlacht hatte ihr echt zugesetzt. „Alles klar bei Ihnen, Sydney?“, fragte ich. Die KI nickte und wischte sich die Kühlflüssigkeit von der Schläfe.


     „Ja, die Beschädigung ist nicht schwerwiegend. Wie geht es Ihnen?“ Sie deutete auf meinen Arm. Ich lächelte.


     „Kein Problem. Der Schuss hat die Nervenrezeptoren ausgeschaltet. Ich spüre nichts davon.“ Sydneys Miene hellte sich auf, als wäre sie erleichtert, dass es mir einigermaßen gut ging.


     Plötzlich hallte ein Schuss durch die aufgekommene Stille und Sydney sank zu Boden. Ich wirbelte mit der Waffe herum und spähte auf das Dach der Kuppel. Dort oben blitzte etwas auf.


     „Heckenschütze!“, schrie ich, als hätten Tijuana und vor allem Sydney das nicht schon selbst bemerkt. Wir ließen uns flach auf den Boden fallen und Tijuana robbte zurück in den Graben, während ich nahe bei Sydney blieb. Sie hatte ihre Augen noch geöffnet, vermied es aber, sich hastig zu bewegen. Das war gut. Die erste Regel, wenn man ins Visier eines Heckenschützens geraten war: Keine hastigen Bewegung, denn es könnte deine letzte sein! Vorausgesetzt, man lebte überhaupt noch.


     „Alles klar, ich bin bei Ihnen“, flüsterte ich.


     „Ark!“, rief Tijuana aus dem Graben. „Was zum Teufel…?“


     „Er hat Sydney erwischt. Nimm die verdammte Kuppel da hinten unter Beschuss. Er muss dort sein!“ Tijuana wirbelte im Graben herum und deckte die Spitze der Kuppel mit Feuer und Blei ein. Das Plexiglas zerbarst in ohrenbetäubendem Lärm, ob sie jedoch den Schützen getroffen hatte, konnte ich aus der Entfernung nicht ausmachen.


     „Arkansas“, meldete sich Sydney. Ihr Gesicht war schmerzverzerrt. Bis gerade eben wusste ich nicht, ob sie Schmerzen fühlen konnte. Jetzt war ich sicher, dass sie es konnte.


     „Alles wird gut“, sagte ich und legte beruhigend eine Hand über sie. „Bleiben Sie nur flach liegen. Wo hat er sie getroffen?“


    „Linkes Bein“, knurrte sie durch ihre zusammengebissenen Zähne. „Meine Motorik wurde beschädigt.“


     „Können Sie dennoch laufen?“ Sydney bejahte und als sich unsere Blicke trafen, rang sie sich doch tatsächlich ein Lächeln ab. Taffes Mädel.


     „Ich hatte ja keine Ahnung, wie sich körperlicher Schmerz anfühlt. Verdammtes Wildschwein!“ Ich lächelte ebenfalls und spähte dann zur Kuppel. Wenn Tijuana den Scharfschützen nicht ausgeschaltet hatte, würde er Sydney und mir sofort den Rest geben, wenn wir aufstanden.


     „Verfügen Sie über eine Zoom-Optik?“, fragte ich die KI.


     „Ja, warum?“ Langsam schob ich ihr meine Phasenpistole zu. Sie ergriff sie und verstand sofort, was ich meinte. Eine kurze Weile starrte sie Richtung Kuppel, ihren Kopf nur wenige Millimeter über dem Boden.


     „Ist er noch da?“, wollte ich wissen. Sydney kniff die Augen zusammen. Dann nickte sie.


     „Ich sehe ihn“, flüsterte sie. „Er zielt immer noch auf uns. Hat aber anscheinend keine klare Schusslinie.“ Ich schluckte hart. Mein Puls war auf hundertachtzig und das bekam die KI auch mit. Sie schaute mich an. Unsere Gesichter waren sich nun ganz nah. „Wieso sind Sie hier bei mir? Wieso haben Sie sich nicht ebenfalls in den Graben gerettet?“


     „Ich lasse niemanden zurück“, antwortete ich trocken. „Habe ich noch nie getan.“


     „Ihnen ist schon klar, dass Sie das in den Augen Vieler zu einem ausgesprochenen Idioten macht? Sie setzen schließlich ihr Leben für eine KI aufs Spiel.“ Ich kniff die Lippen zusammen und nickte.


     „Sie haben mir damals den Arsch gerettet. Es ist nur fair, dass ich jetzt das Gleiche für Sie tue. Und wenn ich Sie nur als eine KI sehen würde, läge ich jetzt nicht hier und liefe Gefahr, mir den Arsch von einem gottverdammten Heckenschützen abschießen zu lassen.“


     „Als was sehen Sie mich denn dann?“ Ich wollte gerade etwas sagen, da schlug eine Kugel direkt neben meinem Gesicht in den Boden ein.


     „Okay! Wenn Sie diesen Scheißkerl sehen, knallen Sie ihn bitte sofort ab!“, knurrte ich. Sydneys Blicke zuckten zur Kuppel, dann riss sie unmenschlich schnell die Pistole hoch und feuerte. Ich drehte den Kopf und konnte gerade noch erkennen, wie ein menschlicher Körper die meterhohe Kuppel hinabstürzte. Eine Zeitlang lagen wir noch still da, bis ich bemerkte, dass mein rechter Arm auf ihrer Brust ruhte.


     „Ich denke, wir können aufstehen“, sagte Sydney dann. Wir erhoben und klopften den Staub von den Klamotten, während Tijuana aus dem Graben hervorkam.


     „Sind sie ver…beschädigt?“, fragte Tijuana die KI. Diese schaute auf ihr Bein. Die Kugel war durch ihre Suprateflon-Suite geschlagen.


     „Die Motorik hat etwas abbekommen. Ich kann laufen, aber nicht besonders gut.“ Ich sah mir ihr beschädigtes Bein an, dann meinen Arm.


     „Tja, da haben wir beide wohl einen leichten Blechschaden erlitten“, witzelte ich.


     „Der Kerl saß auf dem Kuppeldach“, stellte Tijuana fest. „Ich könnte wetten, dass in der Sphäre noch mehr von diesen Kerlen stecken!“


     „Ich hoffe, es sind nicht mehr allzu viele. Wir haben bereits eine Menge Munition verbraucht“, sagte ich und schaute zur Biosphäre hinüber. Den Behörden waren knapp über ein Dutzend Sturmtrupp-Terroristen bekannt. Wenn ich mich hier auf dem Schlachtfeld so umschaute, und die ganzen Leichenteile in Gedanken wie ein Puzzle zusammensetzte, mussten wir sie alle erwischt haben. Aber sicher konnten wir natürlich nicht sein. Und schon gar nicht, was Vitali Asharow anging. Dass er sich hier nicht einfach hatte von uns abschießen lassen, war mir klar. Dafür war dieser Mistkerl zu schlau.


     „Okay. Wie gehen wir jetzt vor, Sergeant?“, wollte Tijuana wissen.


     „Wir bleiben diesmal auf jeden Fall zusammen“, antwortete ich und checkte die Phasenpistole, bevor meine Blicke auf die Suche nach dem Sturmgewehr gingen, dass ich in dem Trubel verloren hatte. Die Pistole war nicht schlecht, aber Energiewaffen waren nicht meine Welt. Ich wusste nicht, wieso ich diesem Spielzeug im Eifer des Gefechtes Vorzug vor meiner Sixton gegeben hatte, die noch völlig unbenutzt in meinem Holster hing. Fast war ich versucht, mich bei meiner treuen Waffe zu entschuldigen, aber ich hielt es für ausreichend, mich von der Phasenpistole zu trennen. Also reichte ich sie einfach an Sydney weiter, als ich das Sturmgewehr ein paar Meter von uns entfernt liegen sah. Ich hob es auf und klopfte den Staub aus den Ritzen. Dann checkte ich, ob es noch funktionierte, indem ich ein wunderhübsches Loch in die Aluminiumhütte neben mir schoss. Kaum war der Hall der Explosion verklungen, drangen plötzlich Rufe zu uns durch. Ich riss das Gewehr in den Anschlag, und auch die beiden Frauen gingen in Abwehrhaltung. Instinktiv drängten wir uns zusammen und bildeten einen Kreis. Irgendwo klapperte eine Tür.


     „Da!“, rief Ti und zeigte Richtung Biosphäre. Zwei Schatten huschten an der Außenhülle der Kuppel vorbei und verschwanden dann durch einen Eingang an der Rückseite. Es waren also definitiv noch welche übrig.


     „Sie formieren sich neu“, bemerkte ich.


     „Stürmen?“, fragte Tijuana und ich nickte.


     „Ja, wir stürmen. Los!“


    Wir rannten Richtung Kuppel. Ich voran, dann Tijuana. Sydney folgte mit einigem Abstand. Sie zog ihr beschädigtes Bein nach, war aber dennoch schnell genug, um nicht vollkommen zurückzufallen und uns so einen taktischen Nachteil zu bescheren.


     Als wir die Kuppel erreicht hatten, sondierte ich die Gegend. Auf dieser Seite gab es drei Eingänge. Ich machte den Eingang aus, durch den die zwei Gestalten verschwunden waren. Dann presste ich mich dicht an die Wand und atmete langsam und gleichmäßig. Mit viel Pech tappten wir geradewegs in eine Falle. Aber wir mussten es riskieren.


     Ich gab Tijuana ein Zeichen, die Seite zu wechseln. Sie nickte und postierte sich auf der anderen Seite des Eingangs, während sich Sydney mit vorgehaltener Waffe direkt davor stellte. Ich musste zugeben, dafür, dass die KI niemals ein militärisches Training mitgemacht hatte, schlug sie sich ausgezeichnet. Die Agentenausbildung des MSS schien sehr viel besser zu sein als die Tracer-Ausbildung. Zugegeben war das nicht schwer, denn die Ausbildung zum Tracer war bei unserem Sicherheitsdienst eine mittlere Katastrophe. Ich hatte es selbst erlebt.


     Mit einem kurzen Nicken gab ich Sydney das Zeichen zum Erstürmen. Mit einem gekonnten Tritt brach sie die dünne Metalltür aus den Angeln, gleichzeitig enterten Tijuana und ich den Innenraum. Vor uns lag nun ein gigantisches, überdachtes Areal, in dem vor Urzeiten die ersten Marsbewohner untergebracht waren. Ich hatte mal Bilder gesehen, wie diese Siedler hier den Grundstein für die menschliche Zivilisation auf dem Mars gelegt hatten. Einst wurden hier unter der schützenden Kuppel tropische Pflanzen gezüchtet, ganze Felder bestellt, gelebt und gearbeitet. Die Pioniere hatten sich ein kleines Paradies inmitten der lebensfeindlichen Umgebung des roten Planeten erschaffen, um das Terraforming-Projekt anleiern zu können.


    Viel war von der ursprünglichen Biosphäre nicht mehr zu erkennen. Überall standen inzwischen Betten und Liegen, die die terranischen Flüchtlinge als Nachtlager benutzt hatten, einige abgetrennte Bereiche waren eingerichtet worden, in denen anscheinend gekocht und die Notdurft verrichtet worden war. Von Getreidefeldern oder tropischen Pflanzen war nichts mehr zu sehen. Müll und anderer Unrat lagen überall verstreut, die Flüchtlinge mussten die Kuppel ziemlich überhastet verlassen haben. Ein brauner Stoffteddy lag herrenlos im Dreck, daneben ein Stapel Kissen und Decken, mit denen sich Kinder anscheinend eine Höhle gebaut hatten, bevor ihre Eltern die Flucht ergriffen hatten. Aber wovor waren sie geflohen? Einer angreifenden Mars-Gang? Unwahrscheinlich, interessierten sich die Outlaws der Gegend schließlich nicht für Flüchtlingslager, denn dort gab es nichts zu holen. Was also war hier passiert?


     Noch ehe ich das gesamte Areal überblicken konnte, pfiffen uns schon wieder die Kugeln um die Ohren. Hastig suchten wir Deckung hinter ein paar offenstehenden Frachtkisten, die ebenfalls einfach zurückgelassen worden waren, obwohl sie randvoll mit medizinischem Material waren. Einem ersten flüchtigen Blick zu urteilen half uns dieses Material in einer Schlacht aber leider nicht weiter, handelte es sich doch lediglich um Impfdosen und ein paar Grippemittel. Damit konnte man keine Schussverletzungen behandeln.


     Dutzende Kugeln schlugen nun hinter uns in die Frachtkisten ein, ohne dass ich ihren Absender ausmachen konnte.


     „Wo zum Teufel stecken die Scheißkerle?“, rief ich den Frauen zu. Tijuana legte sich bäuchlings auf den Boden und rollte an den Rand der Transportkisten, um an ihnen vorbei zu spähen.


     „Es sind zwei“, sagte sie. „Ein Mensch und ein…keine Ahnung.“ Ich kam vorsichtig zu ihr und drückte mich so eng an meine Waffenpartnerin, als wolle ich sie zu einem Schäferstündchen einladen. Aber ich musste sehen, mit wem oder was wir es hier zu tun hatten.


    Ich linste nun ebenfalls an den Kisten vorbei. Ein paar Meter weiter hatte sich jemand mit einem Sturmgewehr hinter einem Energiekonverter verschanzt. Daneben stand etwas, das wie ein Kampfroboter ausschaute. Ein schwarzes Metallskelett mit grünlich schimmernden Augen und zwei riesigen Miniguns an beiden Armen. Er erinnerte mich an den Türsteher vor dem Neocortex, aber es war nicht der gleiche Typ. Einen solchen Kampfroboter hatte ich noch nie zuvor gesehen, und ich kannte sämtliche Typen, die das terranische oder marsianische Militär je benutzt hatte.


     „Das Ding sieht fies aus“, murmelte ich, als ich wieder zurückrobbte. Wir hatten keine Granaten mehr, und irgendwie schaute der Roboter nicht so aus, als könne er mit ein paar Kugeln aufgehalten werden. Ich sah zu Sydney herüber, die sich ihr Bein festhielt. Der schwarze Stoff an der Stelle, wo die Kugel durchgedrungen war, hatte sich dunkel verfärbt.


     „Ihr Bein blutet“, bemerkte ich.


     „Hat gerade erst angefangen“, entgegnete sie und verzog ihr Gesicht. „Keine Angst, ich schaffe das schon.“ Ich nickte, wusste aber leider nicht, ob wir es noch schafften. Der Gegner verfügte über schweres Kriegsgerät und wir hatten über die Hälfte unserer Munition bereits verballert. Plötzlich rief jemanden meinen Namen. Ich fuhr erschrocken zusammen. Diese Stimme kannte ich!


    

  


  
    Kapitel 16


     „Arkansas! Hey Mann, komm raus. Ich weiß, dass du es bist!“ Ich linste an den Kisten vorbei und konnte es nicht glauben.


     „Kansas?“, flüsterte ich. Die beiden Frauen schauten mich an.


     „Das ist seine Stimme“, bestätigte Sydney, die ebenfalls ziemlich irritiert war. Ich schüttelte den Kopf.


     „Das kann nicht sein. Kansas ist tot.“ Ich konnte erkennen, wie der Kampfroboter zwei Schritte vor tat. Sein Kiefer bewegte sich hoch und runter und er sprach mit Kansas McCoys Stimme. Ein kalter Schauer überfuhr mich.


     „Arkansas. Hey, ich bin es doch. Kansas. Kennst du mich etwa nicht mehr?“


     „Du bist nicht Kansas!“, rief ich dem Blechmann zu. „Du bist ein gottverfluchtes Stück Altmetall, das man mit Kansas Stimme programmiert hat. Das ist alles!“


     „Nein, du verstehst das nicht. Ich bin es wirklich. Ich bin Kansas. Das hört sich jetzt vielleicht echt krank an, aber ich bin sozusagen die Seele dieser Maschine. Ich weiß nicht, wie er das gemacht hat, aber es funktioniert. Er hat mich getötet. Und er hat mich wieder zum Leben erweckt. Ich bin jetzt nicht mehr der schmächtige kleine Junge, der ich früher einmal war. Sieh mich an, Mann. Ich bin stark und unbesiegbar. Es ist wunderbar!“ Ich drehte langsam den Kopf. Die Maschine streckte die Arme aus und hielt die mächtigen Miniguns in die Luft. Ich kniff die Augen zusammen. Das konnte doch nur ein Alptraum sein!


     „Er hat recht, Johnston“, meldete sich nun Asharows akzentgeschwängerte, durch den Lungenschaden kraftlos gewordene Stimme. „Ich habe Newcastles postmortale Transmission perfektioniert. Seine Ideen dazu waren gut, aber leider nicht ausgereift genug, um zu funktionieren. Ich habe McCoy damals getötet, ja. Aber ich bin ja kein Unmensch. Ich habe ihm eine zweite Chance gegeben. Der Junge hat Potential, aber das habe ich schon damals gesagt. Ich gab ihm die Stärke, die er sich schon immer gewünscht hat. Und es hat funktioniert. Ihr Marsianer seid schon ein beeindruckendes Volk, wenn es um eure technologischen Errungenschaften geht!“


     „Wir sind sehr beeindruckend, da stimme ich dir zu“, entgegnete ich. „Deshalb werden wir dir jetzt auch in den Arsch treten. Also komm lieber freiwillig raus, bevor ich dich hole!“ Der Terrorist lachte blechern.


     „Das würde ich euch nicht raten. Mein kleiner Freund hier besteht aus einer doppelten Trytanstahl-Krytaniumlegierung. Und seine Miniguns sind geladen. Er wird mich beschützen, Arkansas Johnston. Denn so ist er programmiert!“


     „Ja, ich beschütze ihn“, mischte sich die Maschine ein. „Denn er ist mein Schöpfer. Tut mir leid, Ark.“ Ich presste die Kiefer aufeinander.


     „Nein. Mir tut es leid, Kansas“, zischte ich, schnellte mit dem Oberkörper hinter den Kisten hervor und deckte den Roboter mit einer breitgefächerten Salve ein. Die Geschosse schlugen auf seinem Metallskelett ein und implodierten. Dunkler Rauch erfüllte die Biosphäre, doch als dieser sich verzogen hatte, war rein gar nichts passiert. Die Kampfmaschine stand immer noch so da wie zuvor.


     „Das war nicht nett“, sagte der Roboter und fast hatte ich das Gefühl, er schien enttäuscht von mir zu sein. „Ich dachte, wir sind Freunde.“ Das klang nicht zynisch. Ich wusste nicht, was Asharow mit diesem Ding gemacht hatte, aber es gefiel mir überhaupt nicht.


     „Kansas und ich waren so etwas wie Freunde“, gab ich zurück. „Aber du bist nicht Kansas, verdammt noch mal!“


     „Ich bin alles, was Kansas jemals war. Seine Erinnerungen, seine Gefühle. Er hat dich als guten Freund gesehen, auch wenn du ihn nie sonderlich gut behandelt hast.“ Ich schluckte hart. Langsam wurde mir das alles zu viel. Ich sah zu Sydney herüber.


     „Irgendeine Ahnung, wie wir dieses Ding erledigen können?“, fragte ich mit Bitterkeit in der Stimme. Die KI überlegte kurz.


     „Er besteht aus einer fast unüberwindbaren Metalllegierung und wir haben keine Granaten mehr.“ 


     „Habe ich nach Bestätigung unserer ausweglosen Lage gefragt oder nach einer Idee?“


     „Sie wollen eine Idee?“, fragte Sydney, zog ein langes Kampfmesser unter ihrem Mantel hervor und reichte es mir.


     „Soll ich mit einem Messer auf einen schwergepanzerten Kampfroboter losgehen? Danke, aber da kenne ich schönere Arten, mich selbst umzubringen.“ Sydney schüttelte den Kopf und wandte mir ihren Nacken zu.


     „Schneiden sie knapp unterhalb meines Haaransatzes. Da befindet sich eine Klappe, darunter liegt eine meiner Energiezellen. Aber passen sie auf, sie ist nur so groß wie ein Fingernagel.“ Ich verstand nicht, was die KI vorhatte. Aber was es auch sein mochte, es gefiel mir jetzt schon nicht.


     „Ich soll ihren Nacken aufschneiden?“, fragte ich fassungslos.


     „Und dann die Energiezelle herausholen“, erklärte sie langsam, als sei ich begriffsstutzig.


     „Wieso zum Teufel?“


     „Diese Energiezelle ist hochexplosiv, wenn man sie auf eine bestimmte Art beschädigt. Eine bessere Granate werden sie momentan kaum finden.“ Ich schüttelte den Kopf.


     „Ich kann doch nicht an Ihnen herumschneiden.“ Sie wandte sich um und schaute mich durchdringend an.


     „Ich bin eine Maschine, Arkansas. Ein Gegenstand.“


     „Nein, sind Sie nicht, Sie…“


     „Das ist unsere einzige Chance gegen dieses Ding da vorne“, unterbrach sie mich.


     „Was macht Sie so sicher, dass ihre Energiezelle den Roboter außer Gefecht setzen kann?“, wollte Tijuana wissen.


     „Weil sie eine Detonationskraft von einer halben Megatonne entwickeln kann. Deshalb. Und jetzt schneiden Sie!“ Ich umklammerte den Griff von Sydneys Messer, aber ich war irgendwie nicht in der Lage, sie zu verletzen. Ich hatte mir so viel Mühe gegeben, sie als einen Menschen anzusehen, dass sie für mich inzwischen auch ein Mensch war. Ein Mensch, den ich zugegebenermaßen sehr mochte und den ich nicht absichtlich verletzen konnte. Also reichte ich das Messer an Tijuana weiter.


     „Hier, schneid du“, sagte ich mit trockener Kehle. Während Tijuana sich das Messer griff und meine Bitte erfüllte, rief Asharow mir zu:


     „Was ist? Überlegen Sie gerade, wie Sie das Spiel gegen mich doch noch gewinnen können? Vergessen Sie`s! Meine Freunde werden schon bald hier sein!“ Ich grunzte abschätzig.


     „Deine Freunde liegen draußen im Staub. Die hat es gründlich zerrissen. Bis auf den letzten Mann!“


     „Ja, das ist wirklich traurig“, zischte der Terrorist. Seltsamerweise konnte ich keinen Zynismus darin entdecken, sondern Bitterkeit. Ich hatte eigentlich damit gerechnet, dass ihn der Tod seiner Leute nicht sonderlich interessierte. Dem schien aber nicht so zu sein. „Sie sind für eine gute Sache gestorben. Aber diese Freunde habe ich ohnehin nicht gemeint.“


     „Wen denn? Ich kann mir nicht vorstellen, dass du noch mehr sogenannte Freunde hast, du Arschloch! Im Grunde bin ich mir nicht sicher, ob du überhaupt jemals Freunde hattest. Du warst in der Schule bestimmt schon immer der Außenseiter, der alleine auf dem Pausenhof spielen musste, weil dich keiner leiden konnte!“


     „Nett, aber leider falsch! Wissen Sie, ich…“ Ich hörte dem Kerl nicht mehr zu und schaute zu Tijuana herüber. Die hatte bereits Sydneys Energiezelle entfernt und reichte der KI nun das sensible, kreisrunde Teil, das in etwa so groß war wie mein Daumen. In der Mitte pulsierte ein schwaches, grünliches Licht.


     Die KI machte sich sofort daran, die kleine Energiezelle zu manipulieren. Ich fragte mich, wie lange sie mit einer fehlende Zelle leben konnte. Ich hoffte und betete, dass sie nicht umfiel, bevor wir wieder in der Stadt waren und ihr helfen konnten. Es war seltsam, aber ich könnte es nicht ertragen, sie zu verlieren.


     „Ach, du kannst mich mal“, murmelte ich in Asharows Richtung, der immer noch über sich und die Welt redete. Selbstverliebter Bastard!


     „Okay“, sagte Sydney. „Wenn ich das Ding werfe, geht sofort in Deckung. Verstanden?“ Tijuana und ich nickten zustimmend und Sydney robbte in Position.


     „Sydney?“, brach es plötzlich aus Tijuana hervor. Die Agentin drehte sich zur Latina um. „Für den Fall, dass wir diesen Scheiß nicht überleben sollten…“


     „Wir überleben diesen Scheiß!“, entgegnete Sydney scharf. „Haben Sie mich verstanden? Ich will nichts davon hören, dass Sie gerne mit mir zusammengearbeitet haben. Ich will auch nicht irgendeine andere rührselige Rede hören! Ich werfe jetzt dieses verdammte Ding und dann hat der Spuk ein Ende! Okay?“ Sydney hatte schnell bemerkt, dass meiner Waffengefährtin der Glaube an ein gutes Ende dieser Geschichte abhandengekommen war und reagierte genauso, wie ich auch reagiert hätte. Manchmal musste man untergebene Soldaten eine verbale Backpfeife verpassen, um sie weiter anzutreiben. Wenn sie ihre Hoffnung verloren, musste man ihnen einen Tritt in den Hintern verpassen, um sie wieder aufzurichten. Sydney hatte eine ganze Menge von mir gelernt. 


     Die Latina presste die Kiefer aufeinander und nickte.


     „Okay! Machen Sie diesen Scheißer platt!“ Sydney zerbrach mit einer gekonnten Bewegung den pulsierenden Kern ihrer Energiezelle und warf ihn in hohem Bogen in Richtung unserer Feinde.


     „Friss das, du Mistkerl!“, knurrte sie. Wir warfen uns flach auf den Boden und schon explodierte die Zelle mit einem ohrenbetäubenden Knall. Die Druckwelle raste über unsere Köpfe hinweg, Feuer und Staub folgten und nebelten alles um uns herum ein. Die Transportkisten hielten dem Budenzauber nicht stand und wirbelten ebenfalls durch die Luft, trafen aber glücklicherweise niemanden von uns.


    Als sich Lärm und Feuer verzogen hatten, schauten wir hoffnungsvoll auf. Der Roboter stand in bläulichen Flammen, das Metall seines Skeletts schmolz unter der enormen Hitze, die die Explosion verursacht hatte. Die Druckwelle hatte das Bettenlager der Flüchtlinge komplett abgeräumt, und so stand der brennende Kampfkoloss inmitten eines riesigen, schwarzen Flecks.


     Ich zog meine Sixton aus dem Holster und erhob mich langsam. Und obwohl ich zweifelte, dass Asharow, der sich in unmittelbarer Nähe der Detonation befunden haben musste, das überlebt haben konnte, musste ich sichergehen.


    Mit durchgestreckter Waffe ging ich auf das Wrack des Roboters zu, der mir seine Funken entgegenschleuderte, als wolle er einen letzten verzweifelten Angriff üben. Hinter mir rappelten sich nun auch Sydney und Tijuana auf, glücklicherweise waren beide weitestgehend unversehrt.


     Ich suchte den Boden ab und als ich dort nichts fand, sondierte ich den Trümmerberg, den die Explosion aus den zahlreichen Metallbetten und Kisten der Flüchtlinge gezaubert hatte. Überall züngelten Flammen, die Kuppel war von dunklem Qualm erfüllt, der aber langsam aber sicher durch das löchrig gewordene Dach der Sphäre abzog. Glücklicherweise hielten unsere Atemmasken die meisten Giftstoffe aus dem Qualm von uns fern, ansonsten wäre es wohl nach zwei tiefen Atemzügen aus mit uns gewesen.


    Es war ein ziemlich gespenstisches Bild, als die rotgoldenen Strahlen der tiefstehenden Sonne nun ihren Weg durch den Qualm suchten. Ich schaute kurz empor und ließ mein Gesicht wärmen, obwohl die kleinen Feuer überall eine ziemliche Hitze entwickelten.


     Plötzlich schepperte Metall und ich wirbelte herum. Jemand hustete. Ich richtete meine Waffe auf die Stelle, aus der die Geräusche kamen. Jemand streckte eine Hand unter einer dicken Metallplatte hervor. Ich konnte mir ein zufriedenes Lächeln nicht verkneifen, steckte meine Waffe zurück und ergriff die Hand des Terroristen. Mit einem leichten Ruck zog ich ihn unter den Trümmern hervor. Er gab ein ziemlich klägliches Bild ab. Sein Gesicht war mit Blut und Ruß vollkommen verschmiert, seine Klamotten und seine Atemmaske zerrissen. Er stand gebückt und wankend vor mir, und wenn er nicht die ganze Zeit über auf Russisch geflucht hätte, ich hätte mich erst einmal vergewissern müssen, ob er wirklich Asharow war.


     Ich packte ihn am Kragen und drehte ihn zu mir, um in sein Gesicht zu schauen. Dann riss ich ihm die Reste seiner Atemmaske herunter. Kein Zweifel, er war es. Hilflos und vollkommen am Ende. Ich hatte gewonnen!


     „Mann, der sieht ja echt scheiße aus“, bemerkte Tijuana trocken. „Sollen wir ihm nicht helfen?“ Ich schaute sie an. Ihre Augen funkelten und hinter ihrem rußigen Antlitz tobte der Schalk.


    Ich ließ Asharow los und schubste ihn Richtung Tijuana. Diese holte aus und zertrümmerte das Nasenbein des Terroristen mit dem Kolben ihres Sturmgewehrs. Er ging blutend zu Boden und hielt sich das Gesicht. Er stöhnte und ächzte und rang nach Luft. Zwar war ich niemals in irgendeiner Art und Weise masochistisch veranlagt gewesen, aber diesen Anblick genoss ich mit jeder Sekunde.


     Ich stieß ihn meinen Fuß in die Seite. Er rollte herum und schaute mich aus aufgerissenen Augen an. Normale Menschen hätten in so einer Situation wohl eine Todesangst bekommen, aber dieser Kerl schien den Ernst der Lage nicht zu begreifen. Oder er wollte es nicht begreifen. Niemand war mehr da, der uns davon hätte abhalten können, ihm den Rest zu geben. Und das wollte ich auch tun. Ich konnte ihn nicht leben lassen. Wenn ich ihn in die Stadt geschafft und den Behörden übergeben hätte, wäre er in die Fänge der MDA geraten. Und ich wusste leider, was dann geschähe.


     Asharow lächelte mich provozierend an, sein Mund war voller Blut und auch sein Gesicht. Sydney trat vor und beugte sich über den Terroristen.


     „Wo sind die Flüchtlinge, Asharow? Was haben Sie mit ihnen gemacht?“ Ich schaute die Agentin an. In ihren Augen loderte Zorn, was ich ziemlich faszinierend fand. Sie hatte mir gesagt, dass eine KI keinen Hass entwickeln konnte. Der Zorn in ihren Augen richtete sich gegen Asharow. Und Zorn wird ganz schnell zu Hass. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Sydney nicht in der Lage war, diese kleine Grenze zwischen Zorn und Hass überschreiten zu können. Nichtsdestotrotz konnte ich sie nur allzu gut verstehen. Ich hatte diese Grenze in Asharows Fall schließlich schon lange überschritten.


     „Ihr verdammten Marsianer“, keuchte der Terrorist. „Ihr seid so mit euch selbst beschäftigt, dass ihr nichts von dem, was um euch herum passiert, mitbekommt. Hier in Point Hope leben schon seit Wochen keine Flüchtlinge mehr.“


     „Das sehe ich selbst!“, knurrte die KI. „Aber wo sind sie? Haben Sie sie umgebracht?“


     „Nein. Die waren schon weg, als ich und meine Leute hier angekommen sind.“


     „Wer soll dir das denn glauben?“, zischte ich und ballte meine linke Faust. Am liebsten hätte ich ihm auch nochmal richtig ins Gesicht geschlagen. Aber ich zog es vor, ihn gleich genüsslich zu erschießen.


     „Glaubt, was ihr wollt“, ätzte er und starrte mir in die Augen. „Ihr…wollt mich jetzt umlegen, was? Nur zu! Knallt mich ab! Ich habe keine Angst vor dem Tod!“ Ich richtete die Sixton auf ihn und lud durch.


     „Es wird niemand da sein, der deine jämmerliche Existenz in eine Maschine lädt, Asharow!“ Er lachte erstickt, dann wurde er von einem Hustenreiz durchgeschüttelt.


     „Es wird aber immer jemand da sein, der meine Arbeit fortsetzen wird. Glaubt ihr wirklich, ihr legt mich um und seid all eure Sorgen los? Vergesst es!“ Ich beugte mich zu ihm herunter und drückte ihm die Waffe an die Schläfe.


     „Jeder, der deine Arbeit fortsetzt und den Mars und seine Bewohner bedroht, wird genauso blutend im Staub enden wie du!“, zischte ich.


     „Sehr pathetisch, Arkansas Johnston. Haben Sie für diese Rede lange üben müssen?“


     „Du…!“ Ein mächtiges Rauschen unterbrach mich. Der Boden begann zu zittern, der zähe klebrige Qualm, der sich unterhalb des Kuppeldaches gesammelt hatten, wirbelte aufgeregt umher.


     „Meine Freunde“, ächzte Asharow. Ich schaute hoch. Ein mächtiger Schatten zog über die Kuppel hinweg, ein unheilvolles Brummen und Dröhnen durchfuhr meine Magengegend. Ein Schiff?


     „Was war das?“, fragte Tijuana, während sie ihr Gewehr Richtung Kuppeldach schwenkte.


     „Ein Kurzstreckenraumer der State Alliance“, beantwortete Sydney die Frage. „Ich konnte das Hoheitszeichen auf der Außenhülle erkennen.“ Ich schaute nach oben, dann auf Asharow. Der Kerl grinste selbstzufrieden.


     „Netter Fluchtplan!“, knurrte ich. „Nützt dir aber nichts mehr, weil ich dich abknalle, bevor einer von denen auch nur einen Zeh auf den Mars setzt!“ Ich packte ihn und zog ihn hoch. Ich wollte keinen Kerl erschießen, der vor mir im Staub lag. Mir missfiel es schon gründlich, einen Unbewaffneten zu töten. Also sollte er doch wenigstens aufrecht stehen, wenn ich ihm in den Kopf schoss!


     Plötzlich drangen laute Rufe zu uns durch. Wir wirbelten mit unseren Waffen herum. Dutzende schwarzgekleideter Einsatzagenten drangen nun durch die Eingänge in die Kuppel.


     „Waffen runter!“, schrien sie, während sie auf uns zukamen. Sie hatten uns umzingelt, unzählige Gewehrläufe waren innerhalb von wenigen Sekunden auf uns gerichtet. Eine blitzschnelle, militärisch ausgeführte Aktion. Keine Zeit für Gegenwehr.


     „MDA!“, knurrte ich und presste meine Kiefer aufeinander. Der erste Agent hatte uns nun erreicht, die Waffe im Anschlag und den Finger ab Abzug.


     „Lassen Sie endlich die gottverdammte Waffe fallen!“, rief er mir zu. Ich hatte die Sixton immer noch auf Asharows Kopf gerichtet, den Finger ebenfalls am Abzug.


     „Vergesst es!“, rief ich ihm zu. „Ihr wollt diesen Scheißkerl lebend? Dann zieht euch zurück!“


     „Negativ“, antwortete der Agent hinter seiner schwarzen Sturmhaube. „Lassen Sie die Waffe fallen!“


     „Nein!“ Im Augenwinkel sah ich, wie noch jemand durch die Tür der Biosphäre trat. Es war ein mir sehr bekanntes Gesicht und gehörte nicht zur MDA.


     „Tun Sie, was die MDA befiehlt, Arkansas!“, sagte Catanzano. „Diese Jungs sind befugt, alles in ihrer machtstehende zu tun, um Vitali Asharow lebend nach Terra zu verfrachten. Seien Sie bitte vernünftig. Sie haben ihre Aufgabe erfüllt, jetzt sind andere an der Reihe!“


    Ich blickte den First Agent an, der sich nun neben die Einsatzagenten stellte, die uns umzingelt hatten.


     „Ich hätte mir ja denken können, dass Sie dieses Scheißspiel mitmachen, Catanzano! Sie hatten von Anfang an nicht die Eier in der Hose, um der MDA in die Suppe zu spucken! Sie hatten ja noch nicht einmal das Rückgrat, um Ihre Leute aus der freundlichen Gefangenschaft der Agency herauszuholen!“


     „Sie waren Gäste. Man hätte Sie gut behandelt, Arkansas. Dafür hätte ich gesorgt.“


     „Ich verstehe das nicht“, warf Sydney ein und ihre Tonlage verriet, dass sie ziemlich irritiert schien. „Sie wollten doch auch, dass wir Asharow aus dem Verkehr ziehen. Und jetzt?“ Catanzano sah kurz zu Boden, als sei ihm das Ganze unangenehm.


     „Es tut mir leid. Aber die MDA sitzt nun mal am längeren Hebel.“


     „Die wollen ihre Leute auf Terra gegen dieses Stück Scheiße eintauschen! Geht Ihnen das etwa komplett am Arsch vorbei, Catanzano?“


    „Nein, natürlich nicht. Die MDA hat ihre Zustimmung zu unseren eigenen Ermittlungen gegeben, nur um sie kurz darauf wieder zurückzuziehen und uns die Einmischung doch wieder zu verbieten. Glauben Sie, mir gefällt das? Aber ich kann nichts dagegen unternehmen.“


     „Gegen das, was ich jetzt vorhabe, können Sie auch nichts unternehmen!“


     „Arkansas, lassen Sie das!“


    Ich wollte es. Ich wollte Asharow umlegen. Ob ich dann ebenfalls durch eine Kugel der MDA ins Gras beißen musste, war mir zu diesem Zeitpunkt egal. Aber ich kam nicht dazu. Im Augenwinkel sah ich noch, wie Tijuana und Sydney von vier Agenten überwältigt wurden, da drehten mir auch bereits zwei ihrer Kumpel blitzschnell die Hände auf den Rücken und rissen mir die Waffe aus der Hand. Sie stießen mich zu Boden und drückten mir ihre Gewehrläufe in den Rücken. Ich hörte Catanzano noch brüllen, sie sollten uns bitte ein wenig freundlicher behandeln, da klickten schon die Handschellen.


    


    Wir wurden nach draußen geführt. Der Raumer, der kurz zuvor über unsere Köpfe hinweggezogen war, hatte sich einen gemütlichen Landeplatz zwischen den Trümmern unserer Schlacht gesucht. Nun erkannte ich ebenfalls das Hoheitszeichen der State Alliance auf der grauschwarzen Außenhülle des keilförmigen Schiffes, das etwa dreißig Meter lang und geschätzte zehn Meter hoch war. Seine sechs massiven Landefüße hatten sich tief in den Marsboden eingegraben, eine kleine Luke an der Seite stand offen. Ich suchte nach terranischen Soldaten, konnte aber nur MDA erkennen, die mit einer Hundertschaft hier aufmarschiert war. Überall parkten dunkle Militär-Rover, sogar zwei Abwehrjäger des Typs Harrow-Ford MK2 hatte der Geheimdienst aufgefahren. Ihre mattgrauen Metallkleider warfen überlange Schatten über das gesamte Areal.


     „Nett“, brummte ich. „Habt ihr dieses Komitee nur für uns aufgefahren?“, fragte ich den Einsatzagenten neben mir, der aber gab keine Antwort. „Ich hatte immer geglaubt, wir dürften keine militärischen Fluggeräte mehr besitzen?“


    „Dürfen wir auch nicht“, gab er dann doch knapp zur Antwort.


     „Uh, wird Mama Terra da nicht außerordentlich böse, wenn sie davon erfährt?“ Der Agent schwieg und ich versuchte, das Puzzle zusammenzusetzen. Aber so ganz konnte ich das Ganze hier nicht verstehen. Die MDA hatte Agenten des Protektorates und der UDS aus dem Verkehr gezogen und tauschte nun einen Terroristen der State Alliance gegen ihre eigenen Spione auf Terra. Zu welchem Zweck? Welche Ziele verfolgte die MDA inzwischen? Hatten sie sich wirklich gegen unsere Regierung gestellt? Es sprach langsam alles dafür.


    Catanzano gesellte sich nun neben mich und die beiden Frauen, als Asharow von mehreren Agenten zum Raumer geführt wurde. Der Kerl drehte sich nochmals zu mir um, winkte und lächelte diabolisch. Ich ballte meine Fäuste in den Handschellen. Da fiel mir auf, dass die Dinger ziemlich locker saßen. Der Verschlussmechanismus schien defekt zu sein, weshalb auch der MegaGrav anscheinend nicht funktionierte. Seltsam, dass das den Agenten nicht aufgefallen war.


     „Mir geht es genauso wie Ihnen, Arkansas“, sagte der First Agent. „Ich hätte den Kerl auch lieber tot gesehen. Aber…“


     „Hören Sie auf, Catanzano!“, unterbrach ich ihn schroff. Der First Agent schwieg reumütig. So kannte ich diesen Kerl überhaupt nicht. Entweder war er ziemlich eingeschüchtert worden, oder irgendjemand hatte ihn durch eine hörige KI ersetzt. Wie auch immer, ihm schien die gegenwärtige Situation ebenso querzugehen wie mir selbst. Aber wenn der First Agent nichts gegen die Machenschaften der MDA tun konnte, wer dann?


    Meine Blicke durchstreiften das Areal.


     „Hier scheint sich niemand zu fragen, wohin die ganzen Flüchtlinge verschwunden sind“, murmelte ich geistesabwesend, während ich hinter meinem Rücken versuchte, den defekten Verschlussmechanismus vollständig auszuhebeln.


     „Das Schicksal von Flüchtlingen hat noch nie jemand interessiert“, gab Sydney zurück, die Catanzano mit einem eiskalten Blick bedachte. „Die Geschichte hat sich nie um solche Menschen gekümmert. Im Gegenteil.“


     „Vielleicht sind sie zurück nach Terra?“, mutmaßte Catanzano.


     „Vielleicht weiß die MDA mehr darüber?“, knurrte ich und schaute den Agenten neben uns an. Der interessierte sich nicht für meine Theorien und starrte stur geradeaus. Mit meinem Zeigefinger hatte ich nun die Verriegelung der Handschellen aufgeschoben und hustete, um das leise Klicken zu übertönen, das der kleine Bolzen von sich gab. Ich war nun frei. Zwar umklammerten die Handschellen immer noch meine Gelenke, würden sich aber einfach so abschütteln lassen. Aber was nützte mir das?


     Asharow hatte indes den Raumer betreten und die kleine Luke an der Seite hatte sich geschlossen. Die Triebwerke starteten und ließen die Erde erneut beben. Ein grummelndes Gefühl durchzog meine Magengegend, als die schweren Antigraven des Raumers anliefen. Mit lautem Surren zogen sich die Landebeine zurück in den Rumpf. Ich schaute mir das Schauspiel kurz an, dann sah ich erst zu Sydney herüber, dann zu dem Einsatzagenten, der neben uns stand und sein Gewehr ziemlich locker in der Hand hielt. Mir kam da eine Idee!


     „Sydney? Können Sie den Raumer auf Bio-Signale scannen?“, flüsterte ich ihr zu. Die Agentin nickte sachte.


     „Ja. Außer Asharow befindet sich niemand an Bord. Der Raumer wird anscheinend von einem Basisschiff aus ferngelenkt.“ Ich verzog meine Miene zu einem teuflischen Grinsen. „Was zum Henker haben Sie vor?“


     „Das werden Sie gleich sehen!“ Ich wartete, bis der Kurzstreckenraumer etwas an Höhe gewonnen hatte, dann schüttelte ich blitzschnell die Handschellen ab, wirbelte herum und verpasste dem überraschten Agenten neben mir einen kräftigen Fausthieb. Er taumelte und ich fing sein Gewehr, bevor es auf dem Boden landen konnte. In der gleichen Bewegung drehte ich mich erneut herum und riss das schwere Phasengewehr in die Höhe. Die Zielautomatik erfasste selbsttätig die heißen Zonen des Raumer-Antriebs.


     „Arkansas!“, schrie Catanzano, doch ehe er mich zu Boden riss, hatte ich schon meine Ladung abgefeuert. Wie in Zeitlupe stob der gleißende Energieball auf das Raumschiff zu und traf den Backbordantrieb. Eine kleine Explosion folgte, schwarzer Rauch drang aus den Energie-Generatoren, das Schiff geriet ins Trudeln. Überall schrien die Agenten auf, Catanzano lag über mir und verpasste mir einen heftigen Schlag ins Gesicht. „Sie verfluchtes Arschloch! Wissen Sie, was Sie getan haben?“ Ich lächelte ihn an, nahm meine Sauerstoffmaske ab und spuckte ihm Blut entgegen.


     „Das Richtige! Scheiße nochmal, ich habe das Richtige getan!“ Neben mir jubelte Tijuana triumphierend, als der Raumer mit schwerer Schlagseite abdrehte und krampfhaft versuchte, in der Luft zu bleiben. Aber die Antigraven waren beschädigt und das Schiff ging langsam hinter einer Hügelkuppe nieder. Einen Wimpernschlag lang hielt ich die Luft an, als nur noch der schwarze Qualm aus den Antrieben zu sehen war. Dann gab es einen mächtigen Schlag, der Marsboden erzitterte, eine gleißende Explosion rollte über den Hügel. Dann wurde ich von mehreren Agenten hochgerissen, jemand legte mir erneut Handschellen an, diesmal funktionierende.


     „Sie sind festgenommen!“, rief einer von ihnen, aber ich hörte ihn kaum. Ich starrte auf den Hügel. Dort ging gerade ein milliardenschwerer Raumer in Rauch auf. Ich hatte ihn zerstört. Und da hatte ich mir anfangs Sorgen um Schadensersatzforderungen für einen erschossenen Haustier-Roboter gemacht! Aber es war mir egal! Ich hatte Asharow erledigt! Endgültig!


     Die Agenten zerrten an mir herum und schlugen mir in die Seite. Aber auch das war mir egal. Ich bemerkte es kaum. Als sie mich an Sydney und Tijuana vorbeiführten, blieb ich stehen, trotz dass sie mich weitertreiben wollten. Ich schaute Sydney an. Ihr Gesicht war vollkommen schmutzig, bedeckt mit Dreck und Ruß. Und doch war sie schöner als jemals zuvor. Unsere Blicke trafen uns, in ihren eisblauen Augen stand die Sorge um mich. Einen kurzen Augenblick blieb um uns herum die Zeit stehen. Die Rufe der Agenten gingen unter und verschwammen, das Gezerre an meinem Mantel nahm ich nicht mehr war. Jetzt war alles egal. Scheiß drauf! Scheiß auf irgendwelche Dekrete!


    Ich beugte mich zu ihr vor.


     „Warte auf mich Baby! Ja?“


     „Was?“, stammelte sie und schon drückte ich meine Lippen auf ihre. Sie schmeckte nach Ruß und getrocknetem Kühlmittel und dennoch so unglaublich gut, dass ich mich nie wieder von ihren Lippen lösen wollte. Sie waren so weich und zart und erwiderten meinen Kuss, als sei es das normalste der Welt. Dann rissen die Agenten mich von ihr weg…


    

  


  
    Epilog


    Eigentlich hatte ein marsianischer Knast niemals zu den Dingen gezählt, die ich von Innen sehen wollte. Nach zwei Wochen Untersuchungshaft in Lambardsville, einer kleinen aber durchaus feinen Haftanstalt im Süden der Stadt, war ich aber um diese ungebetene Erfahrung reicher. Zugegeben war die Zeit nicht so schlimm, wie ich es mir vorgestellt hatte, denn den mir zugewiesenen Zellenblock 8A hatte ich nur ein paar Tage bewohnen dürfen. Den meisten Teil meiner kurzen Haft hatte ich auf der Krankenstation verbracht, genauer gesagt in der Abteilung für kybernetische Medizin. Dort hatte eine durchaus freundliche und hübsche Ärztin namens Nagoya Kamashiro meinen Arm wieder zusammenflicken dürfen und hatte nebenher auch alle anderen Wunden versorgt, die mir die kleine Auseinandersetzung in der Biosphäre zugefügt hatte. Ab und zu hatte ich gar das Gefühl, die süße Nagoya flirtete mit mir, aber ich hatte leider keine Augen für die dunkelhaarige, exotische Schönheit. Bis vor wenigen Wochen hätte ich das durchaus gehabt, aber inzwischen gab es tatsächlich nur eine Frau, die mir nicht mehr aus dem Kopf ging. Und die hieß Sydney.


     In der Zeit meiner liebevollen Unterbringung hatte man mir eine Kontaktsperre auferlegt, jegliche Kommunikationsmöglichkeit zur Außenwelt wurde mit einem Störsender, der in einer kleinen Handfessel eingebaut war, unterbunden. Lediglich die Stream-Nachrichten ließ man mich mitverfolgen. Eine ganze Woche drehte es sich in den Medien ausschließlich um den Raumerabsturz, den ich verursacht hatte. Die MDA hatte die Wahrheit darüber aber soweit verschleiert, dass offiziell von einem technischen Defekt die Rede war. Manchmal konnte man die Jungs und ihre Halbwahrheiten ja doch gebrauchen, denn ich war nicht scharf darauf, meinen Namen in diesem Zusammenhang in der Presse zu lesen. So war ich ganz froh, dass unser militärischer Geheimdienst ein bisschen flunkerte. Obgleich ich angesichts dessen nicht mehr sicher sein konnte, wie hoch der Wahrheitsgehalt der restlichen Informationen war, die man dem dummen Fußvolk vor die Füße warf. Aber das konnte man bei der MDA ohnehin selten sein.


    In den Nachrichten hieß es, dass auch nach zwei Wochen keine Leichen in dem Wrack gefunden worden waren. Natürlich konnte es gut sein, dass Asharow restlos verbrannte, nachdem der Antrieb in die Luft geflogen war. Leider traute ich diesem Kerl aber auch zu, dass er den Absturz überlebt hatte und geflohen war. Es war eine Ungewissheit, die mich wahnsinnig machte. Und so redete ich mir irgendwann ein, dass er einfach tot sein musste und die MDA seinen Tod aus irgendwelchen Gründen verschwieg.


    Seltsamerweise war aber die Ungewissheit, ob mein Lieblingsarschloch noch leben könnte, nicht der Auslöser für die zahlreichen, schlaflosen Nächte im Knast. Es war die verdammte Kontaktsperre. Ich hatte weder Sydney noch Tijuana sehen dürfen, und so hatte ich fast jede Nacht wachgelegen und befürchtet, dass ich sie nie wiedersähe.


     Doch nun stand ich überraschenderweise vor den Toren, die mich wieder in die Freiheit führten. Irgendjemand da draußen hatte sich tatsächlich meiner erbarmt und eine Kaution in Millionenhöhe hinterlegt. Wer allerdings dahintersteckte, blieb schleierhaft. Nicht einmal der Knastdirektor hatte mir sagen können, wer der edle Spender war. Im Grunde war es mir aber auch egal. Die Hauptsache war, dass ich wieder auf freien Fuß kam. Zumindest vorerst. Wer dafür sorgegetragen hatte, würde ich noch früh genug herausbekommen. 


     Als sich die monströsen Tore der Haftanstalt vor mir öffneten, erblickte ich auch schon mein Begrüßungskomitee. Ich wusste nicht wie, aber irgendwie hatten Tijuana und Sydney spitzbekommen, dass ich an diesem Tag entlassen wurde. Vielleicht hatte eine von den beiden ja auch meine Kaution bezahlt. Tijuana ging einem gutbezahlten Job nach, für die wäre es ein Leichtes gewesen. Vielleicht hatte aber auch Sydney ihre Beziehungen spielen lassen.


     Tijuana fiel mir als erste um den Hals und jauchzte. Ihre Umarmung ließ die Anspannung von mir abfallen. Ich schluckte hart und unterdrückte nur schwer die Tränen, die mir unweigerlich in die Augen schossen. Es tat so gut sie wiederzusehen. Auch wenn wir nicht lange voneinander getrennt waren, so war es mir im Knast doch wie eine Ewigkeit vorgekommen.


     „Hey, du alter Raumpirat!“, jubelte die Latina und drückte mich fest an sich. „Ich habe dich vermisst!“


     „Ich dich auch“, presste ich aus mir heraus. Niemals zuvor hätte ich gedacht, dass eine einfache Umarmung so viele Gefühle in mir auslösen konnte.


    „Wie geht es dir?“, fragte Tijuana. Wir schauten uns an. Ich lächelte und zuckte die Achseln.


    „Na ja, zwei Wochen Ruhe und Entspannung taten mal ganz gut. Ich hatte viel Freizeit, eine süße Doktorin, die sich um meinen Arm gekümmert hat und eine unglaublich gute Versorgung mit illegalen Schmerzmitteln. Nur das gemeinsame Duschen fand ich nicht so toll. Die haben mir immer ihre Seife vor die Füße geworfen, aber ich habe dieses Spiel nicht ganz verstanden.“


    „Ich sehe schon, du bist immer noch genauso irre wie früher“, kicherte Ti. Als wir uns wieder losließen, schaute ich zu Sydney herüber. Die Agentin stand etwas abseits und als sich unsere Blicke trafen, lächelte sie.


    „Ihr zwei seid wirklich verrückt genug, um euch gegen das Dekret zu stellen?“, fragte Tijuana ernst. Ich neigte den Kopf zur Seite, erwiderte aber nichts. Wieso auch? Ich konnte nichts mehr leugnen. Sie hatte gesehen, wie ich Sydney geküsst hatte.


    „Ich bin es“, erwiderte ich. „Aber ob sie das ist, bezweifle ich.“


    Tijuana nahm meinen Arm. „Ark! Sei froh, dass die Soldaten euch beide nicht gemeldet haben. Ansonsten wärest du jetzt bestimmt nicht hier, sondern in einem Loch am Ende des Sonnensystems. Das Protektorat versteht keinen Spaß, wenn jemand seine Dekrete bricht!“


    „Ich weiß“, antwortete ich kleinlaut und zuckte die Schultern. „Und was soll ich deiner Meinung nach tun?“


    „Vergiss die Sache mit Sydney einfach.“ Ich schüttelte den Kopf.


    „Kann ich nicht.“ Tijuana ließ mich los und starrte mich enttäuscht und wütend an.


    „Dann kann ich dir wohl nicht helfen“, knurrte sie und verschränkte die Arme vor der Brust. „Aber glaub ja nicht, dass ich dich aus dem Knast hole, wenn man dich beim Knutschen einer KI erwischt.“


    Ich presste die Lippen aufeinander. Ich hatte Sydney geküsst. Warum ich das getan hatte, wusste ich bis heute nicht. Ich konnte die menschliche Frau nicht bekommen, also versuchte ich mir die künstliche zu angeln? Das war nicht nur erbärmlich sondern in höchstem Maße illegal. Ich riskierte viel, und Sydney auch. Aber ich musste einfach zugeben, dass mir etwas an dieser Schraube lag. Also nahm ich meinen ganzen Mut zusammen und ging zu ihr rüber.


    Als wir uns gegenüberstanden, brachten wir zunächst nicht mehr als ein schüchternes „Hallo“ heraus. Wir standen dumm in der Gegend wie Teenager und wussten nicht, was wir nun tun sollten.


     „Äh, tja“, begann ich dann und rieb meinen Nacken. „Schön, dass du da bist.“ Mann, war das dumm!


     „Ja“, entgegnete Sydney leise. „Ich bin froh, dass Sie wieder auf freiem Fuß sind.“


     „Erste Regel der menschlichen Interaktion: Nach einem Kuss sagt man Du.“ Ich lächelte und hatte nun endlich einen Anfang für unser Gespräch gefunden. Sydney lupfte ihre linke Augenbraue.


     „Wirklich?“


     „Ja, wirklich. Kein Witz.“


     „In Ordnung.“ Schweigende Blicke. Ich rieb meine Hände.


     „Ja, also…äh, du weißt nicht zufällig, wer meine Kaution bezahlt hat?“ Sydney legte nun ebenfalls ein Lächeln auf. Fast schien es, als fiel ihr ein Stein vom Herzen, weil ich ganz schnell wieder das Thema gewechselt hatte.


     „Das war ich.“


     „Du? Aber…das waren doch…mehrere Millionen Kredite.“


     „Siebzehn Komma fünf Millionen Kredite um genau zu sein. Du wurdest immerhin wegen schwerer Sachbeschädigung und tätlichem Angriff auf mehrere MDA-Beamte verurteilt.“ Ich zuckte die Achseln.


     „Die haben mir ja keine Wahl gelassen. Aber woher zum Teufel hast du so viele Kredite?“ Nun zuckte die KI mit den Schultern.


     „Ich beanspruche lediglich zwölf Komma sechs Prozent meines Monatslohnes für mich. Den Rest benötige ich nicht, da meine Ansprüche anders sind als die eines Menschen. Also lege ich die übrigen Kredite an. Deine Kaution zu bezahlen war also kein Problem für mich.“ Ich kniff die Lippen aufeinander und nickte anerkennend.


     „Okay…“


     „Okay…“ Wieder trat bösartiges Schweigen zwischen uns und meine hilflosen Blicke wanderten zur Latina hinüber. Diese schüttelte warnend den Kopf, aber ich wollte nicht mehr auf Tijuanas Warnungen hören.


     „Der Kuss…“, begann Sydney dann und erhielt wieder meine volle Aufmerksamkeit.


     „Ja?“


     „Das war eine…sehr interessante Erfahrung.“ Ich grinste.


     „Ja, für mich auch. Du bist meine erste KI.“


     „Und du mein erster Mensch“, lächelte sie verlegen. „Aber…aber wir dürfen es nicht.“


     „Das Protektorats-Dekret“, murmelte ich leise aber mit einer ordentlichen Portion Wut. Sydney nickte.


     „Ja.“


    „Mir ist das Protektorats-Dekret scheißegal!“ Die KI schaute mich zunächst verwirrt und erstaunt an, dann lächelte sie aber leicht.


    „Ich wünschte manchmal, ich könnte mich so einfach über Bestimmungen hinwegsetzen wie du.“ Ich neigte meinen Kopf und zuckte mit den Achseln.


    „Du kannst das…“


    „Gesetz ist Gesetz“, sagte die Agentin und ich seufzte. Mir fiel es ebenfalls nicht leicht, dieses neue Gesetz zu ignorieren. Dekrete waren anders als irgendwelche Bestimmungen. Dekrete ignorierte man nicht. Dekrete brach man nicht. Es waren Erlässe, die direkt vom Protektorat kamen und zu unserer Einheit und zu unserem Wohl herausgebracht wurden. Sie regelten nicht nur das tägliche Zusammenleben, sie legten die Mentalität unseres Volkes fest. Es waren die Grundfesten unserer Gesellschaft, und für gewöhnlich akzeptierte selbst ich solche Gesetze. Für gewöhnlich!


    „Ich verrate es keinem, wenn du es auch nicht tust“, sagte ich und beschloss einfach, mein Ding durchzuziehen. Jetzt oder nie!


    Ich trat näher an sie heran und legte meine Hände an ihre Hüfte. Ich sog ihren Duft ein und verlor mich in ihren Augen. Dieses eisblaue Meer erinnerte mich daran, dass ich irgendwann einmal in das Gebilde zurückkehren und abermals eine Nacht am Strand verbringen musste. Mit Sydney. Zusammen auf einer Liege, die wir nicht nur zum Schlafen benutzten.


     Unsere Gesichter näherten sich einander an. Gerade, als ich ihr einen Kuss geben wollte, flackerte etwas vor meinem inneren Auge auf und alles wurde plötzlich glutrot. BAS spie eine Fehlermeldung nach der anderen aus, Bilder verschwammen, alles drehte sich.


    Wir ließen voneinander ab. In Sydney Gesicht konnte ich sehen, dass es ihr gerade ebenso erging wie mir.


     „Sydney, was ist hier los?“ Alles um mich herum war nur noch ein dumpfes Rauschen, BAS piepte aufgeregt und versuchte sich zu rebooten. Meine Blicke suchten Tijuana. Die Latina war auf die Knie gesunken und hielt sich den Kopf.


     „Ark? Was zum Teufel…?“, rief sie. Schmerzen fluteten meinen Kopf, Millionen von Zahlenreihen irrten vor meinem Auge umher.


     „Schwerer Ausnahmefehler! Versuche Reboot!“, meldete BAS. Ich schüttelte den Kopf und versuchte wieder klarzukommen, aber irgendetwas spielte hier vollkommen verrückt. Und nicht nur bei mir. Die anderen beiden schienen ebenfalls betroffen. Was war hier los?


     „Schwerer Ausnahmefehler, schwerer…“ Plötzlich verstummte BAS. Alles um mich herum verstummte. Ich sank auf die Knie, gepeinigt von den Schmerzen in meinem Kopf. Im gleichen Moment sprangen überall die dröhnenden Warnsirenen der Stadt an. Mir wurde schwarz vor Augen und ich verlor das Bewusstsein…
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    Danksagung


    Die Danksagung an ein bestimmte Person oder bestimmte Personen entfällt hier an dieser Stelle. Denn ich muss mich bei jedem bedanken, der dieses E-Book gekauft und heruntergeladen hat. Einem Hobby-Autor wie mir ist es nicht oft vergönnt zu sehen, dass sein Werk gekauft und gelesen wird, und so ist es ein umso schöneres Gefühl, wenn es den Weg von meinem Computer zum Leser oder zur Leserin auch wirklich gefunden hat. Und natürlich, wenn das Geschriebene auch Gefallen gefunden hat. Denn das ist das Wichtigste überhaupt. Ich schreibe schließlich nicht, um mich finanziell zu bereichern, denn das ist als Autor eines Buches kaum möglich. Es sei denn, man schreibt einen Weltbestseller!


     Da ich von einem Weltbestseller so weit entfernt bin wie die Erde vom Mars, beschränke ich mich darauf, so viel Energie und so viel Freude wie ich nur aufbringen kann in ein Projekt zu stecken und zu versuchen, so vielen Lesern und Leserinnen wie möglich damit ebenfalls eine Freude zu machen. Denn der Leser ist es, für den ich schreibe.


     Meine Bücher und Geschichten sind vorab weder professionell korrigiert noch lektoriert. Da ich keinen Lektor, Korrektor oder Beta-Leser in meinem Umfeld zur Verfügung habe, bin ich darauf angewiesen, alles selbst zu erledigen und euch, liebe Leser und liebe Leserinnen, das endgültige Urteil zu überlassen, ob die Geschichte tatsächlich gut ist.


     Wenn sie taugt und sie euch gefallen hat (und ich hoffe das natürlich sehr) dann würde ich euch einfach bitten, euren Freunden und Verwandten davon zu berichten. Wenn ihr im „Stream“ hängt (wovon ich einfach mal ausgehe, da dies lediglich als E-Book publiziert wurde) postet doch beizeiten einfach, dass euch diese Geschichte gefallen hat, bei Facebook, Twitter oder in anderen Communitys. Jedwede Verbreitung dieser Art ist Werbung für einen Autor und Mundpropaganda (kann man Verbreitung übers Netz überhaupt so nennen?) ist die einzige Art von Werbung, die sich ein Hobby-Autor leisten kann, der sich nicht an seiner Arbeit bereichern kann und in erster Linie auch gar nicht will. Meine Bezahlung heißt Zufriedenheit. Ich akzeptiere aber auch nette Rezensionen, die man in jeder Bücher-Community oder auf Vertriebsplattformen schreiben kann. Jede gute Rezension die ihr schreibt, hilft mir weiterzumachen und mich zu motivieren, weitere Bücher zu machen.


     Das soll natürlich keine Aufforderung sein. Es ist lediglich die Bitte eines Autors an seine Leser/innen. Denn nicht nur der Autor trägt dazu bei, dass neue Bücher erscheinen, auch ihr könnt etwas tun. Denn durch Rezensionen und Mundpropaganda ermutigt ihr den Schreiber und wirkt so bei der Entstehung von neuen Geschichten mit…


    


    Und dafür vorab ein großes Danke schön!
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    Es war auf Kronos gewesen, am Tag nachdem Dodo seinen Jagdunfall gehabt hatte.


    Wie ein dunkler, aber dennoch für seine Umgebung unsichtbarer Schatten hatte die Namensgleichheit mit dem sprichwörtlichen ausgestorbenen Vogel über ihm gehangen; denn wer immer als Erster Dominik Domanczik zu Dodo verkürzt hatte, ihm war gewiss die Signifikanz entgangen, vermutete Samantha, ebenso wie all den anderen aus seinen Kreisen, die den Namen danach aufgegriffen und wahrscheinlich ebenso gedankenlos auf der Zunge geführt hatten. Doch egal ob bemerkt oder unbemerkt, dieses Omen hatte ihn jetzt letztlich eingeholt.


    Samantha Bergstrom war als Letzte zu dem einberufenen Treffen in dem schummrig beleuchteten Hinterzimmer des Kronos Midian gekommen. Es war ihr auch egal. Nach dem Eindruck, den die Gesellschaft auf sie machte, hätte sie, wenn sie eine viertel Stunde früher gekommen wäre, auch nichts daran geändert. Oder eine ganze, oder zwei. Diese Gesellschaft hier tagte schon eine ganze Weile länger in den Räumen des Nobelhotels.


    Da saßen sie zwischen wuchtigen Tragepfeilern aus rötlich rauem Stein, welche die niedrige Decke trugen, und üppigen Fettpflanzen, eine Bande von Kopfschlächtern in Anzügen, ein Minister und ein Staatssekretär darunter. Grossi, der auf der äußeren Kante der Bank saß, damit er es bei seiner Leibesfülle bequemer hatte, schlüpfte unter der Tischplatte heraus, kam auf sie zu und legte ihr den Arm um die Schulter.


    „Hallo, Samantha, mein Mädchen, alles klar?“


    Sie verbiss sich eine Antwort darauf, denn die konnte bei ihrer augenblicklichen Stimmung nur ehrlich ausfallen.


    Grossi führte sie zum Tisch, wo auf einen Wink von ihm einer der Männer ein Glas großzügig überschäumend mit Gothand-Champagner füllte und ihr anbot.


    „Wie geht es dir? Besser als Dodo, möchte ich wetten.“


    Einer der Männer am Tisch warf sich weg vor Lachen, erntete dafür aber, wie sie bemerkte, von niemandem einen strafenden Blick. Samantha setzte sich, sagte gar nichts und stellte das nicht angerührte Glas mit sprödem Klicken auf der Tischplatte ab. Erst einmal kommen lassen. Man war offensichtlich ausgezeichneter Laune, und einige Gläser Champagner – für die Kopfschlächter, nicht für sie – und ein paar derbe Späße später kam Grossi endlich zur Sache.


    „Traurige Angelegenheit, Samantha, mein Mädchen, das mit Dodo. Du hast, höre ich von den Jungs, die meisten deiner Geschäfte mit ihm durchgezogen.“


    Wenn Grossi das erst von den Jungs hören musste, litt er neuerdings unter Demenz; wenn es einer wissen sollte, dann war er es.


    „Ist ’ne schwierige Situation für dich – wie für uns alle natürlich.“ Grossi seufzte theatralisch, nutzte die Kunstpause dazu, ihr das Knie zu tätscheln. „Wir haben darüber gesprochen, ich und die Jungs. Du bist ein properes Mädchen und du weißt, wie das Geschäft läuft. Wir meinen“, und er warf einen zufrieden satten Blick in die Runde, „dass du die Geschäfte, die du vorher über Dodo laufen hattest, genauso gut mit Popesku durchziehen kannst. Kein Verlust für dich, glatter Übergang; wie sagt man so schön auf Merkanin: under new Management.“


    „Und das neue Management weiß deine Waren genauso zu schätzen wie Dodo, vielleicht noch mehr“, sagte der, der sich eben noch weggeschmissen hatte – Popesku hieß er also –, auch jetzt ein Grinsen um die Mundwinkel und einen anzüglich schmierigen Blick in den Augen.


    Samantha schwieg eine Sekunde, langte dann über den Tisch nach Popeskus goldenem Zigarettenetui, nahm sich eine heraus, knickte sie mit betonter Bedächtigkeit durch und steckte sie sich dann mit schlaff herabbaumelndem Ende zwischen die Lippen, drehte sich zur Seite und meinte: „Grossi, sei ein Schatz, bestell mir mal was Stärkeres. Die Kippen hier gleichen jedenfalls für meinen Geschmack allzu sehr ihrem Besitzer: Haben an entscheidenden Stellen einen Hänger und der Rest scheint mir auch ziemlich flau und abgeschmackt.“


    Sich wieder umdrehend blickte sie in Popeskus jetzt puterrotes Bluthochdruckgesicht. Der Mann neben Popesku drängte sich aus der Tischecke raus, gab sich den Anschein, als müsste er unglaublich dringend Wasser abschlagen. Anscheinend war er um seine Gesundheit besorgt, falls er es nicht schaffte seinen Heiterkeitsausbruch zu unterdrücken und herausplatzte. Anscheinend hoffte er bei Popesku nicht auf die gleiche Duldsamkeit gegenüber zweifelhaftem Humor, wie die, welche man zuvor ihm selbst gegenüber an den Tag gelegt hatte.


    Es gab Durcheinander am Tisch, alle mussten aufstehen um ihn herauszulassen, böse Blicke wurden gewechselt. Auch Samantha stand mit allen anderen auf, obwohl sie als Letzte in der Reihe neben Grossi gar nicht hätte rücken müssen. Nur Grossi selber blieb sitzen an seiner Tischecke, die Beine bequem herausgestreckt, schaute sich die Sache an.


    Samantha drängte sich vor Popesku, stand vor ihm und blockierte sein Wiedereinrücken. Die anderen wurden schon unruhig deswegen. Entweder mussten sie alle ebenfalls stehen bleiben oder die Sitzordnung wäre durcheinander geraten. Sie machten sich schließlich, als die beiden keine Anstalten sich zu rühren erkennen ließen, doch zögernd daran einzurücken.


    Samantha legte den Kopf in den Nacken, blickte mit interessiertem Gesichtsausdruck in Popeskus gelb-wässrige Augen und fragte: „Du hast Verbindungen zum Pharmahandel? Wusste ich gar nicht. Wenn sie so gut sind wie die von Dodo, okay. Wenn sie besser sind als die, die ich durch Dodo in den letzten Jahren selber geknüpft habe, super. Wenn nicht, dann habe ich mit dem hier vorgeschlagenen Deal überhaupt nichts gewonnen. Nur eine lästige Verbindung zu einem weiteren Zwischenhändler mehr am Hals.“


    „Vor allem hast du mit dem Deal Verbindung zur Reinen Milch. Ich bin reine Milch.“


    Ach ja, natürlich wieder diese Reine-Milch-Sache. Seit sie auf Kronos war, ging ihr dieser ganze Quatsch mit der Marani-freien Blutlinie und dem chauvinistischen Ehrenkram, der daran hing, gewaltig auf die Nerven.


    „Niemand wird mit dir Geschäfte machen, wenn nicht ein Patron der Reinen Milch seine Hände darüber hält, zumindest nicht, wenn er was auf seine Gesundheit hält.“


    „Aber wir kennen uns doch alle. Wir machen schon lange miteinander Geschäfte. Ihr alle haltet die Hand über das, was ich tue?“ Sie ließ ein Pfund Butter über das Lächeln in ihrer Stimme träufeln. Grossi seufzte schwer. Sie stellte sich dumm und alle wussten es, aber sie wollte es hören, sie wollte, dass einer von ihnen es, verdammt noch mal, endlich aussprach.


    Grossi war derjenige. „Kindchen, setz dich wieder hin: Du weißt, wie es läuft. Du bist nicht Reine Milch, und du bist eine Frau. Schau dich um! Wie viel Frauen siehst du hier in dieser Runde? Wie viele Frauen kennst du überhaupt, die hier auf Kronos länger als eine Woche Geschäfte machen? Und die man danach auch wiedersieht. Du brauchst einen Hirten, du brauchst einen Namen, unter dem du läufst.“


    „Das heißt, ihr habt Dodos Hinterlassenschaft schon sauber unter euch aufgeteilt; nur ich bin noch übrig, und mich habt ihr euch zum Dessert übrig gelassen. Wer hat denn Dodos Dobermann gekriegt?“


    Popesku trat noch ein wenig näher an sie heran. Er grinste breit.


    „He, Mädchen, Domani-Chick, hab dich nicht so. Was ist daran so schlimm? Unter meiner Hand hat sich noch keine beschwert.“


    Sagte es und – dafür musste er sich leicht herabbeugen – legte ihr die offene Hand in den Schritt. Sie trat nicht zurück, sackte auch nicht, wie er es vielleicht erwartet hatte, der Hand ausweichend zusammen, sondern blickte ihm, seine Hand in ihrem Schritt, ungerührt in die Augen, die jetzt auf gleicher Höhe mit ihren waren.


    Und drosch ihm mit Kraft eins auf die Nase. Knirschen unter ihrer Faust.


    Jetzt erst trat sie einen Schritt zurück, um ihm Platz zum Fallen zu geben und dem Blut auszuweichen, das zwischen Popeskus Händen hervorsprudelte. Sie drehte sich auf dem Absatz um, während alle bis auf Grossi an dem Tisch aufsprangen, und warf im Weggehen einen Blick über die Schulter.


    „Sah für mich aus, als hätte er nach Cochones gesucht. Dem Mann konnte geholfen werden.“


    Sie war die Jungenspiele bis zum Erbrechen leid.


    

  


  
    


    Mehr über Horus W. Odenthal und seine Bücher erfahren Sie hier:


    Horus W. Odenthals Homepage:


    http://www.horus-w-odenthal.de


    Seine Facebook-Seite:


    http://www.facebook.com/Horus.W.Odenthal


    Sein Blog:


    http://horus-w-odenthal.blogspot.de


    Folgen Sie ihm auf Twitter unter @HorusWOdenthal
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